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Gymnasium zum grauen Kloster, das älteste Gymnasium 
Berlins, wird in diesem Jahre sein drittes Säcularfest feiern. Bei 
Annäherung der Jubelfeier fasste das Lehrer-Collegium einstimmig 
den Be8chluss, naeh dem Vorgange anderer Anstalten bei dem 
gleiehen Anlasse, durch eine gemeinschaftliche, aus wissenschaft- 
lichen Beiträgen der einzelnen Mitglieder bestehende Publication 
seiner Lehranstalt eine Festgabe darzubringen und Freunde unseres 
Schulwesens in der Nähe und Ferne zur Tbeilnahme an dem Feste 
einzuladen. Unsere städtischen Behörden gaben diesem Vorhaben 
ihre Zustimmung und machten durch geneigte Bewilligung der 
Herstellungskosten seine Ausführung möglich. Die noth wendige 
Rücksicht auf den Umfang des Gänzen hat den einzelnen Ver- 
fassern in Betreff des Maises ihrer Abhandlungen Beschränkung 
zur Pflicht gemacht. Geordnet sind die Abhandlungen nach der 
Folge der Lehrstellen am Gymnasium, welche ihre Verfasser be- 
kleiden; nur die Abhandlung des Dr. Bormann, welche hiernach 
auf die des Dr. Wilmanns folgen sollte, musste an eine spätere 
Stelle gesetzt werden, weil der gegenwärtig auf einer wissen- 
schaftlichen Reise in Italien befindliche Verfasser dieselbe erst 
später eingesandt hatte. Drei meiner Herren Collegen, Prof. Dr. 
Curth, Dr. Müller und Dr. Lamprecht, sahen sich durch einge- 
tretene Hindernisse veranlasst, ihr Vorhaben einer Theilnahmc 
an dieser Publication aufzugeben. — Als Einleitung zu dieser 
Festschrift wird man wohl einen Ueberblick Uber die Geschichte 
des Gymnasiums erwarten; ich glaubte davon absehen zu sollen, 



da von meinem Collegen Herrn Dr. Heidemann eine umfassende 
»Geschichte des grauen Klosters zu Berlin«« aus den Quellen bear- 
beitet ist und gleichzeitig zu der Säcularfeier erscheint; in Folge 
davon hat Dr. Heidemann auf die Theilnahme an dieser Publi- 
cation verzichtet. 

Indem ich die vorliegende Schrift der Oeffcntlichkeit Uber- 
gebe, beehre ich mich, zu dem Festaetus, durch welchen wir 

am 2. Juli d. J. Vormittags 10 Uhr 

in der Nicolaikirche die Säcularfeier unseres Gymnasiums begehen 
werden, alle Freunde der Anstalt ergebenst einzuladen. 
Berlin, I. Juni 1874. 

Dr. H. Bonitz, 

Direclor des Berlinischen Gymnasiums 
zum grauen Kloster. 
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Der Platonische Dialog Phadrus ist seit mehreren Jahrzehnten 
in noch höherem Mafse, als die meisten anderen Werke dieses Phi- 
losophen, zum Gegenstaude gelehrter Forschung gemacht worden. 
Sehleiermacher hatte in seiner genialen Reproduktion der Platonischen 
Werke den Phadrus als die früheste Schrift Piatons bezeichnet uud 
in der Einleitung zu demselben die mit seiner gestimmten Auffas- 
sung der literarischen Thätigkeit Piatons eng zusammenhangenden 
Gründe entwickelt, welche ihn zu dieser l'eberzeugung bestimmten. 
Der hierdurch angeregten Frage nach der Zeitfolge der Platonischen 
Dialoge wendete sieh die Forschung der nächsten Zeit mit solcher 
Vorliehe zu, dass es scheinen musste, die Lösung dieses, von den 
mannigfachsten Combinalionen bediugteu literarhistorischen Problems 
sei wichtiger, als das Verständnis jedes einzelnen Dialoges und das 
Kindringen in seinen eigentümlichen Gehalt und einheitlichen 
Zweck. Der Phadrus insbesondere wurde der Angelpunct dieser 
Untersuchungen Uber die Zeitfolge der Dialoge ; ob derselbe in 
den Anfang von Piatons literarischer Thätigkeit oder vielmehr auf 
ihren Hühepunct zu setzen sei, wurde zu dem Ausdrucke princi- 
pieller Verschiedenheiten in der Auffassung Piatons. Aber unter 
diesen Bemühungen, dem Dialoge im Ganzen oder in seinen Einzel- 
heiten Gründe für die eine oder die andere Zeitbestimmung abzuge- 
winnen, hat das Verständnis des Dialoges selbst wenig gewonnen. 
Man braucht nur die theils künstlich gewundenen, theils un- 
liestimml allgemeinen Auslassungen Uber den Phadrus in namhaften 
und verdienstlichen neueren Werken Uber Piaton >) mit den scharfen 
und klaren Bemerkungen Schleierinaehers zu vergleichen, der gerade 
Ihm diesem Dialoge eingehender Uber dessen einheitliche Tendenz 
handelt, um zu sehen, dass der ausgesprochene Vorwurf begründet 



»j Vgl. Hermann, Gesch. der Hl. Phil. S. 514 f. Steinhart IV. S. 11. Susemihl 
I. S. 875. Man iindet die verschiedenen Erklärungen der Forscher nach Schleier- 
inacher übersichtlich zusammengestellt in der unter Anm. 2 erwähnten Schrift 
von Vohjuardsen S 303 IT. 

t • 



H. Bonitz, 



ist. Es wird hierdurch als gerechtfertigt erscheinen, wenn ich ver- 
suche, diese eigentliche und unmittelbarste Aufgabe der Erklärung 
des Dialogs, die Frage nämlich über seine Absicht und einheit- 
liche Tendenz, von neuem zu behandeln, ohne dabei jene Ge- 
gensätze in den Ueberzeugungen der Forscher über die Zeit der 
Abfassung zu berücksichtigen; die Beantwortung dieser Frage wird 
dann von selbst den Anlass geben, auf die gesammte literarische 
Thäligkeit Platous den Hinblick zu erweitern. Wenn ich zu Ver- 
einfachung der Darstellung nur Schleiermnchers Erklärung des Phä- 
drus namentlich erwähne, so darf ich doch versichern, dass ich die 
andern , mir bekannt gewordenen Erklärungen 2 ) gewissenhaft in 
Erwägung gezogen habe. — Die Grundlage für die Entwicklung der 
einheitlichen Absicht des Dialogs kann nur in einer genauen, von 
willkürlichen Zuthaten freien Analyse des Werkes gefunden werden ; 
es wird jedoch für den vorliegenden Zweck genügen, den Gedanken- 
gang des Dialogs in seinen Umrissen zu bezeichnen. Dies soll zu- 
nächst in gedrängtester Kürze geschehen. 

Der athenische Jüngling Phädrus hat den gröfsten Theil des 
Vormittags in gespannter Aufmerksamkeit in der rhetorischen Schule 
des Lysias zugebracht; aus ihr heraustretend um zur Erholung sich 
etwas zu ergehen trifft er mit Sokrates zusammen. Noch erfüllt 
von Bewuuderung des Musterbeispiels einer Rede, welches Lysias 
so eben seinen Schülern vorgetragen und mitgetheilt hat, ist Phädrus 
gern bereit dasselbe dem Sokrates vorzulesen. Man wühlt zum Zu- 
sammensitzen einen schattigen Rasenplatz unter einer Platane in der 
Nahe der Stadt. (Cap. 1— 5. p. 2*7 A— 230 E.) Als sie dort ange- 
langt sind, liest zunäehst Phädrus die Rede des Lysias vor. Der 
Redekünstler hatte sich dazu ein paradoxes Thema gewählt. Denn 
die ReTle ist an einen schönen Knaben gerichtet und soll ihn be- 
stimmen, in seinen Gunstbezeigungen den verständigen leidenschafts- 
losen Verehrer dem leidenschaftlich liebenden vorzuziehen. In einzelnen, 
kurzen, ohne erkennbare Ordnung aneinander gereihten Abschnitten 
werden die Hebel der leidenschaftlichen Liebe und der Vortheil der 
nüchternen Verständigkeit mehr aufgezählt , 3 ) als zusammenhängend 



*) Aufser den Schriften von K. F. Hermann, Steinhart, Susemihl erwähne 
ich insbesondere: Krischt-, über Piatons Phädrus. 1847. Volquardsen, 
Platons PhUdrus, erste Schrift Piatons. 1862. v. Stein, Tiesehiehte des Plato- 
nismus. Thl. I. S. 92—120. Kibhing, Genetische Darstellung der Platonischen 
Ideenlehre. Thl. II. S. 19t— 220. 

:< ) Dass hiermit die l.\sianische Rede richtig eharaklerisirt ist, ergibt sich 
leicht aus einem L'eberblicL der einzelnen, zur Sprache gebrachten Puncte, unter 
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entwickelt. Cap. 6—9. p. 231 A— 23i C.) Sokrates, der ausdrück- 
lich erklärt, nur auf die künstlerische Seite der Rede geachtet zu 
hüben, verhehlt nicht, dass er in die Bewunderung des Phiidrus nicht 
einstimmen könne, und fügt sogar hinzu, dass er sich getraue, ohne 
im Inhalte wesentlich anderes leisten zu können , doch dasselbe 
besser zu sagen als Lysias. Den Bitten des Phädrus nachgehend 
stellt er seinen exlemporirten Versuch der Überlegten Schularbeit 
des Lysias gegenüber. (Cap. 10 — 13. p. 234 1) — 237 A.) Ein 
leidenschaftlich Liebender — so modificirt Sokrates das paradoxe 
Thema — gibt sich den Schein nüchterner Verständigkeit und sucht 
die (Jurist des geliebten Knaben dadurch zu gewinnen, dass er ihm 
den Vorzug der verständigen Geneigtheit vor der Liebesleidenschaft 
erweist. Die Liebesleidenschaft sei ein vcrnunflloscs Begehren ; aus 
diesem ihrem Wesen ergebe sich für den Geliebten während des 
Bestehens der ihm gewidmeten Leidenschaft Nachtheil an Seele, Leib 
und Vermögen und Widerwärtiges mancherlei Art, und ähnliche Fol- 
gen träten nach dem Erlöschen der Leidenschaft ein. Dies alles 
wird in vollkommen durchsichtiger Ordnung und in schlichler Sprache 
dargelegt. (Cap. 13 — 18. p. 237 A — 241 D.) — Als nach Beendigung 
des Vortrages die beiden L'nlerrcdner zur Stadl zurückkehren wollen, 
fühlt Sokrates durch die göttliche Stimme in seinem Innern sich 



denen fast jedor folgende von dein vorhergehenden durch kenntliche Marksteine 
bestimmter, wiederkehrender Partikeln getrennt ist, Es sind dies folgende Ab- 
schnitt, t. Die Liebenden empfinden nach dem Knde ihrer Leidensehaft Reue 
über die aufgewendeten Geschenke. 3. (In oe) Die Liebenden rechne ihren Kosten 
und Muhen an. 3. (t-rt oi) Dass die Liebenden besonders freundschaftlich gesinnt 
seien, ist nicht wahr; spatere Liehe zu einem andern hebt diese Freundschaft auf. 
4. (x*( rot) Die Liebenden belinden sieh in einem krankhaften Zustande. 5. [x*\ 
uev 07j) Unter den Liebenden ist keine grofse Auswahl. 6. to(vjv) Die Unvor- 
sichtigkeit der Liebenden zieht den Geliebten Schmach zu. 7. (tri) Bei Lieben- 
den merkt man die Absicht ihres Zusammenseins. 8. ;*«t pev <vf ( ) Liehend«' 
schneiden den Geliehten jeden sonstigen Umgang ab. 9. (xai psv ot ( ) Liehende 
verfolgen ihr sinnliches Begehren ohne vorausgehende Kenntnis des Charakters 
der tieliebten. tO. (xat pev or^jDer Umgang mit dem Nicht-Licbendcn bessert. 
II. Recapitulation. <2. ti oipa) Widerlegung der angehlieh kurzen Dauer des 
Verhältnisses zu Nicht -Liehenden durch das Beispiel der Verwandlenliebe. 
18. (in hi) Nicht den am dringendsten Bittenden ist zu willfahren, sondern 
dem Würdigsten — ausgeführt in rhetorischen Antithesen, t*. (t&v te eiprjptivwv- 
xol) Dem Nicht-Liebenden macht niemand Vorwürfe. t5. Nicht allen Nicht- 
Liebenden soll der Knaho willfahren, sondern nur dem Sprecher. — Wenn in 
dieser Uebersicht auch jeder der einzelnen Abschnitte nur nach seinem Haupt- 
gesichtspunete kurz bezeichnet ist, so zeigt sich doch schon hierin die Berech- 
tigung von Sokrates' treffender Kritik. — Die Frage über den Verfasser der 
Rede scheint mir durch L. Schmidt'» Abhandlung (Verhandlungen der Philologen 
Versammlung in Wien. 1858.) endgiltig erledigt zu sein. 



6 H. Bositz. [6 

zurückgehalten ; er habe in seiner Rede die erhabene Gottheit des 
Kros geschmäht und Worte gesprochen , die man nur ungebildeten 
Menschen zutrauen dürfe. Er wage es daher nicht den Ort zu 
verlassen, ehe er durch einen Widerruf den verdienten Zorn der 
Gottheit abzuwenden versucht habe; diesen Widerruf trügt er unver- 
zollten Antlitzes vor, wahrend er bei der vorhergehenden Kcde 
es verhüllt hatte. Cap. 19— 21. p. 241 D — 243 K.) Die Vorwürfe, 
sagt Sokrates, welche gegen die Liebe in der vorigen Rede ge- 
häuft sind , \\ ürdeu begründet sein , wenn jedes Heraustreten aus 
dem Zustande ruhiger Besonnenheit (jiavtal verwerflich wäre. Dass 
es aber Arten der Verzückung gibt, welche, wie die prophetische, 
die sühnende, die dichterische, der Menschheit den gröfsten Segen 
bringen, und dass zu diesen segensreichen auch die Liebesver- 
zückung gehört, wird ersichtlich, wenn man das Wesen der Seele, 
der göttlichen und der menschlichen, in Betrachtung zieht. Nachdem 
flas W T esen der Seele als Princip der Selbstbewegung definirt ist, 
wird die Entwicklung der menschlichen Seele, sowohl vor ihrer 
Verbindung mit dem Leibe als nach ihrer Trennung von demselben 
in einem schwungvollen , glänzend geschmückten Mythus dargelegt; 
es genügt für unsern Zweck, die Hauptpuncte daraus hervorzuheben. 
Durch das für die menschliche Seele gewählte Bild — nämlich eines 
Zweigespannes ungleichartiger Pferde und des Wagenlenkors — wird 
schon in das ursprüngliche Wesen der menschlichen Seele, vor ihrem 
Eintreten in den Körper , die Verbindung eines höheren und eines 
niederen widerstrebenden Elementes gelegt. Dieser Gegensatz macht 
sich geltend, indem die menschlichen Seelen, sich anschliefsend je 
nach ihrem Charakter an einen der Götter, in den überhimmlischen 
Raum sich zu erheben suchen, um das wahrhaft Seiende zu schauen; 
das niedere Element ist ein Hindernis für diese Erhebung; aber 
es kommt doch keine Seele in menschliche Gestalt, die nicht irgend- 
wie zu dieser geistigen Anschauung gelangt wäre und das wahrhaft 
Seiende, der sinnlichen Wahrnehmung Unzugängliche, das Gute an 
sich, das Schöne an sich geschaut hätte. Die Liebe nun ist die durch 
den Anblick der sinnlichen Schönheit geweckte Erinnerung an die 
himmlische Schönheit ; in dem geliebten Wesen sieht der Liebende 
die Gottheit, welcher er einst gefolgt war. In der Licbcsgcmein- 
schafl sucht sich die Seele zu der Seligkeit ihres vorweltlichen Zu- 
standes zu erheben. In den Bemühungen um das Gewinnen des 
Geliebten bekämpfen einander der göttliche und der sinnliche Theil 
der Seele; der verschiedene Ausgang des Kampfes bestimmt die 
Abstufung in dem Werthe und dem Adel der Liebe; ihr höchstes Ziel 
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ist ein Leben in geistiger Gemeinschaft des Forschens und Erkennens. 
Cap. 22-38. p. 244 A — 257 B.) 

Mit dem Beifalle für diese Rede des Sokratcs verbindet Phädrus 
sogleich den Ausdruck des Zweifels, ob Lysias derselben würde gleich- 
kommen können, sofern er überhaupt in einen Wettstreit einzutreten 
sich entschliefsc und nicht das Redcnschrcibcn aufgebe: denn es 
sei ihm vor kurzem diese Beschäftigung zum Vorwurfe gemacht wer- 
den. Aber, entgegnet Sokratcs, Reden halten oder schreiben ist 
nicht an sich tadelnswerth, sondern nur dann, wenn • es nicht in der 
richtigen Weise geschieht. Dadurch wird der Aulass gewonnen, 
die Bedingungen darzulegen, unter denen eine Rede (dieses Wort im 
weitesten Umfange seiner Bedeutung geuommen) schön und kunsl- 
gemars ist. 4 ) (Cap. 39— 41. p. 257 C— 259 D.) Der Redner muss, 
auch wenn er nur durch den Schein der Wahrheit Ueberredung 
schaffen will, Einsicht in das wahre Weesen des Gegenstandes haben, 
von dem er redet. Bei Gegenständen, die eine verschiedene Auf- 
fassung zulassen, muss der Redner diejenige Begriffsbestimmung des- 
selben zu Grunde legen, welche dem vorliegenden Zwecke ent- 
spricht. Die Folge der einzelnen Theile darf nicht eine willkürliche 
sein, sondern muss gleiche Nothw endigkeit haben, wie die Anord- 
nung der Glieder eines lebendigen Leibes; die Zusammenfassung 
unter allgemeine Gesichtspuncle und das Hinabsteigen zum Einzelnen 
muss durch die Natur der Begriffe bestimmt sein, also auf Dialek- 
tik beruhen. Endlich, da die Rede auf die Seele des Hörers ein- 
wirken will, so ist aufser der Kenntnis der verschiedenen Arten 
der Rede und ihrer Beherrschung Seelenkenntnis erforderlich, um 
dem jedesmaligen Hörer die Rede anzupassen. Was ohne diese 
wissenschaftliche Grundlage, die freilich niemand als blofses Mittel 
der Redekunst, sondern um ihres eignen Werthes willen anstreben 
wird und erreichen kann, sich für Redekunst gibt, ist nur das 
Handwerkszeug der Rede, nicht ihre Kunst. — Die gesarnmte aus- 
führliche Darlegung dieser Erfordernisse ist so durchgeführt, dass 
darunter nicht blofs die geschriebene Rede, sondern jede Gedanken- 
miltheilung, mündlich oder schriftlich, in ununterbrochenem Zusam- 
menhange oder in Gesprächsform, zum Zwecke des blofsen Ueber- 
redens oder des Belehrens, in ungebundener oder gebundener Form 
befassl erscheint. (Cap. 42 — 58. p. 259 E — 274 B.) In der daran 
angeschlossenen, aber von dem Vorhergehenden bestimmt unterschie- 

*) p. 859 E SniQ xilmi iyei \iftiv xt %a\ fposfctv %a\ 3ttq f*f,, «wrreov. 
vgl. p. i58 D <5Trt; r.wittni ft fifpiytv rj fpdbti, efre roXrrtxov -.'r^i-tn-t tlxt 
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denen s ) Vergleichung des mündlichen Gespräches mit der schrift- 
lichen Darstellung wird für den Zweck des Belehrens im vollen Sinuc 
des Wortes, d. h. der Erweckung und Befestigung der gleichartigen 
Gedanken in einem andern, dem mündlichen Gespräche der unbe- 
dingte Vorzug gegeben. Cap. 59— 61. p. 274 B — 277 A.) An die 
Zusammenfassung der gewonnenen Ergebnisse schliefst sich ein 
freundschaftlicher, dem Phädrus aufgetragener (Jrufs des Sokrates an 
Lysias, durch welchen er diesen zu philosophischer Betreibung der 
Bhetorik auffordert, und als Gegenstück dazu der Ausdruck hoher 
Erwartungen von dem noch jugendlichen, von philosophischein Stre- 
ben erfüllten Bedelehrer I sokrates. So schliefst der Dialog. Unter 
dankender Anrufung der schützenden Gottheiten der sie umgebenden 
Natur verlassen die Unterredner den lieblichen Ort, an dem sie ihre 
Gespräche geführt haben. (Cap. 62—64. p. 277 A— 279 C.) 

Der Dialog Phädrus scheidet sich in zwei durch Inhalt uud Form 
scharf von einander abgehobene Theile, 6 ) die Liebesreden der ersten 
Hälfte und das die zweite Hälfte einnehmende Gesprach über Rhe- 
torik. Nicht leicht wird sich ein l^eser des Dialoges dem unwill- 
kürlichen Eindrucke entziehen, dass die Beden des ersten Thciles, 
vornehmlich die zweite Sokralische Bede, durch die ahnungs- 
volle Tiefe der Gedanken und den Glanz der Sprache seine Auf- 
merksamkeit vorzugsweise fesselt und ihn darin den eigentlichen 
Kern, des Ganzen erbticken lässt; diesen Eindruck machte der Dia- 
log offenbar schon auf diejenigen gelehrten Leser Piatons im Alter- 
thum, welche zu der von Piaton selbst dem Dialoge gegebenen 
Ueberschrift »Phädrus« die Uelierschriften »von der Liebe, vom Schö- 
nen, von der Seele« hinzufügten, welche Ucberschriftcn ja sichtlich 
nur den ersten Theil des Dialogs berücksichtigen. Schon der Hinweis 
auf die so eben gegebene Skizze des Inhaltes reicht hin, eine solche Auf- 
fassung als unzulässig zurückzuweisen und zu vergegenwärtigen, dass 
vielmehr die Bhetorik und in weiterem Sinne die gesammle Kunst der 
Gedankenniittheilung den einheitlichen Gesichtspunct des Dialoges bil- 
det. Mit einer durch die Ausführlichkeit neuerer Arbeiten weder Uber- 
Iroffenen noch erreichbaren Uetarzeugungskraft weist Schleiermacher 



5 ) p. 274 B oüxoüv tö jiiv Ti/vt ( ; te xt'i öre/vio; /.öfeav rc£pt ixavcb; 
£/£to>. — To o' curpcTrtia; hi t 7P*?*j; r.ipt xat «itpcrceta;, riß fwöfievov xa/.tb; ov 
iyoi xatt Orr, drpcitröe, Xotirdv. 

•) Den Versuch einer andern llauptgliedcrung , als in diesen Worten be- 
zeichnet, durch die Form des Dialogs augenscheinlich gegeben und daher all- 
gemein angenommen ist, hat B. Forster gemacht, Quaestio de Piatonis Phae- 
dro. Berol. 1869, ohne jedoch Uberzeugende Gründe beibringen zu können. 
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in seiner Einleitung die Beziehungen aller Glieder der Composition 
auf diesen Zweck nach, und macht es dadurch überflüssig, den Be- 
weis von neuem zu unternehmen ; aber Schleiennaehcr gibt diese 
Nachweisung nur — um sodann diese Auffassung als gleich unberech- 
tigt wie die so eben verworfene zu beseitigen. Denn, sagt er, »würe 
nur diese Berichtigung des Begriffes der Rhetorik die llauplidec des 
Ganzen, so wäre doch Liebe und Schönheit, der Inhalt jener Reden, 
für diesen Zweck ein rein zufälliges.« So wird ihm die Rhetorik 
selbst für diesen Dialog zu etwas blofs Aeufscrcm. »Die Seele des 
Ganzen ist vielmehr, sagt Schleiermacher, die Kunst des freien Den- 
kens und des bildenden Mittheilens. Der ursprüngliche Gegenstand 
der Dialektik aber sind die Ideen, welche Plalon daher auch hier 
mit aller Wärme der ersten Lielw darstellt, und so ist die Philo- 
sophie selbst und ganz dasjenige, was Piaton hier als das Höchste 
und als Grundlage alles Würdigen und Schönen anpreist, für die er 
allgemeine Anerkennung in diesem Besitze siegreich fordert.« 

Man wird die Richtigkeit des zuletzt ausgesprochenen Satzes 
Schleiermachers schwerlich anfechten können, aber bestreiten muss 
man, dass dadurch gerade der Dialog Phädrus charakterisirt sei; 
denn auf denselben Grundgedanken , nämlich die ausschließliche 
und unl>edingte Würde der Philosophie zu erweisen und anzuprei- 
sen, kommt, ohne dio geringste Gewaltsamkeil der Deutung, noch 
eine ganze Reihe der gclesensten und bewundertsten Platonischen 
Dialoge zurück. Im Dialoge »das Gastmahl« dienen alle Liebesreden 
der andern geistreichen Genossen des Mahles nur zur Folie der 
Somatischen, in welcher unter dem Namen des Kros das Wesen der 
Philosophie gepriesen wird, und zu welcher dann Ah ibiades iu seiner 
Lobrede auf Sokrales in Sokrales' Person das Ideal eines Philosophen 
als verwirklicht darstellt. 7 ) Im Phädon werden die Beweise für die 
Kwigkeit der Seele nur Anlass und Grund zu der Nachweisung, dass 
ausschlicfslich die Philosophie für das ewige Wesen der Seele sorgt. 
Im (iorgias wird gezeigt, dass die Philosophie der einzig würdige 
Lebensberuf eines Mannes, im Eulhydemus, dass Philosophie das un- 
erlässliche und unersetzliche Bildungsmiltel der Jugend ist. N ) Was 



7 ) Vgl. die lichtvolle Entwicklung der Absicht des Dialogs S\mposion, 
welche Zeller zu seiner Lebersetzung dieses Gespräches [Marburg 1857) in 
der Erläuterung »zum Ganzen«, besonders S. 82 f. gibt. 

8 ) Dass in dieser Weise die Aurgaben zu bezeichnen sind, welche Piaton in 
den Dialogen (Jorgias und Euthydcmus zu lösen unternimmt, habe ich in mei- 
nen »Platonischen Studien« zu zeigen gesucht, namentlich I. S. 33 (271). II. S. 31 
(876). 
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also vom Phiidrus Sehleiermacher , und zwar mit n 1 1 host reilba r<» 1 1 1 
Kochte ausspricht, dass in ihm Piaton die Philosophie selbst als das 
Höchste und als Grundlage alles Würdigen und Schönen anpreise, 
das gilt, ohne dass man auch nur ein Wort zu ändern nöthig halle, 
von all diesen Dialogen. Die Schürfe und Bestimmtheit der Auf- 
fassung scheint mir beeinträchtigt zu werden, wenn über diesem 
treffend bezeichneten gemeinsamen Charakter das speeifisch Unter- 
scheidende jedes einzelnen Dialogs, im vorliegenden Falle das 
tles Phiidrus, in Schallen gestellt wird. Wollen wir diesem speci- 
lischen Charakter des Phiidrus sein Hecht wahren, so werden wir 
unvermeidlich zu der von Schleiermacher zu etwas blofs Aeufser- 
lichem herabgesetzten Rhetorik zurückgeführt. Der ganze Dialog soll 
zu der Uebcrzeugltng fuhren, dass die Rhetorik und jede Gedanken- 
mittheiluug nur dann eine Kunsl sein kann, wenn sie auf der Phi- 
losophie — w ir würden vielleicht sagen , auf der wissenschaftlichen 
Hinsicht in den Gegenstand — beruht. 

Kin Schriftsteller müsste fürwahr darauf ausgehen, seine Leser 
Uber seine wahre Absicht zu täuschen, wenn er eiu Werk so com- 
ponirlc, wie der Phiidrus componirt ist, dass er nämlich die Rhe- 
torik vom Anfange bis zum Schlüsse den Gegenstand der Verhand- 
lung bilden liefse und sie dann doch nur als etwas dem eigentlichen 
Zwecke Aeufserliches betrachtet wissen wollte. Das begeisterte In- 
teresse des Phädrus für Rhetorik bildet den Anlass des Gcsprä- 
vhes; als Beispiele rhetorischer Kunst, welleifernd mit einander 
und einander überbietend, werden die drei Reden vorgetragen. 
Wenn der reiche Inhalt der letzten Rede den Leser so beschäftigt, 
dass er unwillkürlich ein Nachklingen desselben in dem darauffol- 
genden Gespräche erwartet, so sieht er sich darin vollkommen ge- 
täuscht; ohne die mindeste Rücksicht auf diesen Inhalt isl es sofort 
wieder die Redekunst, welche Sokrales und den Jüngling be- 
schäftigt. Und über Rhetorik handelt Sokrales in dem umfassen- 
den zweiten Theile des Werkes, nicht etwa in blofs allgemeiner 
Weise, sondern gegenüber der tiberwiegend äufserlichen Technik der 
damaligen Rheloren weist er die Bedingungen nach, unter denen 
allein die Rhetorik Anspruch darauf habe, für eine Kunst geachtet 
zu werden. Ks sind deren im wesentlichen drei, die der Plato- 
nische Sokrales gellend macht. Erstens, die Rheloren haben zwar 
ganz Recht, wenn sie für die Rede, welche überreden, nicht belehren 
will, nicht die Wahrheit, sondern die Wahrscheinlichkeit als Aufgabe 
setzen ; aller sie irren, wenn sie sich deshalb von der Forderung 
der wissenschaftlichen Einsicht in den zu behandelnden Gegenstand 
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enthoben glauben ; denn die Befähigung, den Schein der Wahrheil 
dem jedesmaligen Zwecke entsprechend hervorzurufen , besitzt im 
vollen Mafse nur derjenige, der das wahre Wesen des Gegenstandes 
erkannt hat. Zweitens, soll die Rede ein Kunstwerk sein, so muss 
die Verbindung ihrer Theile die gleiche innere Notwendigkeit haben, 
wie die Theile eines lebenden Wesens, wir würden sagen eines 
Organismus ; also, da Gedanken die Glieder sind aus denen die Rede 
sich zu gestalten hat, so muss der Redner die Begriffe, um die es 
- sich handelt, in ihrem gegenseitigen Verhältnisse vollkommen durch- 
drungen haben, der Redner muss Dialektiker sein. Drittens, die 
beabsichtigte Wirkung der Rede ist durch Stimmung und Charakter 
der Hörer, an welche sie sich richtet, bedingt; die Herrschaft Uber 
die verschiedenen Formen und Mittel der Rede genügt daher nicht, 
wenn nicht Seelenkcnntnis hinzutritt und das richtige Urlheil dar- 
über, welche der verschiedenen Formen und Farben der Rede für 
die Charaktere der jedesmaligen Hörer passe. Mögen diese drei für 
die Kunstmiifsigkcit der Rede erforderten Momente uns jetzt als 
selbstverständlich, wenigstens eines Aufwandes der Beweisführung 
nicht bedürftig erscheinen: wir haben ihren Werth nicht zu messen 
an einer entwickelten, wahrhaft wissenschaftlichen Theorie der Rede, 
welche eben Piaton selbst begründet , Aristoteles zuerst ausgeführt 
hat, sondern wir haben den fast ausschließlich technischen Inhalt 
der damaligen Rhetorik in Vergleichung zu stellen. Diesem gegen- 
über lassl Piaton deutlich hervortreten, dass er sich bewussl ist 
etwas neues und eigenlhümliches auszusprechen, und dass er diese 
seine Gedanken zu klarer Auffassung und zu voller Anerkennung 
zu bringen wünscht. Denn in einor, für die Gesprächsform fast pedan- 
tischen Weise wird vom Platonischen Sokrates das Aufsuchen dieser 
Forderungen angekündigt, jede einzelne von der anderen auf- 
fallig unterschieden, der Abschluss der Nach Weisung kennt- 
lich bezeichnet ; ja als wollte er sich der richtigen Auffassung mög- 
lichst sichern, scheut der Platonische Sokrates sich nicht, die- 
selben zwei-, ja dreimal aufzahlend zu reeapiluliren. ,J ) Kommt 



°) Angekündigt wird die Untersuchung über die Bedingungen der Kunst- 
mäfsigkeit der Rede p. 2.*i9 E ouxojv. Sirep vüv rpo'jtHpe&a mtyooftat, tov Mfvt 
otttj xaXw; r/et )if£tv tc %<n ?p5be(v xai orr, pi t , oxerrtov. Abgeschlossen wird 
dieselbe p. 274 B oOxovv tö piv xiyvqc "t xat dteyvw; X<5ft»v Ttipt Ixavrö; fy'™- 
Das erste Erfordernis für die KunstmaTsigkeit , nämlich die Einsicht in das 
Wesen der zu behandelnden Sac hen, wird angekündigt p. 259 E ap' ouv oir/ 
•jzcfpyetv oet tou cj -ye xat xaXib; pT ( llT)3op£voi; tt,v ->,~j Xlfovro; oictvow eiöyiav 
t(j dlrfiii i»v av £petv -Ipt p£X).7j ; abgeschlossen wird dieser Abschnitt p. 262 C 
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nun zu dieser, aus der dialogischen Form an das Lehrhafte strei- 
fenden Entwicklung der Bedingungen der Rhetorik uoch hinzu, dass 
Plalon die Kenntnis der gcsamuilcn Technik der damaligen Rhelo- 
ren , welcher er einen nur untergeordneten Werth zugesteht, mit 
sichtlichem Behagen zur Schau trägt, so wird es gewiss als unmög- 
lich erscheinen, die Rhetorik für das Ganze des Dialogs zu der unter- 
geordneten Bedeutung eines blofs Aeufserlichen mit Schleierniachcr 
herabzudrücken. Die Reden des ersten Theiles bezeichnet Piaton 
seilet als glücklich sich darbietende Beispiele, 10 an denen die Rich- 
tigkeit der entwickelten Lehren zu prüfen ihnen gestaltet werde, 
und von den drei aufgestellten Forderungen der Rhetorik als einer 
Kunst — nennen wir sie kurz die scientinsche, die logische und die 
psychologische — erläutert Piaton selbst die beiden ersten am Bei- 
spiele der vorgetragenen Reden. Die zweite und dritte Rede, nach 
Inhalt und Zweck einander entgegengesetzt, wenlen demsell»cn Spre- 
cher zugewiesen, der nur iu der ersleren seine wahre Uebcrzeugung 
absichtlich verbirgt; die Einsicht in die Sache, so verwendet Piaton 
selbst diesen Zug, »j gibt allein die Möglichkeil, entgegengesetzte 
Meinungen als wahr erscheinen zu lassen. Die erste und zweite 
Rede, ihrem Inhalte nach ausdrücklich als übereinstimmend bezeich- 



/.ötojm »r ,a o foifltw* jaTj aöo>;, ö<i;a; oe TCÖ-r;§>£vx«»; , YcXot'r* tivö. oj; 

£oots. xit xrcyw* 3T»pe;CT»t. Die Erörterung des zweiten Erfordernisses, näm- 
lich der logischen Ordnung, wird eingeleitet durch den etwas harten lebergang 
d.262 CD ßo-j/.et <»•>» — 6 9^';, und es werden sodann darin drei Momente deutlich 
von einander abgehoben, erstens Xoyw äp/tjv p. 262 D E. zweitens Tt ht -£h)i . 
•>-j '/^v jlcpt.fpin t« toO /070J p. 26* B, drittens toürov {im toivjv c*3<u- 

ptv — et; Ii ttün CtlpttlC twf«v p. 26t E. Nachdem hier.iuf p. 266 D — 269 I> 
ausgeführt ist, dass bei dem Mangel dieser wissenschaftlichen Erfordernisse 
to6t»v inoXetyStiv p. 266 D nur das Handwerksmäßige (tö rp© xfjfi te/vt,; 
p. 267 B übrig bleibt, wird, wiederum durch eineu deutlich erkennbaren t eber- 
gang p. 269 D— 270 B. zu dem dritten, dem psychologischen Erfordernisse fort- 
geschritten p. 270 B— 272 B. — Becapitultrend zusammengestellt werden die 
Erfordernisse für die hunstmafsigkeit der Rede p. 273 D — 6 tt,v d/Y* ( ftcnv 
ifödbc — Ort p-tj Tt; Trä>* t t öxo U 30 p. ii ojn tö; 963c t; Staptthi.T ( Tr J T'Xi , xn 
xit e f 0 t ( t e otatpeisftatTÖ ovri xat it t ö t ö £ * öjvttö; t] xa&' e< Ixi3tov r. t p t- 
/•apßdvetv. und wiederum p. 277 B -piv ö*v ti; tö ts öXyjöe; txdsTcov cio£ 
repc <äri Xt^ret f ( y'.t;:-, x?t avrö tc räv &pt£e«8at o»-vrrö; ^ixTjTH, öpt«xjirvö; 
rx ndXtv m:' ciöt; ui/pt toO örp/rx'/j Tepveiv facmqtj* rtpi tc ty'jy fj; <pv3e<v; 
ottW* xtä.. und das erste Erfordernis, die Einsicht in die Sache, wird noch- 
mals vergegenwärtigt p. 27» C et jiev ct'xu; 5 tö i • r, 8 . , e/et xtX. 

w p. 262 C D xst ni,v n:i tj/t ( v y£ tivi, o>; cotxc-v. epf/r ( ttT)TT]* tö» X6y» 
i/vni Tt rcapdöet t;j.'i , ti»; äv ö eiö«K tö d/.Tjtte; nposrit^wv e\ Xö-pt; Tripapt 
tou; öxo'iovriv 

") p. 237 Bei; hi Tt; a-jTüv «IfiJ/.o; t/*, 0; oCtoevö; t^tton epär» irerttxet töv 
r.tlvi aK ©jx tptptj — vgl. mit der Anm. tO angeführten Stelle. 
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net, werden wiederum von Piaton selbst als Beispiel verworrener 
Willkür ,2 ) gegenüber logischer Ordnung verwendet. Dass endlieh 
die Farbe der beiden Sokratischen Reden, deren eine sieh an den 
berechnenden Verstand, die andere an die begeisterte Phantasie des 
Hörers wendet, als Muster dafür gelten kann, wie die Hede sich dem 
Charakter und der Stimmung der durch sie zu Uberredenden Hörer 
anpassen soll, hat Schleiermacher mit dem ihn auszeichnenden feinen 
Takte für die Form angedeutet. 

Bis hieher zeigen sich alle Fäden des Gespräches dem einen 
Ziele zugewendet, theoretisch darzulegen und an Beispielen nachzu- 
weisen, welche Bedingungen die Rhetorik erfüllen muss, wenn sie 
auf die Würde einer Kunst Anspruch machen will. Aber aufser 
Betracht gelassen ist bisher der umfassende und mit unverkennbarer 
Vorliebe ausgeführte Theil der dritten Rede, in welchem theils in 
lehrhafter Weise, theils in der Form des Mythus vou dem Wesen und 
den Wandlungen der Seele gehandelt wird, eben jener Theil , wel- 
cher den Anlass gegeben hat, den ganzen Dialog nach seinem In- 
halte als Dialog von der Seele oder vom Schönen zu überschreiben. Als 
rhetorisches Beispiel ihn anzusehen in der so eben durchgeführten 
Weise ist nicht zulässig; denn der durch die Lysianische Rede ver- 
anlasste angebliche Zweck, die Gewinnung des Geliebten, rechtfer- 
tigt gewiss nicht diese eingehende Abhandlung Uber das Wesen und 
die Entwicklung der Seele; und an Abrundung würde die dritte 
Rede nur gewonnen haben, ohne darum etwas von ihrem Farben- 
glanze einbüfsen zu müssen, wenn dieser Mythus in die Grenzen 
des Notwendigen beschränkt oder durch anderes ersetzt wäre. Ge- 
setzt nun, es lasse sich nicht eine andere Bedeutung dieses Ab- 
schnittes für deu bis jetzt erkannten Zweck des Dialoges nachweisen, 
so würde sich selbst daraus meines Erachtens noch kein Recht er- 
geben, das von allen übrigen Seiten her zur Notwendigkeit ge- 
wordene Resultat mit Schleiermacher wieder zu beseitigen, sondern 
man würde anzuerkennen haben, dass ein überwiegendes Interesse 
Platons hier die Grenzen der Composilion durchbreche. Aber dies ist 
nicht einmal der Fall; in dem bis jetzt noch als fremdartig erschei- 
nenden Abschnitte der dritten Rede lässt sich eine bestimmte Beziehung 
auf die über die Rhetorik ausgesprochenen Hauptsätze nicht nur als 
vorhanden, sondern selbst als \on Piaton beabsichtigt nachweisen. ,3 ) 

«*) p. ios E — 26* K. 

,3 ) Wesentliches Verdienst um die vollständige Nachweisung der zwischen 
dein ersten und dein zweiten Theil des l'hadrus vorhandenen Beziehungen hat die 
Ahhandlung von Deuschle: »Heber den inneren Gedankenzusarmnenhang im 
Platonischen Fhadrus-, Zeitschr. für AW. 1854. No. 4—6. 
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Ais erste Bedingung der Rhetorik als einer Kunst wird die Er- 
kenntnis des Gegenstandes, von dem in der Rede zu handeln ist, 
gefordert. Nun ersehen wir aus anderen Platonischen Dialogen, in 
welchem Mafse damals, gewiss nicht blofs von Sophisten um tau- 
schende Rathselfragen zuzuspitzen, sondern auch von ernsten Denkern 
die Möglichkeit des Wissens Ulierhaupt in Zweifel gezogen wurde.") 
Solchen Zweifeln gegenüber spricht der Mythus über die Seele die 
Ueberzeugung aus, dass jede menschliche Seele vor ihrem irdischen 
Leben in den Besitz der Erkenntnis gelangt sei; diese vorwelt- 
liche Intuition des Seienden hat für ihr irdisches Leben die Be- 
deutung der Befähigung zum Wissen, also Beseitigung des Ein- 
wandes, welcher der ersten an die Rhetorik gestellten Forderung 
entgegengestellt werden konnte. Und hierin liegt zugleich die Be- 
ziehung des Mythus auf das zweite Erfordernis der kunstmaTsigen 
Rede, nämlich die logische Ordnung; denn das Aufsteigen zu allge- 
meinen Begriffen ist in Piatons Sinne zugleich Erhebung von dem 
wechselnden Scheine zu dem unwandelbaren Seienden ; Erkenntnis 
des Seienden und Dialektik unterscheiden sich für ihn nur wie der 
Erfolg und die darauf gerichtete geistige Thatigkeit. Endlich die 
Kunst der Rede als einer Seelenleilung setzt Kenntnis der mensch- 
lichen Seele und ihrer Charakterverschiedenheiten voraus ; durch den 
Mythus wird uns nicht nur das allgemeine Wesen der menschlichen 
Seele in seinem Schwanken zwischen himmlischer und irdischer 
Natur zur Anschauung gebracht, sondern es werden auch hervor- 
ragende Typen verschiedener Charaktere gezeichnet durch die Ver- 
gleiehung mit den als bekannt vorauszusetzenden Charakteren der 
einzelnen Gülter, denen als ihren erwählten Führern die Seelen sich 
anschlössen. >*) Der Inhalt des Mythus steht also zu den deutlich 
markirten Hauptsätzen Uber Rhetorik in wesentlicher und für die- 
selben bedeutsamer Beziehung; denn diejenigen Forderungen, welche 
für die Kunst der Rede gestellt werden, zeigt der Mythus als erfüll- 
bar und durch das Wesen der menschlichen Seele selbst vorbereitet. 



'*) Indem Anüslhenes die Zuliissigkeit von 1 1 1 heilen leugnet, in denen das 
Prüdlcal dem Subjecte nicht identiscli ist, Snph. i5l B. Theaei. 201 En" (Zeller 
Hi. der Gr. II. S. 2tfü IT. vgl. meine Plat. Studien II. S. 83. 40. ^17. 184]), 
hebt er dadurch überhaupt die Möglichkeit des Erkennens auf. Der Leugnung 
der Möglichkeit des Lernens, welche er als einen verbreiteten eristischen Satz 
erwähnt, setzt Piaton im Menon p. 80 DAT. die Lehre von der Wiedererinne- 
rung an die dem irdischen Leben der Seele vorausgegangene geistige An- 
schauung entgegen. 

») p. 15i C— 253 C. 
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— Der Einwand liegt nahe, dass die angedeuteten Beziehungen blofs 
Erfindungen subjecliver Klügelei seien, welche Piaton selbst als be- 
absichtigt beizumessen wir kein Recht haben. Aber die eine der- 
selben wird von Piaton selbst in nicht zu bezweifelnder Weise be- 
zeichnet. In dem Abschnitte des Mythus nUmlich , in welchem er 
die vorweltliche Intuition der Ideen schildert, sagt Piaton: »Keine 
Seele, die nicht einst die Wahrheit geschaut, kommt in diese mensch- 
liche Gestalt. Denn der Mensch inuss das begrifflich ausgesprochene 
verstehen, indem er die Mannigfaltigkeit der Wahrnehmungen in die 
Einheit des Gedankens zusammenfasse Das aber ist Erinnerung an 
die einstige Anschauung der Idee.« Und als er im zweiten vou 
den Erfordernissen der Rhetorik handelnden Theile die Notwendig- 
keit der Dialektik bezeichnet , die Fähigkeit der Zusammenstellung 
des zerstreuten Umfanges des Einzelnen in die Einheil des Begriffs, 
sind es fast durchaus die nämlichen Worte, deren er sich zum 
Ausdrucke dieser Forderung bedient. 16 ) Ein eigentliches Citat, 
eine directe Verweisung auf den sachlichen Inhalt der letzteu Rede 
hätte die Fiction des Dialoges durchbructteu ; denn nach dieser 
künneu für den lehrhaften Inhalt des /.weiten Theiles die Reden des 
ersten, die letzte nicht weniger als die vorhergehende, nur in Be- 
treff 1 ihrer künstlerischen Form verwendet werden, nicht nach ihrem 
Inhalte, der für etwas rein gleichgiltiges zu gellen hat. So weit 
also die Andeutung eines inhaltlichen Zusammenhanges möglich war, 
ist sie durch diesen Anklang der Worte, den schwerlich jemand für 
zufallig und unbeabsichtigt ansehen wird , erreicht ; und ist für eine 
der drei genau unter einander zusammenhängenden inhaltlichen Be- 
ziehungen des Mythus zu den Erfrierungen Uber Rhetorik durch 
Piaton selbst dem Leser die Weisung gegeben, so wird damit zu- 
gleich für die beiden andern der Verdacht einer blofs subjectiven 
Combinatiou und willkürlichen Deutelei beseitigt sein. 

Hiermit schwindet auch die letzte Spur einer Berechtigung, die 
Rhetorik, welche Plalon selbst als Gegenstand der Verhandlung vom 



,c ) Die bezüglichen Worte in dem Mythus lauten p. 249 B C oj fdp fz 
pij r.u-s. töoüaa tif,v faiftuv* el; ~6lt t^et xo o/f^a. «t -jap dvdptu7iov 5'jytevat 
r*t ciSo; Xe^öjACNOv, h. ro'/.A&v icv abJWjoeajv e(; h ).o?ia[J.u> c>vaipoi>p.cvov. TOÖTft 
fA £3?tv dvdp.vTjat; Ixeivuw , 5 t:ot eioev ■^[aum ^ '^' J '/.^> oyjArcopcy&ctoa Ö£»p xai 
uTTeptooüaa 5 vyv cival y*\wi xai dvax6*J/a3a tf; tg ov övtcu;. Nicht nur im All- 
gemeinen an den Gedankeninhalt, sondern ausdrücklich an den Wortlaut erin- 
nern die Stellen im zweiten Theile des Phüdrus p. 865 D ei; ja(t* te io£av ouvo- 
fiuivro d^etv tä zo).).ay^ fticsnappeV/. W fxaatov 6ptC<Sp£vo; ofj).ov rotij , rtpt oO 
dv dei ätodoxctv ifti/.ig. p. 278 E £dv u-f, xat' s15t ( te oiatOEiaWai Td 6vra xai pud 
\U<x SjvaTÖ; t] xatt' t\ Ixarrov rEptXajx-ldveiv. 
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Beginne bis zum Schlüsse des Werkes l>ezeichnel, mit Schleier- 
macher zu einer blofs äußerlichen Schale des eigentlichen Kernes 
zu machen. Vielmehr hat Piaton wirklich die Absicht zu zeigen, 
dass die Rhetorik, auch wenn sie nur durch das Mittel der Wahr- 
scheinlichkeil Ueberredung, nicht Belehrung schaffen will, doch zu 
einer wirklichen Kunst nur auf dem Grunde der Philosophie sich 
entwickeln kann. Die Philosophie aber hat nicht erst als Voraus- 
setzung und Bedingung der Rhetorik, sondern au sich einen abso- 
luten Werth, und die belehrende Miltheiluug, die Gemeinsamkeit 
wissenschaftlicher Forschung steht au Bedeutung und Würde hoch 
über jeder nur der Ueberredung dienenden Rede. 

Wenn ich hiermit versuche, im Platonischen Phädrus, ohne dem 
von Schleiermacher zur ausschliefsliehen Gellung gebrachten allge- 
meinen philosophischen Charakter Eintrag zu thun, der polemisch- 
kritischen Seite ihre volle Bedeutung zu wahren und darin die 
speeifische Tendenz dieses Dialogs erkennen zu dürfen glaube, so 
ist darin eine Verschiedenheit von Schleiermachers Auffassung der 
schriftstellerischen Thätigkeit Piatons ausgeprägt, welche sich in 
gleicher Weise auf einen weiteren Kreis von Dialogen bezieht. Für 
Schleierraacher nämlioh sind die Dialoge Platous die fortschreitende 
und sich erweiternde Selbstdarstellung des Philosophen. Durch Ein- 
haltung dieses Gesichlspuncles hat Schleiermacher zur Einführung in 
das Verständnis des Philosophen Grüfseres geleistet, als vor oder nach 
ihm jemandem gelungen ist; aber die Ausschliefslichkeit dieses Ge- 
sichlspuncles steht meines Erachtens weder mit den zweifellos vor- 
liegenden Ueberzeugungen Piatons im Einklänge, noch erschöpft sie 
den Inhalt einer ganzen Reihe bedeutender Dialoge. Das philoso- 
phische W : issen hat für Plalon ebenso wie für Sokrates nicht blofs 
theoretische Bedeutung ; die Unbedingtheit des Wissens und die sitt- 
liche Reinheit des Willens sind für Piaton etwas untrennbar ver- 
bundenes. Die Philosophie ist nicht eine von «lein Leben getrennte 
Theorie, sondern sie ist die das ganze Leben erhebende und ge- 
staltende Kraft. Wenn Platou sein Ideal des Philosophen, Sokrates, 
der mit bewusster Absicht der Politik sich fern gehalten hatte, doch 
für den einzigen wahren Politiker erklärt, ,7 ; wenn er für das Wohl 
der Staaten fordert, dass die Regierenden sich wahrhaft und auf- 
richtig der Philosophie hingeben, ,s ) so sind diese und ähnliche Sätze 

,7 ) Gorg. 521 D otjiat pet" 4).t-jarv "AStyvaiaiv , ha etroi pov.; irt/E»p«Tv 

18 Vgl. die bekannte Stelle der Republik über ilie Nulhwendigkeit der Herr- 
schaft der Philosophie im Staate, V. 473 C D. 
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nicht witzig zugespitzte Paradoxicn , sondern sie sprechen nur Piatons 
innerste Ueberzeugung in einer besondern Richtung aus. Mit dieser 
Ueberzeugung fand sich Piaton im Gegensatze zu der herrschenden 
geistigen Richtung seiner Zeit. Die begabtesten Jünglinge strömten 
den Schulen der Sophisten und Rhetoren zu, in denen sie — wie 
es jetzt mit einem viel verwendbaren Worte bezeichnet zu werden 
pflegt — formale Bildung und Gewandtheit der Rede zu erwerben 
hofften, um danach entweder durch ihr Talent zu glänzen oder sich 
Kinfluss im Staate zu verschaffen. Dem gegenüber nun unternimmt 
Piaton in einer Reihe von Dialogen, welche durch den Reiz ihrer 
Form gebildete Leser zu gewinnen und zu fesseln geeignet waren, 
zu der Ueberzeugung zu führen, dass alle diese sophistisch-rheto- 
rische Bildung eitel Tand sei, wenn sie nicht auf dem festen Grunde 
der Philosophie ruhe. Es genüge zur Erläuterung dieses Satzes an 
Dialoge wie Protagoras, Euthydemus, Gorgias zu erinnern. Die Sophi- 
sten wollen über die wichtigsten Dinge Belehrung geben und dadurch 
Jünglinge zu bürgerlicher Tugend bilden; und doch zeigt sich, dass 
sie über die principiellsten Fragen der Ethik in gleich schttmens- 
werther Unklarheit sich befinden, wie ihre Schüler. Diesen Ge- 
danken bringt der Dialog Protagoras zur Anschauung. Die sophistische 
Spitzfindigkeit, eben so Uberraschend für den ersten Blick wie leicht 
abzulernend für das oberflHch liehe Talent, kann die Jünglinge wohl 
zu Uberniüthiger Leichtfertigkeit bringen, den bescheidenen Fernst 
des Forschungstriebes schafft nur die Philosophie. Dies die Absicht 
der heitern Witzesspiele des Dialoges Euthvdeinus. Die politische 
Rhetorik, so wie sie thatsüchlich besteht, ist keine des edlen Mannes 
würdige I^ebensaufgabc, die Philosophie ist sein wahrer Lebensberuf, 
der Philosoph allein ist Politiker im vollen Sinne des Wortes. So 
lässl sich die Absicht des Dialogs Gorgias zusammenfassen. In diese 
Reihe von Dialogen, für deren Charakteristik die angeführten Bei- 
spiele ausreichen, gehört auch der Phüdrus; der Preis der Philoso- 
phie, als der Grundlage alles Schönen und Guten, ist nicht der 
ausschliefslicho Zweck dos Dialogs, sondern die Bekämpfung der 
unwissenschaftlichen, handwerksmHfsigen Rhetorik hat für Piaton 
nicht minder Wichtigkeit; wenn man mit Schleicrmachcr diesen und 
die ihm gleichartigen Dialoge nur zu Momenten in der Selbstdar- 
stellung Piatons macht, so scheint mir dadurch ihr, wenn ich so 
sagen darf, praktischer Charakter, das Streben nach Einwirkung auf 
einen weiteren Kreis gebildeter Leser verfehlt zu werden. Von dieser 
Gruppe Platonischer Dialoge scheidet sich kenntlich eine andere : 
Dialoge, in denen Piaton bestimmte Seiten seines philosophischen 



18 H. Boritz, [18 

Systems zu erweisen und sich Uber die von ihm versuchte Lösung 
der Probleme mit den andern gleichzeitig bestehenden Philosophien 
auseinanderzusetzen unternimmt. In ihrer Form des Schmuckes dra- 
matischer Scenerie, des fesselnden Glanzes der Darstellung ent- 
behrend sind sie, scheint mir, für einen engern Leserkreis, der 
eignen Schule und von Philosophen der von Piaton bekämpften 
Richtungen, schon ursprünglich angelegt gewesen, so gut wie jetzt 
ihre Leetüre sich auf einen ungleich engern Kreis beschränkt, als 
die jener ersteren Gruppe, aus welcher das Gesammtbiid von Piatons 
schriftstellerischem Charakter pflegt gewonnen zu werden. Oder 
ist es wahrscheinlich, dass zu Piatons Zeit ein Sophistes, Kratylus, 
Politikus, Parmenides, Philebus und selbst Theätetus andere Leser 
gefunden habe, als solche, welche der Philosophie im speeifischeu 
Sinne dieses Wortes ihr Interesse und ihre geistige Arbeit widme- 
ten , und dass Piaton selbst für die in diesen Schriften geführten 
Untersuchungen einen weitern Leserkreis, als den bezeichneten er- 
wartet habe? Wenn die Annahme der Beslimmung für einen engern 
Leserkreis berechtigt ist, so würde sich daraus erklären, dass in 
ihnen Piaton den Dialog in einer Weise anwendet, welche der rein 
abhandelnden Form nahe kommt. — Die hier versuchte Unterscheidung 
zweier Arten der Platonischen literarischen Thätigkeit würde durch Er- 
innerung an den damaligen wissenschaftlichen Zustand, da die Philoso- 
phie aus einem Inbegriff der gesammten wissenschaftlichen Bildung 
die Selbständigkeit einer Wissenschaft zu gewinnen begann , durch 
Vergleichung ferner der zweifachen schriftstellerischen Thätigkeit des 
Aristoteles in seinen populären dialogischen und seinen systemati- 
schen Schriften zu gröfserer Wahrscheinlichkeit erhoben werden 
können. Wird diese Unterscheidung als begründet anerkannt, lu ) 
so verliert dadurch jene sogenannte höhere Kritik über die Echt- 
heit Platonischer Schriften einen grofsen Theil ihrer Waffen, da sie 
eben die Form der einen Art von Dialogen zum Mafsstabe Plato- 
nischer Weise überhaupt glaubt machen zu dürfen, in derselben 
Weise, wie bei Aristoteles die Form der uns aus seinem literarischen 
Nachlasse allein noch übrigen Jahrbücher , Abhandlungen , Skizzen 
von Vorträgen der Anlass geworden zu sein scheint, dass von manchen 
Seiten die Echtheit der einst unter Aristoteles Namen vorhandenen, 



•*) Die Unterscheidung ist nicht in dem Sinne aufgestellt, als müsse sich 
jeder Platonische Dialog rein und unbedingt der einen oder der anderen Kate- 
gorie einreihen lassen ; durch Anerkennung einer solchen Beschränkung verliert 
die Unterscheidung selbst, falls sie begründet ist, nicht an Bedeutung. 
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für einen weiteren Leserkreis bestimmten Dialoge bezweifelt oder 
in Abrede gestellt wird. 

Doch kehren wir noch für einen Augenblick zum Phädrus zu- 
rück. Die Frage über die Abfassungszeit des Phädrus, die seil 
Schleiermacher in allen Schriften über Piaton den gröfsten Aufwand 
von wirklicher Gelehrsamkeit wie von vorurtheilsvoller Spitzfindigkeit 
erfahren hat, ist in dem Bisherigen ganz bei Seite gelassen. Zum 
Verständnisse des Phädrus ist die Beantwortung dieser Frage nicht 
erforderlich; das allgemeine Interesse der Zeit für Rhetorik und 
deren thatsächliche Beschaffenheit einerseits , Piatons Ueberzeugung 
von dem absoluten Werthe der Philosophie andrerseits, reichen hin 
das Werk verständlich zu machen, ohne dass wir nöthig hätten, erst 
aus der Eigenthümlichkeit eines bestimmten Zeitpunctes oder eines 
einzelnen Anlasses die Erklärung zu suchen. Und wenn neben- 
sächliche Anspielungen in dem Dialoge 20 ; aus ganz andern, als den 
für Schleiermacher bestimmenden Gesichlspuncten zu der Ueber- 
zeugung zurückführen, dass der PhHdrus, wenn auch nicht mit 
Schleiermacher bestimmt als der Anfang, so doch in die früheste 
Periode von Piatons literarischer Thätigkeit zu setzen ist, so gewinnt 
dadurch wohl das Bild von Piatons Schriftstellerthum, aber nicht 
eben das Verständnis des Phädrus an Bestimmtheit. Zeichen 
der Jugendlichkeit im Einzelnen des Dialoges Phädrus hat Schleier- 
macher mit sicherem Urtheile angedeutet; nicht vereinbar damit 
scheint mir die ungeschmälerte Bewunderung, welche Sehleiermacher 
der Composition des Ganzen zollt. Der Dialog Phädrus fesselt durch 
Reize der Darstellung, die ihren Eindruck auf keinen Leser verfehlen 
werden; die lebensfrische Naturschilderung der scenischen Einrah- 
mung hat schon im Alterthume verdiente Bewunderung gefunden; 
die verschiedene Farbe der drei Reden beweist eine seltene 
Herrschaft über die Mittel der Sprache; der erhabene Mythus der 
dritten Rede lässt uns eben so sehr den Dichter Piaton wie den lief- 
sinnigen Philosophen vernehmen. Aber nicht den gleichen Beifall 
würde ich wagen über die Composition auszusprechen. Das Ganze 
ist unverkennbar in grofsen Umrissen angelegt, so dass der erste 
rhetorische Theil seine Verwerthung im zweiten dialogischen findet; 
doch lässt sich nicht leugnen, dass die verbindenden Fäden zwischen 
beiden für den Umfang des Ganzen zu dünn erscheinen. Ferner ist 
der Uebergang vom ersten Theile zum zweiten gewaltsam, 21 ) im 

*>} \'gi. vornehmlich Speiigel's Abhandlung: Isokrales und Piaton. 4856. 
st) Die Erwähnung des angeblichen Tadels Uber Lysias als Xo-yo-fpoicpo« 
p. 257 C tritt so unerwartet als unmotivirt ein ; und dieser Tadel bildet den 



20 II. Kositz, KCl Krklu. v. I»l. Phadrus. [20 

zweiten selbst sind die Fugen der Gliederung auffallend ersichtlich,»; 
die Uebcrgängc öfters nicht aus der Sache selbst, sondern durch 
zufallige Mittel hergestellt;") die Mangelhaftigkeit der Gesprächs- 
form durch die Inhalüosigkeit dessen, was Phädrus daxu gibt, tritt 
nicht blofs durch die Vergleichung so vollendeter Werke wie Prola- 
goras, Gorgias, Phadon, Symposion, sondern auch mancher kleinen, 
an Inhalt nicht bedeutenden, wie Laches, Lysis, Charmides, unver- 
kennbar entgegen. Mit Vorzügen, die nur dem genialen Künstler erreich- 
barsind, verbinden sich Mangel, in denen wir den anfangenden Künstler 
werden erkennen dürfen. Diese ebenso unverhohlen zu bezeichnen, 
wie wir jene bewundern, gebietet die Achtung vor Plalons Namen, 
dessen Meisterschaft in der Kunst des philosophischen Dialoges eines 
Verdeckens der Mangel nicht bedarf. 



Ausgangsponct , von dem aus zu dem Satze vi* *{<r/pöv wt6 7c t© Ypa^ctv 
X<5fw; p. 158 D und weiter zu der Formuliruitg der Aufgabe xoXä; r/ci 
\lfti-* tc xai ^pwftiv ).<4-jou; xa't Zzt 4 pVj, oxeirreov p. 459 E gelangt wird. Man 
wolle unbefangen prüfen , ob durch manche witzige Gedankenwendung und 
durch die eingefügte Naturschilderung und den Mythus die "Gewaltsamkeit 
diese» Leberganges wirklich beseitigt oder nur überdeckt wird. Die preisen- 
den Deutungen Susemihl's 1 457—264 vermag ich nicht mir anzueignen. 
«) Vgl. oben Anm. 9. 

») Es genüge unter andern an den Uebergang zu dem dritten Erfordernis 
der Redekunst, der psychologischen Kenntnis, zu erinnern p. 999 E — 470 B, 
oder an den lebergang zur Forderung der logischon Ordnung der Rede p. 464 C 
(tauXct r>\r* — E, bei dessen Anfang man nicht wissen kann, dass die vorge- 
tragenen Reden zur Auffindung anderer Erfordernisse , und nicht vielmehr zur 
Erläuterung des bereits ausgesprochenen sollen \ erwendet werden. Am auf- 
fallendsten aber ist es, wenn der Platonische Stkratcs p. 465 A das von dem 
Ünterredner gebrauchte av3pi*&; corrigirend in pavtxw; steigert und dies von 
ihm hineingeworfene Wort dazu verwendet, um zu den in den Reden erwähn- 
ten entgegengesetzten Arten der pwii und dadurch sodann zu deu logischen 
Functionen der Begriffsbildung und Unterscheidung zu gelangen. 
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Die Sücularfeier des grauen Klosters lenkt den Blick auf die 
Zeil der Gründung des Gymnasiums und lässt uns das Andenken 
der Manner erneuern, welche hierbei näher oder entfernter bethei- 
ligt waren. Es scheint nicht unpassend, in diesem Falle auch eines 
Mannes zu gedenken, der zu jener Zeit als Gelehrter und Schul- 
mann in Berlin geachtet, mit der Leitung der neu gegründeten Schult* 
betraut zu werden erwartete und erwarten durfte, aber in auffallen- 
der Weise von ihr fern gehalten wurde, ich meine den Chronisten 
Feter Hafftitz. Was sich Uber die Lebensschicksale desselben 
ermitteln lüsst, hat mein geehrter College Dr. Heidemann in seiner 
zur Säcularfeier erscheinenden Geschichte des grauen Klosters sorg- 
faltig zusammengestellt. Hier genügt die kurze Angabe, dass Hafllitz 
um 1525 in Jüterbogk geboren und erzogen wurde, in Frankfurt a.O. 
die Magisterwürde erhielt, später Rector der seit 1540 vereinigten 
Nicolai- und Marienschule, nach deren Auflösung und Umwandlung 
in eine Madchen-Schule Rector der Schule in Cölln war und die 
letzten Lebensjahre im Privatstande lebte, ungewiss, ob er seinem 
Amte freiwillig entsagte, zur F2ntsagung gedrängt oder desselben 
enthoben wurde. — Die Frage, weshalb ein Mann von so umfang- 
reichen theologischen, philologischen und geschichtlichen Kenntnissen, 
wie Hafllitz sie in zahlreichen Schriften bewährt, in krankender 
Weise bei der Stiftung des Gymnasiums fern gehatten wurde, und 
spater aufs r amtlicher Thütigkeit lebte, ist eine offene geblieben. 
Dass nicht Zweifel an der Gelehrsamkeit oder an dem pädagogischen 
Geschick des Mannes die Ursache dieser Kränkung gewesen, wohl 
aber seine freiere religiöse Richtung, vielleicht der Verdacht des 
Kryptocalvinismus, ist mir aus verschiedenen Andeutungen in seiner 
Chronik zur festen Ueberzeugung geworden. In der umfangreichen 
einleitenden W r idmung an den Churfürsten Joachim Friedrich ist 
unzweifelhaft auf Anschuldigungen der Art hingedeutet; nachdem er 
über den Undank geklagt, »damit alle verlebte Kirchen- und Schul- 
diener, wie auch ihm für seine 38jährige mit Gefahr Leibes und 
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Lebens 1 und Verschmälerung seines armen Bettels, an Schulen treu 
geleistete Dienste wiederfahren, pflegen gelohnt zu werden«, hebt er 
nachdrücklich hervor, dass seine vielfältigen lateinischen und deut- 
schen theologischen und philosophischen Schriften ihn »von allen 
verführerischen Lehren und ketzerischen Irrthümern, 
denen er als dem Teufel selbst spinnefeind sei, genug- 
sam salviren, vindiciren und defendiren.« 

An verschiedenen Stellen seiner Chronik tritt seine Verbitte- 
rung gegen die Geistlichkeit rückhaltslos hervor. So schreibt er beim 
Jahre 1590: »In der heiligen Christnacht ist das Thumstifft zu Cölln 
an der Spree sehr bestohlen von einem Weifsgärber aus Lieben- 
werda, welcher darümb 3 mahl mit Zangen gezogen und gerädert 
worden. Ehe man aber hinter die Thäter gekommen, hat man von 
allen Ohrtern Schwarzkünstler und Teufelsbanner versammelt, die 
den Thüter sollten oHenbahren, und halte wohl wenig gefehlt, dals 
man unschuldige Leute auf ihre Aussage und falsche Bezttchtigung 
hatte angenommen, torquiret und dahingerichtet. Und war da- 
mals unter allen Hoffpredigern nicht ein Jeremias oder 
Micha, der da hätte sagen dürffen: liebe Herren, was 
habt ihr für? womit gehet ihr um? gehet ihr auch dem 
Dingo wohl recht nach? — sed de hoc verbum nulium et Silen- 
tium allissimum.a 

Nimmt man hinzu, dass in den erbitterten religiösen und kirch- 
lichen Kämpfen nicht nur die Berlinische Geistlichkeit sondern auch 
die bei der Stiftung des Gymnasiums vorzugsweise belheiliglen 
Männer, Distelmeier, Steinbrecher u. A. der streng lutherischen Rich- 
tung anhingen, so kann die Zurücksetzung unsres Hafllilz kaum auf- 
fällig erscheinen. 

Wie erbittert noch am Ende des Jahrhunderts die kirchlichen 
Parteien eiuander gegenüber standen, davon zeugt die Auslassung, 
mit welcher Hafflitz die Nachricht über Luthers Tod beim Jahre 1 546 
lM'glcitet. »In diesem Jahre am Tage Constantiae und Concordiac 
ist der wohlerleuchte, Ehrwürdige und hochgelehrte Herr Martinus 
Lutherus, der H. Schrift Doctor, des Deutschlandes rechte Elias zu 
Mansfelt gestorben, und von dannen nach Wittenberg geführet und 
daselbst in der Schlosskirche begraben. DarauflT bald eine Zer- 



») Bei den um jene Zeit häufig wiederkehrenden tödtlichen Seuchen, die 
man mit dem Namen der l'esl helegle, waren die engen und üherlulllen Schul 
räume diu ^eciimeLslen Herde der Ansteekunp und gelfehrdelen I-eih und Leben 
der Lehrer und Schüler. 
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rüttung in Weltlichen Reginienten und grofse Uneinigkeit und Zwie- 
spalt in der reinen Lehre und Religion erfolgt, dass es viel Fladder 
Geister, Wetterhanen und Mamnielucken unter den Geistlichen ge- 
geben, und ein solcher Riss in der Kirchen und reinen Lehre seid 
her geschehen, dass man daran genug zu flicken hat, und alle Hoff- 
nung schier aus ist , solchen Schaden wieder auszuhülsen und zu 
ersetzen.« 

Unter den vielen Schrillen , die llafllitz hinterlassen , ist nur 
seine handschriftliche Chronik von Bedeutung. Sie. ist in vielen 
Handschriften vorhanden, die aber vielfach von einander abweichen. 
Die erste Abfassung fallt in das Jahr 4595; spatere Notizen erstrecken 
sich bis zum 42. August 1600. Es ist anzunehmen, dass Hafftitz 
selbst immer neue Ueberarbeitungen und Erweiterungen besorgt 
hat, da sein Werk von den Zeitgenossen sicher geschätzt und viel 
gelesen wurde. Wenn er in der Einleitung sagt, dass dasselbe von 
ihm unternommen »in seinem widerwärtigen betrüblichen Zustande, 
zum Theil zur Abschneidung und Verkürzung allerley schwermühti- 
ger Gedanken, zum Theil auch, damit er in seinem privat Stande, 
dieweil er jetzo dienstlos sey, die Zeit nicht vergeblich zubringe, 
sondern mit seinem ihm von Gott vertrauten PfÜndiein zu seinen 
Ehren und des Nächsten seligen Gebrauch und Wohlfahrt nützlich 
dienen möge«, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er aus den 
Abschriften seiner Chronik nothdürftigen Unterhalt gezogen. 3 ) Sei 
es, dass er deshalb die handschriftliche Verbreitung seiner Chronik 
der durch den Druck vorgezogen, sei es, dass durch die gleich- 
zeilige Erscheinung der ähnlichen Werke seines Zeitgenossen Angelus, 
dessen Rrcviarium in Wittenberg 4593, Annales in Frankfurt a. 0. 
4598 erschienen, von einer Veröffentlichung durch den Druck wenig 
Erfolg und Gewinn zu hoffen war: sein Werk blieb bis in die 
neueste Zeit ungedruckt. 4 ) 



a j Es bedurfte neuer und flagranter l rl »ergriffe der jesuitischen Regierung 
Rudolphs II., die Protestanten dahin zu bringen, dass sie untereinander und mit 
den Reformirten einige Zeit Frieden hielten. 

») Nach einer meinem Exemplar beigegebenen Notiz vom 45. Juli 1670 ist 
für die Abschrift zweier Chroniken, von Garcäus, 197 Seiten umfassend, und 
Hafflitz, von der churfürstlichen Bibliothek dem früheren Besitzer Johann Adam 
Herlitz, Stadtschreiber zu Brietze a. d. Oder, 30 Thlr. angewiesen worden, -so 
hoch es in der Erbschaft seines Grofsvaters ihm angerechnet war.« Der Preis 
der etwas umfangreicheren Handschrift des HafTlilz betrug also etwa 15 — iO Thlr. 

4 ; Iu Riedels Cod. Diplom. Brand. IV.Abth. Bd. I. ist der Abdruck einer altern 
Handschrift enthalten; spätere Erweiterungen sind hie und da in Anmerkungen 
hinzugefügt. Die sehr ausfuhrliehe Einleitung und Widmung ist ausgelassen. 



26 W. Hartma**. [6 

Bei dem steigenden Interesse, welches die vaterländische Ge- 
schichte in den Kreisen Gebildeter gefunden, das sich noch neuer- 
lich in der regen Betheiligung an dem Verein für Geschichte Berlins 
erfreulich bewahrt hat, bedarf es vielleicht nur der Anregung, um 
für eine kritische Bearbeitung und eine vollständige Herausgabe des 
Werkes, das unter den märkischen Geschichtsquellen eine bedeutende 
Stelle einnimmt, die Mittel zu beschatten. Man macht freilich Hafftitz 
den Vorwurf, dass er ohne Kritik in bunter Mischung Wichtiges und 
Alltägliches neben einander stellt, dass ein grofser Theil des Micro- 
chronicon von Nachrichten Uber Geburten, Vermählungen und Sterbe- 
fiille in den Häusern der Fürsten und angesehener Personen, über 
Kometen, Himmels- und Wettererscheinungen, Theumng, Pest und 
Seuchen, Teufelsspuk und Zauberei u. dgl. erfüllt ist. Dieser Vor- 
wurf bedarf jedoch erheblicher Ermäfsigung. Einmal sind diese 
Miingel durch die streng annalistische Anordnung bedingt; dann 
theilt er diese Ilten mit seinen Zeitgenossen, und selbst Angelus, 5 ) 
der unstreitig den ersten Platz unter den märkischen Chronisten 
einnimmt, hat sie in höherem Mafse und wird hier und da durch 
die Anhäufung der dürrsten Angaben fast ungeniefsbar. Mag Hanltitz 
sich in den Vorurtheilen seiner Zeit befangen zeigen , dennoch tritt 
Uberall seine treuherzige, streng rechtliche Lebensanschauung her- 
vor,") und immerhin wird das in festen Strichen gezeichnete Bild 
damaliger Zustände und Anschauungen, so beschränkt und dürftig 
sie sind, lehrreich bleiben. — Zu genauerer Kenntnis der Eigenart 
unseres Chronisten, seiner Auffassung und Darstellung, sind im Fol- 
genden vier grofsere Abschnitte aus den verschiedenen Theilen 
der Chronik herausgehoben. Der erste ist dem Schluss der ersten 
Abtheilung des Chronicon entnommen, welche »Vom Zustande der 
Chur und Fürstenthums Brandenburg, ehe denn die Burggraften von 
Nürenberg als die Siebende Familia dieselbe in Besitz bekommen« 
Uberschrieben ist. Dass Haflutz in diesem Theile Wusterwitz aus- 
geschrieben , ja dessen Geschichte der Mark , welche die Zeit von 
1388 bis 1423 umfasst haben soll, für sein Werk ausgegeben habe, 7 ) 



ß ) Angelus war 4 592 Conrector am grauen Kloster; er slari> als Prediger 
und geistlicher Inä|M?etor <598 in seiner Vaterstadt Strausberg an der Pest im 
Alter von 97 Jahren. 

6 ) Der verdiente Historiker Wilken , ein gründlicher Kenner der Branden- 
burgischen Geschichte, legte nicht geringen Werth auf die Chronik des »treuen, 
ehrlichen Hafftitz«. 

7 ) Möhsen, Gesch. d. Wissensch, in der Mark, p. M. — Leber den Branden- 
burgischen Syndicus Wusterwitz s. Bekmann, hist. Beschreibung der Mark I. 
316, und Riedel Cod. dipl. Brand. IV. Ablh. 1 Bd. pag. 46. 
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ist eine böswillige, völlig unbegründete Insinuation ; dass er ihn 
aber fleilsig benutzt hat, ist aus seiner Uebereinstimmung mit Angelus, 
der Wusterwitz htiufig als Quelle anfuhrt , ersichtlich. Der unten 
folgende Abschnitt schildert die gleichzeitige Umlagerung und Er- 
stürmung der Hauptvesten der räuberischen Quilzows und ihrer 
Anhänger, wodurch endlich ihr unbeugsamer Trotz gebrochen wurde. 
Hier wie Uberall spricht Hafftitz die höchste Verehrung für das 
Fürstenhaus der Hohenzollern aus, die vollste Anerkennung der 
Verdienste, welche sie sich um die Mark erworben. 

»Anno Christi 4414 hat der hochlöbliche Fürst H. Friederich 
BurggratT mit tieften Gedanken , schärften Sinnen und reiften Rath 
wohl bedacht, wie Kr die bösen Wurtzeln durch die Qvitzowen 
gepflanzet, möchte aufsrotten, und hat mit HUlfle und Beystandt der 
Umbwohnenden und benachbarten Fürsten und Herren, mit welchen 
Er Freundschaft! angeschlagen und Verbündtnis gemachet hatte, zu 
gleicher Zeit 4 Heer versamlet, und damit 4 Schlösser belagert und 
Umbiegt. Den Mittwoch nach Purificationis Mariae hat H. Günther 
von Schwartzburg ErtxbischolV zu Magdeburg mit seinem Volcke 
Umbiegt das Schloss Pia wen , darauf!' Johann von Qvilzow safs. 
H. Rodolphus zu Sachsen hat an S. Agnes Tag mit seinem Heer be- 
lagert das Schloss Goltzow, daraulF Wiechert von Rochow in seinem 
väterlichen Erbe safs. Der HL Burggraff mit H. Balthasar Fürst der 
Wenden, und H. Ulrich Grafen zu Lindow und H. Johann von Biber- 
stein, und II. Otten Pflug Ritter haben am Tage Dorotheae das 
Schloss Frysack Umbiegt, darauir Dieterich von Qvitzow safs. H.Johann 
von Torgaw mit denen von JUterbock , Brietze , Belitz , und die zu 
der Abbetey Zinne und Lenyn gehören, haben ebeu an demselbigen 
Tage belagert das Schloss Buten, daraufl Goschke Brederlow, Johann 
von Qvitzows Hauptmann safs. Also haben sie zu gleicher Zeit die 
4 Schlösser belagert und Umbiegt. Die Rähle beyder Städte Branden- 
burg haben mit dem Rahl zu Rathenow heimlich gehandelt, dieweil 
sie Dieterich von Qvitzow in Versatzung hatte, dass sie bey Nacht 
- mit Johann BorgstorlT Bürgermeister der Neu -Stadt Brandenburg 
gegen Berlin zögen und H. Friederich Burggrafen von wegen der 
genannten Stadt huldeten und zusagten, sie wollen ihrer Stadt Thon» 
öffnen, wenn Er kahme. Dessen ist II. Friederieh erfreuet, und mit 
ihnen geschickt Bertram von Bredow, der ein Bruder war H. Hennigs 
Bischofls zu Brandenburg, dass Er die Stadl Rathenow solle ein* 
nehmen, welches Er auch ohne alle Müh gelhan hat. Da nun die 
4 Schlösser belagert waren, haben sie mit grofsen Büchsen die 
Mauern niedergelegt und ritterlich gestritten, und am Tage Scholasticae 
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ist Dieterich von Qvitzow heimlich vom Schlosse Frysack entflogen, 
und H. Frietlerich hats eingenommen. Darnach ist Er für das Schloss 
Plawe gezogen, hat mit der grofsen Büchse Hertzog Friederichs des 
Landt Gräften in Düringen, der ein Schwager war des Ertzbischofls 
zu Magdeburg, die Mauren desselbigen Schlosses, die 4 4 Schuhe dick 
waren, niedergelegt. Da das sähe Wichart von Bochow und be- 
sorgte sich es würde mit ihm auch nicht anders werden, hat er 
sein Schloss und vaterlich Erbe II. Bodolphen zu Sachsen unter 
Gnaden des II. Burggraffen übergeben, ist mit den Seinen, am Halsse 
Stricke habende, und das FrauenZimmer in weifsen Badekitteln 
gleichergestalt vom Haufse gehende mit einem tieften und demütigen 
Fufsfaü solches abgetreten, jedoch dass Er seine und der Seinen 
Günter davon nehmen möchte. Dieser Wichart war jung und leider 
von den Qvitzowen verführet, dass Er sich stets auff sie verlassen, 
und guten Raht veracht, dadurch Er sein väterliches Erbe verlohren, 
ist aus Gnaden gesetzt auff das Schloss Potstamp , dass Er für 400 
Schock böhmischer Groschen einbekommen. 

Als nun Johann von Qvitzow vernommen, dass das Schloss 
Frysack gewonnen und eingenommen, die dicken Mauren des Schlosses 
Plawen, darauff seine Zuversicht stund , zerschossen , nahm Er Mon- 
tags nach Matthiae Apostoli Tag die Flucht mit seinem Bruder Henning, 
Studenten von Paryfs, und einem Knechte Dieterich Schwalbe ge- 
nannt, in Meinung zu entrinnen ; Aber die Bürger beyder Städte 
Brandenburg, die auff der andern Seite des Schlosses Uber der 
Havel waren mit ihren Büchsen, alss sie sahen dass Johann von 
Qvitzow flüchtig war, folgten sie ihm bald zu Ross und Fufs nach. 
Derowegen verliefs er sein Ross , lief zu Fufs , in Meinung sich also 
besser zu verstehlen und zu verbergen. Aber die Knechte H. Hein- 
richs von Schwartzburg des Ertzbischofls zu Magdeburg Bruders 
haben ihm nachgespüret und mit den andern beyden gefänglich an- 
genommen, und in der Kirche bei Plawen, darin der Ertzbischoff zu 
Magdeburg seine Küchen hatte, in einen Stock gesetzt. Und also 
ist H. Gebhart von Platow Ritler und Peter Kotsche von ihren Ge- 
fängnis gefreyet ; die aber auff dem Schlosse geblieben, alss sie ge- 
sehen, dass sie es in keinem Wege könnten auffhalten, begehrten 
sie Frieden und ergaben sich auff Gnaden des H. Burggraffen, über- 
gaben das Schloss, dass sie frey und sicher möchten abziehen, und 
hat also der H. Burggraff das Schloss auch eingenommen und alda, 
wie man für wahr gesagt, 700 Seiten Speck ohne alle andern Vic- 
tualien von Fleische, Wein, Bier und Mädte gefunden. Da dis ver- 
nam Goschke Brederlow, Johann Qvitzows Hauptmann des Schlosses 
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Buten, dass Plavven genommen und Johann von Qvilzow gefangen 
wäre, hal er bald das Schloss Buten H. Johann von Torgovv und 
Paul Möringe, zu der Zeit Hauptmann zu Trebin, ausgegeben, also 
dass Er und die Seinen frey davon ziehen möchte. Nachdem nun 
diese Schlösser gewonnen und eingenommen, sind die Fürsten und 
Herren wieder heim gezogen ; und Johann von Qvilzow ward mit 
Fleifs verwart im Kercker aulT dem Schlosse Kalbe, vom ErtzbischoH* 
zu Magdeburg, wie es Ihm aber weiter ergangen, wird hernach ver- 
meldet werden. 

In diesen Zeilen, alss der Qvilzow en Hofiart und Überm uth 
gesleuret und Ihnen das Cantate gelegt worden, ist Friede in der 
Marcke worden, und ist nicht mehr gehört die Stimme des Betrübnis 
und Jammergescbreyes, sondern (:dass ich die Worte des Propheten 
gebrauche:) das Volck hat gesessen in Lieblichkeit des Friedens, in 
Tabernakeln der Zuversicht und guter Ruhe. Also muss man den 
unverschämten gestrengen das Schamhütlein abziehen, und den hohen 
Baumen die Gipfeln verhauen, dass sie nicht in Himmel wachsen.« 

Der folgende Abschnitt ist eine Charakteristik des Churfürsten 
Albrecht Achilles, für den Hafllilz eine besondere Vorliebe hat. 
Nachdem er dessen Heldcnthaten vielfach erzahlt und gepriesen hat, 
heifst es beim Jahre 1474 : 

»Den 40 Febr. ist M. Friederich 2, Churfürst zu Brandenburg 
gestorben und Seiu Bruder M. Albrecht der Deutsche Achilles nach 
Ihm Churfürst worden. Dieser M. Albrecht Churfürst zu B. (dass 
wir Seiner etlicher maafsen, wie nicht unbillig uud Er werlh, löb- 
lich gedencken:) ist in Seiner Jugendl in guten Sitten, Gesetzen, 
freyen Künsten, welche dieser gemeinen Societät Meisterin sind, 
wohl autterzogen, ist ein Gottfürchtiger , Weiser und verständiger 
Fürst gewesen, der W r arheit und guter Künste Liebhaber, der Ge- 
rechtigkeit und Ehrbahrkeit besonderer Befürderer und Schutzherr, 
hat gelehrte Leute und die Studia gefurdert, geehrt, lieb und werlh 
gehabt, welches daraufs erscheinet, da Er nach Seines Vaters Ab- 
sterben Anno Christi 4 441 ist zur Regierung kommen, dass Er mit 
gelehrten Rahlen, welcher Geschicklichkeit und Hülfie Kr zu Seinen 
studieren und Regiment gebraucht und mit welcher Gesprach und 
Gonversation Er sich sonderlich belustiget, einen wohl bestellen Hon" 
gehalten; hal dannenher in Ihm eine sonderliche Fürsichtigkeil, 
prolser Mulh, Aufrichtigkeit, Gnade und Gütigkeit sich ereignet. 
Und ob Er wohl daneben von Jugendl auff zum Kriege und allen 
Ritterspielen gezogen, so hat Er doch die bellicas virtutes und Arte* 
mililares mit den Sludiüs und Arttbus human ioribus, die sonslen von 
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Natur von einander geschieden seyn, oonjungiret , hat die Gerech- 
tigkeit und Billigkeit geliebet, Seine Unterthanen für Gewalt ge- 
schützet und gerochen, hat die Obelthaten und Misshandlungen heflftig 
und ernstlich gestraft, öffentliche Räuberey hat Er bey grausahnien 
harten Straffen verbohten, geeitfert und verfolget. In Summa Er ist 
mit grofsen Gaben des GemUts und Leibes begabt gewesen, welches 
in hohen fttrtrefllichen Heroischen Gemutern sonderliche Zeichen 
seyn; Sintemahl in Ihme nicht allein die Kriegerische Künste und 
Tugenden, die ein Kriegsfürste, Oberster und Feldherr wissen soll, 
wo Er anders Seinen Unterthanen wieder öffentliche Gewalt Schutz 
halten will; mit sonderlicher Verwunderung geleucht, sondern auch 
Sein Adelicbes Gemüht, Gröfse, Unge und Stärke des Leibes, grofser 
Heroischer Muth und Fricdsamkeit Ihn fast beschriegen und rühmlich 
gemacht, wie Ihme Aeneas Sylvius in sua Europa dessen stahtlich 
Gezeugnis gibt. 

Als Er nun nach absterben Seines Bruders Friedrichs 2. Churf. 
zu B. zum Franckenlande die Chur und Marek Brandenburg zu ver« 
walten einbekommen, hat Er beyde Länder selbst allein mit grofser 
Bescheidenheit, Lob, Gunst und Ruhm Seiner Unterthanen und der 
benachbarten Fürsten löblich verwaltet, Seine Grentzen münnlich 
beschützet, zum öfftermahl widder Seine Feinde heftig gestritten, in 
vielen Kriegen und Scharmützeln von Jugendt auff gewesen, mehr 
als andere Seiner Zeit und Alters Fürsten damalss gethan haben 
und erfahren. Er hat einen schweren und heftigen Krieg geführt 
mit den Nürenbergern, in welchem tumult fast das gantz Deutsch- 
land ist rege gewesen. Kaiser Friedrich 3 ist zu allen Dingen stille 
gesessen, hat sie zu beyden Theilen mit Heeres KrafTt kempffen und 
fechten lassen. Sie haben vielmahl mit einander geschlagen, und 
hat doch M. Albrecht fast allezeit das Feld behalten, ohne einmahl 
da Er die Schantze versehen, hat doch nicht Friede begehret, biss 
die Äcker verwüstet, die Dörfler zerstöret, das Vieh weggetrieben, 
die PaUTen erschlagen, und zu beyden Theilen an Vorrath und Gelde 
gemangelt, da ist aus Gutdüncken M. Albrechts Friede gemacht wor- 
den. In diesem Kriege hat Er fast alle Deutsche Fürsten auff Seiner 
Seite gehabt; aber die Reichs Städte haben den Nürenbergern Hülffe 
gethan. Und dieser Krieg hat fast % Jahr lang gewehret. Damit 
Ichs aber kurtz möge geben, hat Er Krieg geführt in Pohlen, ge- 
stritten in Schlesien, Sein Heerlager aufgeschlagen in Pommern und 
Preufsen, die Feinde in Behmen erlegt, mit den Sachsen, Meifsnern 
und Düringern hat Er gekrieget und ist fast kein Ohrt in Deutsch- 
lande gewesen, da Er nicht ein stattliches Gedächtnis Seiner streit- 
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bahren Theten nach sich hätte verlassen. Er hat viel und gefährliche 
Heer Züge gethan, die grausamste Feinde erlegt, feste Städte erobert, 
wenns zum Treuen kommen, ist Er der Fordersie in der Schlacht 
gewesen. Aus der Schlacht ist Er alss ein Siegesftirst am letzten 
abgezogen; wenn man Städte gestünnt, ist Er offtmalss der erste 
auf!' der Mauer gewesen, wenn Er von Seinen benachbahrten zum 
Duello, sonderlichen KampfT und Streit offtmalss ist ausgefurderl, 
hat Ers nicht versessen, und doch alle Zeit die Cberhandt behalten. 
Im Rennen, Stechen, Fechten, Turnieren und allen andern Ritter- 
spielen, ist Er allein gefunden, der niemalss den Sattel geräumel 
hat. Im Turnieren hat er alle Zeit gewonnen und 17 mahl blofs 
ohne Harnisch, allein mit einer Sturmhauben und Schilde bedeckt 
den Sieg erhalten. Und kurtzlich davon zu sagen, ist Er ein männ- 
licher, Rittermäfsiger , tapferer, mutiger, streitbahrer, heroischer, 
gerechter, beständiger, wahrhafftiger, reehtmäfsiger , ansehnlicher, 
ernster, und doch daneben gütiger, freundlicher, milder, freigebiger 
und Überaufs wohlthätiger Fürst gewesen , und wegen diesen und 
andern vielfältigen, fürtrefflichen Kriegerischen und Heroischen Tu- 
genden hat Er bey allen andern Nationen einen solchen Nahmen, 
Ruhm, Lob und Gunst bekommen, dass Er nicht unbillig des Deut- 
schen Achillis oder Ulyssis Zunahmen (welche unter andern allen 
Griechischen Fürsten für Zeiten für die mannlichsten und fürtreff- 
lichsten sind gehalten worden) mit Jedermanns Frolocken und See- 
gen erlangt; Gleich wie Er auch ümb Seiner grofsen Kriegerischen 
und tapfferen Thaten willen hätte billig grofs sollen genannt wer- 
den, wie Alexander der König in Macedonien, Carolus König in 
Franckreich und Kayser Otto <. wegen Ihren heroischen Tugenden 
und fürtrefflichen Thaten sind die grofsen genennet worden. Darümb 
haben auch Aeneas Sylvius, welcher hernacher zum Bapst zu Rom 
erwehlet und Pius 2. ist genannt worden, und Antonius Sabellicus, 
beyde Itali und beschriegene Historici, dieses M. Albrechts Lob und 
lapflerc Thaten hochgerühmt, ungeacht dass dieselben von Natur 
frembden Nationen nicht so gar günstig und zugethan sindt, und 
ihre Historien und tapffere Thaten schwerlich zu erzehlen, viel weni- 
ger zu loben pflegen.« 

Die folgenden Miltheilungen über Thurneifser sind als das Ur- 
lheil eines gebildeten Zeitgenossen von Interesse. Den Vorwurf der 
Unzuverlässigkeit und Zweideutigkeit, welchen Möhsen hierbei gegen 
ihn erhebt, verdient Hafftilz nicht. Einmal kann ihm aus einer 
Wandlung des Unheils über den Adepten an sich kein Vorwurf ent- 
stehen (dasselbe ist auch Leuthinger widerfahren, der Thurneifser 
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anfangs in lateinischen Gedichten verherrlichte und ihn später har- 
ter als Hafftitz verortheilte und schwerer Verbrechen bezücbligte) ; 
dann ist das bei Möhsen erhaltene Schreiben eben nur eine Bittr- 
schrift des armen Ludirectors an den mächtigen, einflussreichen 
.Mann, dem er unter den herkömmlichen Formen der Schmeichelei 
eine deutsche Bearbeitung seiner Abhandlung de judicio extremo 
überreicht, »ob sie wol so artig und ansehnlich nicht ist eingebun- 
den, wie es wohl solle, welches die jetzige Ungelegenheit nicht hat 
geben wollen«, in der Erwartung, »dass er seyner dabei im besten 
gedenckeu und sein günstiger Herr und Furderer seyn und bleiben 
wolle«. Die oben angeführte Widmung an den Churfürsten Joachim 
Friedrich bewegt sich fast in denselben Ausdrücken. In den altern, 
kurzem Handschriften der Chronik beschränkt sich Hafflitz auf die 
kurze Notiz: »Eben zu der Zeit hat Leonhardt Thurahäuser zum 
Thum der Marcke gute Nacht geben, welches doch wenig Leute 
gehört haben. Und wiewohl von seiner Legende viel zu sagen , so 
acht Ichs doch unnötig, weils den Kindern auff der Gassen, ge- 
schweige den Alten wohl bewust.« Erst in den spätem Bearbeitun- 
gen macht er ausführliche Mittheilungen. In meiner Handschrift, die 
bis 1598 reicht, heifst es: 

»Damals hat Leonhard Thurahäuser zum Thum der Marek Bran- 
denburg gute Nacht gegeben, aber es haben es wenig Leute gehört. 
Dieser Mann ist der Landsart nach ein Schweitzer und seines Hand- 
wercks ein Goldschmid gewesen, und wie er kurtz vor Marggraffs 
Joachim 2. Churfürstens zu Brandenburg seel. Gedächtniss Abster- 
ben anfänglich in die Marek z'u Fufse gelauffen gekommen, hat er 
sich für einen Artzt ausgegeben, der in desperalis cusibus, da an- 
dere Medici nichts prästiren konnten, helfen wolle und vermöchte. 
Es hat ihm auch das Glück bisweilen Beystand gethan, weil er ein 
beschwatzter, auch zum Thcil unverschämter Mann war, hat er sich 
zu Hoffe beym Churfürsten Johann Georgen da er zum Begiment 
gekommen eingeflicket, etliche Extractiones , Stärckwasser und Ohle 
gemacht. Ob er wohl gar ungelehrt und nicht ein Lateinisch Wort 
verstanden , so hat er doch zu Leiptzig, Wittenberg und Berlin ge- 
lehrte Leute und Schreiber gehalten, die ihm Calender, Prognostica 
und andere Dinge gemacht, die er hemach in seinem Nahmen in 
Druck hat lassen ausgehen, dadurch er ein grofs Ansehen und Nah- 
men bey Jedermann sich gemacht, dass von weilen öhrtern zu ihm 
geschickt und Baht bey ihm gesuchet worden , dadurch denn der 
ChurfUrsl bewogen, ihn zu seinem Leib Artzt anzunehmen, eine 
stattliche Besoldung zu machen, 4 Pferde auf die Streü zu hallen 
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und dos graue Kloster einzuräumen. Als er nun so eingenist und 
feste gebauel, hat er hin und wieder auff silberne Kleinodien Geld 
geliehen und vieler guten Leüte Becher und andere silberne Ge- 
schirre an sich gebracht, dergestalt wer es nicht m contmenti auf 
bestimmten termin eingelöset, hat es müssen verstanden seyn, hat 
also ein unsägliches Guht zusammen gebracht, dass er einen grofsen 
RUsUvagen mit 4 Pferden und 4 trabanten voll silber Geschirr gegen 
Basel in sein Haufs, dos er mittlerweile daselbst gekauft, geschicket, 
dass auch E. E. Raht zu Basel (da er das Mufs verschüttet, und 
wegen seines famosen Buchs den KopfT nicht hat dürften in das 
Baselsche Thor stecken) von sich geschrieben , dass sie 9 Cenlner 
gut gemacht Silber in seinem Hause gefunden und inventiret hül- 
len. Da er nun gesehen, dass er die lange zuvor gesuchte Schlüssel 
gefunden, und nach seinem Gefallen in des ChurfUrsten zu Branden- 
burg und administratoris zu Magdeburg grofsen Gnaden war, hat 
er angefangen Gold zu machen (ungeachtet dass er die Hcrrschafft 
zuvor berichlet, dass es lauter Betrug wäre) darum haben viel Leute 
dafür gehalten, dass er die Hcrrschafli also bezaubert hatte, sonsten 
würde es unmöglich seyn gewesen, dass sie ihm so grofsen Glau- 
ben gegeben hatten, wie es auch wohl vermuhtlich, denn er hat 
einen Hund gehabt, der stets in der Thüre seines Gemachs gelegen, 
dem er allezeit das erste Stück Fleisch aus der Schüssel wo er ge- 
wesen fürgeworfTen, und sind viel der Meinung, dass es ein malus 
Spiritus gewesen, wie auch der Bube Cornelius Agrippa , welcher 
de vanitule scientiurum geschrieben hat, einen solchen Geist in der 
Gestalt eines Hundes slets bey und um sich gehabt, und ist glaub- 
würdig geredet, dass nach seiner Flucht er sich auf dem Mühlentham 
für den Fluchtstöcken ins Wasser gestUrtzt habe. Ob er auch wohl 
einige Goldproben gemacht, die vom ChurfUrsten zu Sachsen, Hertzog 
Augusto und- in vielen berühmten Stödten sind probiret worden und 
recht befunden , so hat er es doch wohl thun können , und zu Be- 
stätigung seiner Kunsl solch Geld gering geachtet, sintemahl er der 
Churbrandenburg wohl genossen, ein grofs Geld und Guht darinnen 
zusammen gebracht hat, denn er nicht allein Leüte gehalten hat, 
die hin und wieder in der Marek umher gezogen, um geringe Gold- 
Börtlein und andere Narrenwerck das besle und feinste Silber von 
Stirn Creutzen der MHgde abvexirt, abgehandelt, und ihm zuge- 
bracht , sondern auch die Kelche und Patenen aus den aufgebroche- 
nen Kirchen ihm zugebracht, dass seit er im Lande gewesen, wenig 
Kirchen aufT den Dörflern gefunden worden, die ungebrochen und 
unbestohlen wören geblieben. Als er nun dieses auch verrichtet. 

3 
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hat er auf allen grofsen Jahrmärckten alles Geld lassen auswech- 
seln, damit er desto leichter und bequehmer zur Flucht seyn möchte, 
auch der Landschaft (wie die Rede gegangen) angemuhtet ihm 
20,000 von Ostern bis auf Pfingsten zu leihen mit Verpflichtung 
alsdann 30,000 v% wieder zu geben. Aber die Landschafft hat den 
Braten gerochen und ihm solches abgeschlagen. Indessen hat er die 
Klosterkirche renoviren lassen, eine Pfarrkirche darinnen bauen, 
neuen Tauflslein setzen, die Fenstern bessern, die Kirche abweifsen, 
die Gemühlde abputzen, einen besondern Prediger angenommen und 
sich gestellet, als wolte er Zeit seines Lebens daselbst hausen, alles 
zu dem Ende, dass man desto weniger Vermuthung seiner Flucht 
haben möchte. Als nun der ChurfÜrst zu Brandenburg nach Drefsden 
gezogen auf Sr. ChurfÜrstl. Gnaden Fraülein Sophia Beylager, dahin 
Thurnhaüser auch l>eschieden worden, hat er sich entschuldiget dass 
er mit der Probe, die er dem ChurfUrsten zu Sachsen mitbringen 
solle, noch nicht allerdings fertig, und ein paar Tage Verzug haben 
mtlste, hat er um wenigem Verdachts willen seine 4 Kutsch Pferde 
vorangeschickt; er ist aber hernach am Dinstage mit einem andern 
bedingten Kutscher ausgerissen bis er gen Coblentz gekommen , da 
er, als er ins Schiff* getreten, sol gesagt haben : Ade Germania und 
dat Römische Rick. Ob nun wohl nicht ohne , dass ein geistlicher 
Vater, sein vertrauter Bruder, sich vermessen seine Seele ftlr ihn 
zu Pfände zu setzen, dass er gewiss wieder kommen würde, so ist 
er doch nun so lange ausgeblieben, dass seiner Wiederkunft ferner 
kleine oder keine Hoffnung zu machen, sondern zu besorgen, dass 
sich der Teuffei so lange an das Unterpfand werde gehalten haben, 
bis er sich an dem Principal und selbstschuldigen Bürgen seines 
Schadens genugsam erholet. Alsbald nun Thurnhaüser zu Rom an- 
gekommen, hat er sich bei den Papisten insinuiret, 2 güldene Leuch- 
ter dem Pabst verehret und seinen Dienst offeriret, hat auch bey 
den Papisten ziemliche Förderung gehabt, bis er endlich A. 1596 
zu Cölln am Rhein in grofser Armuht gestorben. Dass also der Kö- 
nigl. Prophet David wahr gesaget: dass Gott nicht ein Gott sey, 
dem gottlos Wesen gefallet. « 

Der letzte nun folgende Abschnitt ist besonders deshalb gewählt, 
weil Hafftitz die einzige reichere Quelle ist in Bezug auf die wun- 
dersame Fehde, welche ein schlichter Berlinischer Bürger gegen den 
ChurfUrsten von Sachsen beginnt und unter dem Schutze seines 
Landesherrn und des Krzbischofs von Magdeburg fast zum erwünsch- 
ten Ende fuhrt. Von besonderem Interesse ist die Betheiligung des 
grofcen Reformators an diesen Vorgängen. Hafftitz tritt hier, was 
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sonst nicht vorkninmt, ausdrücklich als Augenzeuge und Gewährs- 
mann bei einem der Abenteuer des ritterlichen Rosskamins auf; er 
hat in den verschiedenen Bearbeitungen der Chronik die Vorgänge 
immer ausführlicher geschildert. In der ersten Abfassung nimmt die 
Darstellung kaum zwei Seilen ein. Der hier gegebene Abdruck "i der 
umfangreichsten Darstellung aus meiner Handschrift wird auch die 
Gelegenheit bieten, die treffliche Erzählung Heinrichs von Kleist 
»Hans Kohlhase« mit ihrer Quelle zu vergleichen. 

»A. 4540. Montags nach Palmarum ist Hanss Kohlhase, ein Bür- 
ger zu Cölln an der Spree, mitsammt seinen Mitgesellen George 
Nagelschmid und einem Küster, der sie gehauset, für Berlin aufs 
Rad geleget worden. Wie er aber zu diesem Unfall kommen«, muss 
ich kurtzlich allhier vermelden. Dieser Hanss Kohlhase ist ein an- 
sehnlicher Bürger zu Cölln a. d. Spree und ein Handelsmann gewe- 
sen und sonderlich hat er mit Vieh gehandelt, und als er auf eine 
Zeit schöne Pferde in Sachsen geführet dieselben zu verkaufTen, 
welche ihn einer von Adel angesprochen, als hatte er sie gestohlen, 
hat er die Pferde im Gericht stehen lasseu auf des Edelmanns Un- 
kosten, wofern er genügsamen Beweifs brächte, dass er sie ehrlich 
und redlich gckauffl, oder im Fall da ers nicht erweisen würde 
der Pferde verlustig seyn wolt. Als aber Kohlhase davongezogen, 
hat der Edelmann die Pferde weidlich getrieben und also abmatten 
lassen , dass sie gantz und gar verdörben , derowegen hat Kohlhase 
auf seine Wiederkunft, da er genügsamen Beweifs bracht, die Pferde 
nicht wieder annehmen sondern bezahlt haben wollen, und weiln 
es der Edelmann nicht hat thun wollen und Kohlhase ungeachtet 
dass er es beim Churfürsten zu Sachsen ordentlicher Weise gesucht, 
zu seinem Rechte nicht hat mögen verholffen werden , hat er dein 
Churfürsten zu Sachsen entsaget und ilarauf hart für der Zano einen 
reichen seiden Crahmer von Wittenberg, George Reicht genannt, 
beraubet, seiner Frauen die Ringe von den Fingern gezogen, was 
er bey sich gehabt genommen, ihn weggeführet und etliche Wochen 
an einem Ohrte dahin Niemand gekommen, auf einen beschlossenen 
Werder an der krummen Spree in einem Berge, da er mit seiner 
Gesellschaft sein sicher Gewahrsam gehabt, gefänglich gehalten, bis 
er sich mit Gelde gelöset, und hat sonst viel nehmen gethan, bis 

8) Nach Angabe des fleifsigen Quellenforschers Karl Klctke ist dieser Ab- 
schnitt schon in früherer Zeit unter dem Titel: -Nachricht von Hans Kobl- 
hasen einem Befehder der Chursilehsischen Lande aus Haftitii geschriehener 
Mtirckischcn Chronik« in Chr. Schottgen'f Diplom, und curieuser Nachlese der 
Historie von Obersachsen abgedruckt. — Klelke. Quellenkunde der Gesch. des 
Preufs. Staats, I, 85. 
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endlich der Churfürst zu Sachsen sich erboten . einen Vertrag mit 
ihm auff zu richten, und zur Erörterung der Sache zu Jülerbock 
ihm einen Tag bestimmt, densebVu bat Kohlhase in die 40 Pferde 
starck mit denen dazu verordneten ChurfÜrsd. Bähten und stattli- 
chen Beistand besuchet. Ob nun wohl die Sache von beiderseits 
nach Nohtdurfll berahtschlaget und zu Grunde vertragen worden, 
so haben doch die Sachsen solchen Vertrag nicht nach gesetzt, dero- 
wegen denn Kohlhase verursachet dem Churfürsten zu Sachsen wie- 
der aufs neue zu entsagen, und weil damahls beyde Häuser Bran- 
denburg und Sachsen in einen Missversland gerahten, hat Kohlhase 
das Churfürstl. Brandenburgische Geleite in der Mark, dessgleichen 
des Ertzbischoffs zu Magdeburg im Sliffle leichtlich erhalten. 
Dcrowegen er denn den Churfürsten zu Sachsen hefftig angegriffen, 
die Sächsischen Dorfler an der Märkischen und Stiffliscben Grentze 
belegen, geplündert, das Slädllein Zane ausgebrannt und grossen 
Schaden gelhan, dass der Churfürst zu Sachsen nohlwendig gezwun- 
gen an den Churfürsten zu Brandenburg und Erzbischoff zu Magde- 
burg um Einsehen zu haben, geschrieben. Ob nun wohl be\de 
Churfürsten , der Brandenburgische und Mayntzsche Kohlhasen in 
ihren Schutz genommen, haben sie doch endlich gewilliget, dass er 
ihn der Sache wegen solle suchen lassen und wo er ihn betreffen 
würde , •wollen sie ihm Becht verstatten. Darauff verordnete der 
Churfürsl zu Sachsen 24 reisige Pferde in voller Büstung mit lan- 
gen Lmtzrn, die zogen hin und wieder im Ertzstifft und wo sie 
nur von Kohlhasen häreten , ihn in Hafllung zu bringen , und war 
doch keiner unter ihnen , der ihn kannte. Und weil Kohlhase ein 
anschlägiger und unverzagter Mann gewesen , der seine Sache in 
gute Acht genommen , hat er ofll mit den Sächsischen , die auf ihn 
geritten, in Krügen und Herbergen, da sie gewesen, gesessen und 
grtruncken , ihn- Anschlüge gehöret, auch das Geld so ihnen zur 
Zehrung nachgeschickt, bisweilen bekommen. Und weil zu der Zeit 
im, Mich unschuldiges Blul vergossen ward und dahin gerichtet, der 
doch nie sein Diener gewesen oder ihn gekennel, hat er ofll dabej 
gehalten und zugesehen, wenn sie sind gerichtet worden, solches 
dem Churfürsten zu Sachsen zugeschriel>en und zu guten Gemühle 
geführet, wie schwerlich er es zu verantworten hätte. Als A. 1538 
Ki t*) tags für IMingsten zwey Schneidergesellen Air das Kloster Zinne 
gerädert worden, welche zu .lenickendorff in eines Bauren Scheune, 
diirinn sie henächtiget , die weil sie aus Furcht sonst Niemand be- 
herbergen wollen, gefangen, hat Kohlhase flugs in derselben Nacht 
die Bäder lassen umhauen und den Berg hinab gegen den Husch 
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hinlauffen lassen, die Cörper hinweggeführet, und mit i Huflndgeln 
auf einen Zettel dies geschrieben an den einen Galgenstil auf dem 
Pferde siteende angenagelt: o flu hom inum , si vultis judicare, recte 
judicate, tie judicemini, welchen Zettel wir am Pfingstabend, als wir 
mit unsern PrHceptoribus dem alten Gebrauch nach haben wollen 
Mayen holen, gefunden, herabgenommen, und ich habe ihn selbst 
ins Closter getragen und dem Abte Uberantwortet. Denn es war 
damals der gottlose Gebrauch im Closter, wann einer daselbst ge- 
rechtfertiget ward, so rausste in allen Dörffern so zum Closter ge- 
hörig, jeder Hüfener \ SiÜVrgroscben und ein Cossäthe \ Silber- 
groschen geben, welches eine gro&e Summe trug, das bekam der 
Vogt, und um solches Geldes Willen habe ich manchen daselbst 
sehen richten, dem viel zu kurtz geschehen, jetzt ist es aber ab- 
geschafft. Es ist aber damals eine starcke Rede gegangen (welche 
doch l>ald gestillel) dass Kohlhase in der Vorstadt zu Jüterbock einen 
Kasten solle gekaufft haben, die beyden CöTper darein geleget mit 
etlichen Schreiben an den Churfürsten zu Sachsen, und nach Whv 
tenberg geftlhret in eines vornehmen Bürgers Behausung im Nahmen 
eines wohlbekannten Kauflfmanns bis zu seiner Zukunfft denselben 
in Verwahrung zu nehmen, eingeantwortet. Als nun ein Tag oder 
zwey vergangen, hat es im Hause angefangen Übel zu slincken, 
dass man nicht gewusst wo es herkomme, und da solches von Tag 
zu Tage Uberhand genommen, also, dass man nicht im Hause blei- 
ben können, hat man den Kasten gerichtlich lassen öffnen, die bey- 
den Cörper samt Kohlhasens Schreiben darinnen befunden, dasselbe 
dem ChurfUrsten zu Sachsen zugeschicket und die Cörper begraben 
lassen. Darüber ist Kohlhase weiter und weiter zugefahren, einen 
Schaden Uber den andern in Sachsenlande gethan und viel Muhe 
und Arbeit angerichtet, dass also dem ChurfUrsten zu Sachsen ein 
grofses Geld auf diese Sache gelauflen, welche man mit einem ge- 
ringen in Anfang hatte stillen können. Denn offtmahlen die Sachsen 
ihm bissweilen sehr nahe sind kommen und vermeinet sie wollen 
ihn ertappen, so ist er doch so Weg und Stegkundig gewesen, 
hat so manche Furth durch die Spree und andere fliessende Wasser 
gcwust, dass wenn sie ihn gleich in einem Sacke zu haben ver- 
meinet, er gleich wohl im Hui durch die Wasser ihnen weil hat 
entgehen können. Doctor Luther seel. hat in Erwegung und Beher- 
Izigung aller UmsUtndigkeiten und zu Verhütung weilerer und gröfse- 
rcr Ungelegenheit, so zu beyden Theilen daraus erwachsen möchten, 
an Kohlhasen geschrieben und verwarnet von seinem Vornehmen 
abzustehen, hat ihm allcrley zu guten GemUhte gefuhret, was ihm 
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darauff stünde, und wie Gott seine Verletzung, wo er ihm die Ehre 
und Rache würde geben , wohl würde an den Tag bringen und 
rächen. DaraufT ist Kohlhase so unvermerckl gegen Wittenberg seihst 
andere reitende kommen, im Gasthofe eingekehret, seinen Diener 
in der Herberge gelassen und auf. den Abend für D. Luthers Thür 
gegangen, angeklopffet und den Doctor zu sprechen verlanget. Als 
aber der Doclor durch sein Gesinde sich nahmkündig zu machen 
und was sein Begehr wäre zu entdecken ihm etliche mahl sagen 
lassen, hat ers nicht thun wollen und doch starck darauff gedrun- 
gen, er müste den Doctor in eigener Persohn zur Sprache haben, 
ists dem Doctor eingefallen, dass es vielleicht Kohlhase seyn möchte, 
ist derowegen selbst an die Thüre gegangen und zu ihm gesagt: 
numquid tu es Hanns Kohlhase? hat er geantwortet: INR domme 
doctor, da hat er ihn eingelassen, heimlich in sein Gemach geftihret, 
den Herren Philippum, Pomeranum, Crucigerum, Majorem und andere 
Theologen zu sich beruften lassen. Da hat ihnen Kohlhase den gantzen 
Handel berichtet und spat bei ihm in der Nacht geblieben, des 
Morgends früh hat er dem Doctor gebeichtet, das hochwürdige Sacra- 
menl empfangen, und ihnen zugesaget, dass er von seinem Vor- 
nehmen abstehen wolt und dem Lande zu Sachsen keinen Schaden 
hinfüro zufügen, welches er auch gehalten. Ist also unvennerckt und 
unerkant aus der Herberge geschieden, weil sie ihn vertröstet seine 
Sachen befördern zu helfien, dass sie eine gute EndschafU sollen 
gewinnen. Weil aber auch nichts daraus geworden, dass sichs ver- 
weilet, und die Verfolgung der Sachsen nichtsdestoweniger für und 
für gewähret, hat ihm George Nagelschmid sein Geselle gerabten : 
er solle den Churftirsten zu Brandenburg angreiften, so würde er 
sich sein wohl annehmen, dass die Sache mit den Sachsen ver- 
tragen würde. Diesem folgete Kohlhase aber sehr unbedachtsam 
und unglücklich. Beraubte darauf den Conrad Dratzieher, des Chur- 
fürstens zu Brandenburg factor, der ihm das Silber einkaufte in 
Manssfeldischen und Stolbergischen Bergwerken, nahm ihm eine 
Anzahl Silberkuchen, welche er eine halbe Meile disseiUs dem 
Städtlcin Potstamp unter einer Brücken, die noch heutiges Tages 
Kohlhasens Brücke heifeet, in das Wasser versenket, nicht der 
Meynung solches zu behalten, sondern den Churftirsten dadurch zu 
verursachen, sich seiner anzunehmen. Aber dieser Anschlag gc- 
rieht gar übel. Denn nachdem das Churfürstl. Geleite gebrochen, 
hat der Churfürsl alsofort Meister Hansen den Scharflrichter, welcher 
ein ausbundiger Schwarlzkünstler war, befohlen, dass er ihm die 
Gäste in die Stadt Berlin solle schaffen, so wolt er sehen, wie er 
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sie möchte zu Gehorsam bringen , denn thäten sie das am grünen 
Holtz, was wurden sie wohl am dürren zu thun unterstehen. t)arum 
hat Mstr. Hanss der ScharfTrichter durch seine Kunst soviel zu Wege 
gebracht, dass Kohlhase mit seiner Gesellschaft! hat müssen gegen 
Berlin kommen. Da man nun seiner gewahr worden, hat der 
Churfürst an allen Ecken lassen ausruflen, wer Kohlhascn oder 
seine Gesellschaft hausen oder hegen, oder bei welchen sie ge- 
funden würden, der sollte am Leil>e gestraft! werden. Darauf hat 
man hin und wieder so lange Haufesuchung gethan, biss man ihn 
im Gasslein bey S. Nicolai Schule in Thomas Meiisners Hause ge- 
funden, da hat er samt seiner Hausfrauen in einem Kasten gelegen, 
und als man denselben geöffnet, ist er behende herausgesprungen, 
denselben wieder zugeschlagen und unverzagt gesagt: hier bin ich 
und trage in der Tatze, damit ich büfsen und bezahlen kann, was 
ich misshandelt. Seine Haufsfrau aber weil sie Niemand hat behau- 
sen dürften uud mit schwerem Fufe gegangen, hat sie unter den 
Feuerleitern dem Cölinischen Ralhhause gegen Uber zwcy todte Kin- 
der gebohren, und wäre nicht Wunder, dass sie in solcher Nohl 
wäre umkommen, wo sie Gott nicht wunderbahrlich erhalten und 
zu mehrern Creutz und Elend gesparet In tu-. Nachdem nun der 
Principal bekommen , hat man nach seiner Gesellschaft auch ge- 
trachtet. Hanss Grafsmuls, der auch ein ausbündiger Schwarz- 
künstler gewesen, ist hin und wieder aufT den Dächern als eine 
Katze lauflende gesehen worden, bis er endlich ent kommen, und 
ob ihn wohl hernach viel gute Leute gefragel, wie er doch davon 
kommen, hat er es doch nicht sagen wollen. Es ist aber hernach 
das Geschrey gegangen, als solte er sich die Haare auf dem Haupte 
und im Barte mit einem bleiernen Kamme gekammet haben, dass 
sie grau worden, und wäre in einem alten zerrissenen Bauern 
Rocke mit einem Messer ein Höltzlein schnippernde in Händen ha- fr 
bende also zum Thore durch die Wache gehende unvermerckt hin- 
aus kommen. Jürgen Nagelschmid aber, der sein Handwerck hat 
verlassen und ein Landsknecht war gewesen, darum er alles durstig 
uud freymühüg gewagt und gethan, ist endlich in Püteletzcs eines 
Bürgers Bohausung bey S. Georgen Thor hinter der Feuer Mauer 
stehende gefunden. Dahero man auch denselben Bürger (ungeachtet 
dass er dessen keine Wissenschaft getragen) samt seiner Frauen 
gefänglich eingezogen und auf dem neuen Marckl zu Berlin auf einem 
aufgerichteten Gerüste in primo fervore enthauptet hat. Und ob man 
wohl der Frauen das Leben scheneken wollen, so hat sie doch nicht 
gewolt , sondern ehe sie beyde gerichtet worden, hat sie ihren Mann 
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freündlich umfangen und mit einem Kuss gesegnet. Und weil sie alle 
beyde alle verlebte Leütc waren , sind sie auf einem Stuhle sitzende 
gerichtet worden. Nicht lange darnach hat der Churfürst zu Branden- 
burg den Sachsen einen peinlichen Zutritt und gerichtlichen Proccss 
wieder Kohlhasen verstauet, derowegen er denn Montags nach Palma- 
rum mit Nagelschmidten und dem Küster, der sie geherberget und ge- 
heget, fürs Gericht gestellet und von dem Sachsischen Anwalde, als der 
wieder den Kayserlichen Landfrieden gehandelt, ntrociter peinlich an- 
geklagt worden, darauf Kohlhase , die weil er ziemlich beredt, etwas 
studirt und wohl belesen gewesen , seine Antwort dergestalt ausführ- 
lich gethan , und den gantzen Handel nach allen Umständen über drev 
Stunden lang von Anfang zu Ende uohtdürflliglich referiret und ftlr- 
bracht , dass sich des münniglich verwundert, um! ihm Beyfall geben 
müssen. Weil aber die Verbitterung so grofs gewesen, ist er zum Tode 
Rades verdammt worden, und ob man ihn wohl mit dem Schwerd be- 
gnaden wollen , hat ihn doch der Nagelschmid abgehalten , dass er es 
nicht thun solle , denn waren sie gleiche Brüder gewesen , so wollen 
sie auch gleiche Kappen tragen. Sind also alle drey mit einander fast 
hoch auf den Tag hinaus geführet und aufs Rad geleget , darauff Kohl- 
hase lange Zeit und Uber einen Monaht lang geblutet, *) dass man das 
Blut aufs Papier auffgefangen. Es ist aber sobald er gericht dem Chur- 
fürsten zu Brandenburg leid gewesen, und wenn es hernach hatte sol- 
len geschehen, würde es wohl verblieben seyn. Aber Gott hat ihm viel- 
leicht sein Ende so auffgesetzt. Seine Wittwe hat hernach wieder einen 
Tuchmacher in der Strahloischen Strafte zur Ehe bekommen, welcher 
in einer hitzigen Kranckheit da man seiner nicht gute Acht gehabt sich 
hinter seinem Hause in der Spree baden wollen, und aus Unvermögen 
ist er ertruncken. Ihre Tochter so sie mit Kohlhasen gehabt , hat Frau 
Hed«wig geboren aus Königlichen Stamm zu Pohlen und Churfürslin 
zu Brandenburg bey sich in der Cammer gehabt, dass sie ihr Handrei- 
chung thun müssen, wenn sie Borten gewircket, bis sie endlich eines 
Bürgers Sohn zu Berlin, Wolff Gobner genannt, zur Ehe bekommen, hat 
es aber nicht gut gemacht, sondern ist endlich vom Mann entlauffen.« 

Schliefslich mache ich auf die merkwürdige Aehnlichkeit aufmerk- 
sam zwischen diesen und den Grumbach s« hi n Händeln, welche als ein 
letzter Act des Faustrechts nicht lange nachher das Reich bewegten. In 
beiden w ird den Geschadigten ihr gutes Recht anerkannt , aber nicht ge- 
wahrt; sie greifen gewaltthatig zur SelbslhUlfe und verfallen einem har- 
ten Gerichte, Schuldige und Unschuldige in ihren Untergang verstrickend. 

9) Dies j;alt» wie HafTtitz an einer andern Stelle berichtet, allgemein als Zei- 
chen der Unschuld des Gerichteten. 
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Di« Frage nach dem Verhältnis der Poesie zur Geschichte, 
die Aristoteles schon im 9ten Capitel seiner Poetik angeregt, und die 
eng damit zusammenhangende nach dem Rechte und der Freiheil 
des dramatischen Dichters in der Behandlung historischer Stoffe ist 
seit Lessing bis auf unsere Tage Gegenstand lebhafter Erörterungen 
gewesen und in sehr entgegengesetztem Sinne beantwortet Wörden. 
Wiihrcnd von der einen Seite (Schiller, Goethe, Rötecher u. A.) dem 
Dichter absolute Vollmacht zuerkannt wurde, mit dem historischen 
Stoffe nach Belieben zu schalten, die Thalsachen und Charaktere der 
Geschichte nach seinem Ermessen umzuändern, haben Andre (z. B. 
Solger, Hettner, Ulrici, M. Meyer, Stahri mit Entschiedenheit auf 
eine unverbrüchliche Treue gegen die Geschichte gedrungen. Lessing 
nimmt zwischen beiden Parteien eine mittlere Stellung ein, indem 
er dem Dichter zwar gestattet, von den historischen Factis abzu- 
gehen, »soweit er nur will«, die historischen Charaktere aber heilig 
zu hallen und ihnen treu zu bleiben vorschreibt. 

Da diese Lessingsehe Ansicht von nicht wenigen Litterarhisto- 
rikern und Aesthelikern ') noch bis auf diese Stunde als die durch- 
aus richtige, als »ein Kanon für alle Folgezeit« angesehen wird, 
durch den die vorliegende Frage endgültig entschieden sei, so soll 
dieselbe im Nachfolgenden einer kurzen Prüfung unterzogen werden, 
um den Grad ihrer Wahrheit zu ermitteln. 

Wir versuchen zu diesem Behufe zunächst die Lessingsehe 
Theorie aus den vielfach zerstreuten Stellen der Dramaturgie im 
Zusammenhange darzustellen. 

(Stück 24): »Die Tragödie ist keine dialogirte Geschichte; die 
Geschichte ist für die Tragödie nichts als ein Repertorium von Namen, 
mit denen wir gewisse Charaktere zu verbinden gewohnt sind. 
Findel der Dichter in der Geschichte mehrere Umstände zur Aus- 
schmückung und Individualisirung seines Stoffes bequem , wohl , so 
brauche er sie. Nur dass man ihm hieraus ebensowenig ein Ver- 
dienst, als aus dem Gegentheil ein Verbrechen mache, — (St. 23): 

1 Guhraucr: Fortsetzung v. Danzcls Leben Lessings. 1. Ablli. p. 191. Ad. 
Schrocr: Lessings Dramaturg. Ansichten. Progr. Ilagen 1865. Kewitsch : Sur 
les Iheories dramatiques de Corneille. Progr. Culm 1864. Cosaek : Materialien 
zu V» Hamburg. Dramaturg, in Herrigt Archiv. Bd. M, Heft 1 p. 44. 
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Weswegen wählt der Dichter wahre Namen ? Nimmt er seine Charak- 
tere aus diesen Namen ; oder nimmt er diese Namen , weil die 
Charaktere, die ihnen die Geschichte beilegt, mit den Charakteren, 
die er in Handlung zu zeigen sich vorgenommen hat, mehr oder 
weniger Gleichheit haben? Sind es die blofsen Facta, die Umstände 
der Zeit und des Ortes, oder sind es die Charaktere der Personen, 
durch welche die Facta wirklich geworden, warum der Dichter lieber 
diese als eine andre Begebenheil wählt? Wenn es die Charaktere 
sind, so ist die Frage gleich entschieden, wie weit der Dichter von 
der historischen Wahrheit abgehen kann. In Allem, was die Charak- 
tere nicht betrifft, so weit er will. Nur die Charaktere sind ihm 
heilig; diese zu verstärken, in ihrem besten Lichte zu zeigen, ist 
Alles, was er dabei von dem Seinigen hinzuthun darf. Die geringste 
wesentliche Veränderung würde die Ursache aufhellen, warum sie 
diese und nicht andre Namen führen, und nichts ist anstößiger, als 
wovon wir uns keine Ursache geben können. — (St. 33) : Die Charak- 
tere müssen dem Dichter viel heiliger sein als die Facta. Einmal, 
weil, wenn jene genau beobachtet werden, diese, insofern sie eine 
Folge von jenen sind, von selbst nicht viel anders ausfallen können ; 
zweitens, weil das Lehrreiche nicht in den blofsen Factis, sondern 
in der Erkenntnis besieht, dass diese Charaktere unter diesen Um- 
stünden solche Facta hervorzubringen - pflegen und hervorbringen 
müssen. Die Facta belrachteu wir als etwas Zufalliges, die Charak- 
tere hingegen als etwas Wesentliches. Mit jenen lassen wir den 
Dichter umspringen, wie er will, so lange er sie nur nicht mit den 
Charakteren in Widerspruch setzt ; diese hingegen darf er wohl ins 
Licht stellen, aber nicht verandern ; die geringste Veränderung scheint 
uns die Individualitat aufzuheben und andre Personen unterzu- 
schieben, die fremde Namen usurpiren und sich für etwas ausgeben, 
das sie nicht sind. — ;St. 19): Aristoteles hat langst entschieden, 
wie weit sich der tragische Dichter um die historische Wahrheit zu 
bekümmern habe: nicht weiter als sie einer wohl eingerichteten 
Fabel ahnlich ist, mit der er seine Absichten verbinden kann. Er 
braucht eine Geschichte nicht darum, weil sie geschehen ist, sondern 
darum weil sie so geschehen ist, dass er sie schwerlich zu seinem 
gegenwartigen Zwecke besser erdichten könnte. Findel er diese 
Schicklichkeil von ungefähr au einem wahren Falle, so ist ihm der 
wahre Fall willkommen ; aber die Geschichtsbücher erst lange darum 
nachzuschlagen, lohnt der Mühe nicht. — Es wird ohne Grund 
angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters mit sei, das 
Andenken grofser Manner zu erhalten ; dafür ist die Geschichte, 
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ber nicht das Theater. Auf dem Theater sollen wir nicht lernen, 
vas dieser oder jener einzelne Mensch gethan hat, sondern was ein 
eder Mensch von einem gewissen Charakter unter gewissen gege- 
benen Umstünden thun wird. Die Absieht der Tragödie ist weit 
philosophischer als die Absicht der Geschichte, und es heifst sie von 
ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn man sie zu einem blofsen 
Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie gar den National- 
stolz zu nlthren missbraucht. — (Stück 89j: Der tragische Dichter, 
welcher nur den und den Menschen, nur den Cäsar, nur den Cato, 
nach allen den Kigenthümlichkeilen, die wir von ihnen wissen, vor- 
stellen wollte, ohne zugleich zu zeigen, wie alle diese Eigentüm- 
lichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammenhangen, 
«lieser würde die Tragödie entkräften und zur Geschichte erniedrigen. 
(Stück ( .H : Blns der Begriff, den wir milden Namen Regulus, Cato, 
Brutus zu verbinden gewohnt sind, ist die Ursache, warum der tr.i- 
gi ><iir Dichter seinen Personen diese Namen ertheilt. Er führt Einen 
- Regulus , Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen Be- 
gegnissen dieser Mimner bekannt zu machen , sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charak- 
ter Ul)erhaupt begegnen können und müssen.« 

Wenn man diese Lessingsche Theorie mit Aufmerksamkeit liest, 
so treten einem vornehmlich zwei Punkte entgegen, die zum Wider- 
spruch auffordern : 

I] das Lessingsche Gesetz: der Dichter darf sich von den histo- 
rischen Thalsachen so weit entfernen , wie er will, nur die histori- 
schen Charaktere müssen ihm heilig sein ; 

2) die Forderung, dass selbst, wo er historische Charaktere 
wählt, es nicht dieser Cato, dieser Brutus ist, den er darstellen 
muss, sondern nur Ein Cato, Ein Brutus u. s. w. Nicht, was dieser 
einzelne Mensch gelhan, sondern, was ein Jeder uuter gewissen 
Umstünden thun werde, hat die Tragödie darzustellen, denn ihre 
Absicht ist viel philosophischer als die der Geschichte. 

Was einem bei dem ersten Punkte der Lessingschen Auseinander- 
setzung zuuächst befremdend entgegentritt, ist seine Auffassung der 
(ieschichle. Sie ist ihm nichts als eine Fülle »zufälliger Thatsaehen«, 
»ein Repertorium von Namen, mit denen wir gewisse Charaktere zu ver- 
hindeo gewohnt sind«, sie ist ihm höchstens »einer wohleingerichteten 
Fabel gleich, mit der der Dichter seine Absichten verbinden kann«, 
und die er nur wühlt, weil sie so geschehen ist, »dass er sie zu seinem 
gegenwärtigen Zwecke nicht besser erfinden kann, daher es denn 
auch gar nicht die Mühe lohnt, erst lange die Geschichtsbücher darum 
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nachzuschlagen.« Leasings Ansicht also von dem Verhiiltnis des 
Dichters zur Geschichte ist die : Der dramatische Dichter hat bereits 
einen Gedanken im Kopf, »einen gegenwartigen Zweck«, »einen 
Charakter, den er in Handlung zeigen will«; stöfst er dabei nun 
zufällig auf historische Umstände, die er »zur Ausschmückung und 
liidividualisirung seines Stoffes bequem findet, so mag er sie brau- 
chen, ohne dass man ihm daraus ein Verdienst, noch aus dem Ge- 
gentheil einen Vorwurf machen darf.« — Der Gedanke, dass der 
historische Stoff an sich für den Dichter Werth und Bedeutung 
haben könne, dass er sich in denselben versenke, dass ein welt- 
historisches Ereignis, ein grofser Charakter seine Phantasie befruchte, 
seine Schöpferkraft wachrufe und zur Gestaltung treibe, dieser Ge- 
danke kömmt Lessing gar nicht, oder wo er auftaucht, wird die 
Verwirklichung entschieden bekämpft; denn es ist nach ihm eine 
grundlose Annahme, dass das Theater mit dazu da sei, das Anden- 
ken grofser Manner zu erhalten. Die Wichtigkeit, welche Lessing 
dem bürgerlichen Drama beilegte,»} lässt ihn die Bedeutung des 
historischen Dramas verkennen und verdunkelt ihm die Erkenntnis, 
»dass auch Staat und Volk in der dramatischen Darstellung ein tief 
tragisches Interesse einflöfsen können.« 3 ) — Dass es daher bei der 
Lessingschen Auffassung der Sachlage für den Dichter nicht nöthig 
ist, die Geschichtsbücher erst lange nachzuschlagen, und dass er mit 
den sich ihm von ungefähr darbietenden historischen »Umständen« 
und Thalsachen nach Belieben schallen, sich von ihnen so weit ent- 
fernen kann, wie er will, werden wir zwar begreiflich finden, ohne 
jedoch dieser Ansicht beitreten zu können. 

Aber warum gestattet Lessing von diesem Standpunkt aus dem 
Dichter nicht dieselbe Freiheit in der Behandlung historischer Charak- 
tere, zumal es auch hier wieder nicht die historischen Charaktere 
als solche sind, die ihn interessiren, sondern er sie nur wählt, weil 
sie mit den von ihm gewählten, d. h. die er darzustellen sich vor- 
genommen hat, eine gewisse Aehnlichkeit haben? Goethe 4 ) ging in 
dieser Beziehung weiter als Lessing, indem er sagte: »Der Dichter 
muss wissen, welche Wirkungen er hervorbringen will, und danach 
die Natur seiner Charaktere einrichten. Für ihn ist keine Person 
historisch, es beliebt ihm, seine sittliche Well darzustellen, und er 
erweist zu diesem Zweck gewissen Personen aus der Geschichte die 

Ehre, ihre Namen seinen Geschöpfen zu leihen.« 

, 1 

*) Dramat. St. 14. 

3 ) G. Zimmermann s Einl. z. V*. Dramat. 1». 5i 
«) Gespruche mit Eckerinann 1. p. 3i6. 
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Was Lessing für seine Vorschrift anführt, lässt sich im Wesent- 
lichen auf folgende drei Gründe zurückführen. Einmal, nicht die 
blolsen Facta, die Umstünde der Zeit und des Ortes, sondern die 
Charaktere der Personen, durch welche die Facta wirklich geworden, 
sind es, warum der Dichter lieber diese als eine andre Begebenheit 
wählt. Diese Charaktere darf er daher wohl idealisiren , aber die 
geringste wesentliche Veränderung würde die Ursache aufheben, 
warum sie diese und nicht andre Namen führen, sie würde andre 
Personen unterschieben, die fremde Namen usurpiren und sich für 
etwas ausgeben, das sie nicht sind. Es widerspricht dieses der 
Kenntnis, die wir bereits haben, und wirkt dadurch unangenehm. 
Ferner, wenn jene Charaktere genau beobachtet werden, so können 
die Facta, insofern sie eine Folge von jenen sind, von selbst nicht 
viel anders ausfallen. Endlich, das Lehrreiche besieht nicht in den 
blofsen Factis, sondern in der Erkenntnis, dass diese Charaktere 
unter diesen Umständen solche Facta hervorzubringen pflegen und 
hervorbringen müssen.*) 

Wenn Lessing zunächst behauptet, dass es nicht die Facta, die 
Umstände seien, warum der Dichter eine bestimmte historische Be- 
gebenheit wählt, sondern die Charaktere, wodurch dieselben wirklich 
geworden sind, so darf dagegen wohl gefragt werden, warum es 
nicht eben so gut denkbar sei, dass ein grofses, welthistorisches 
Ereignis, ein Kampf der Parteien, eine politische Umwälzung oder 
Aehnliches, kurz grade die Grofsartigkeit des Thatsächlichen und der 
daraus hervorgehenden Resultate die Phantasie eines Dichters in dem- 
selben Grade ergreifen und befruchten kann als der Gedanke an die 
Charaktere, die sich dabei werden in Handlung zeigen lassen. Es 
ist ja seil >st\ erständl ich , dass sich diese beiden Seiten in einem 
Drama gar nicht trennen lassen, aber nach Aristotelisch-Lessingscher 
Ansicht, 6 ) wonach in der Tragödie die Handlung, »die Situation«, das 
Wichtigere, die Charaktere das Unwichtigere, das Zweite sind, hat 
der Nachdruck, den Lessing hier auf die Charaktere legt, doch etwas 
Befremdendes. — Wenn er dann fortfährt, dass die geringste wesent- 
liche Veränderung an den Charakteren die Ursache aufhebe, warum 
sie diesen Namen fuhren, so gilt dies doch wohl in demselben 
Grade von historischen Factis. Oder sollte es wirklich Jemand 
hegreiflich und ganz in der Ordnung finden, wenn ein dramatischer 
Dichter eine gegen einen Alleinherrscher gerichtete und siegreich 
durchgeführte Empörung die Verschwörung des Catilina benennen 

'' Dramaturg. Stück 33. 

»! Anst. Poet. cap. 6, §9—14. L's. Dramat. Stück 51. 



t 

r 
■ 

46 R. BoLLMAN*. 

würde ? Wenn aber Lessing fortfährt, es widerspreche eine sokb 
wesentliche Aenderung historischer Charaktere der Kenntnis, d*- 
wir bereits haben, und wirke deshalb unangenehm, so gilt das ic 
noch erhöhtem Mafse für die historischen Thatsachen, <la auf drr 
Ruhne oder bei der LectUre die Unrichtigkeit historischer ThaLsachei 
selbst von weniger Gebildeten leichter bemerkt und unangenehm* 
empfunden wird als die viel schwieriger zu bemerkenden , wenn 
nicht zu groben, Veränderungen historischer Charaktere. 

Aber wird es denn dein Dichter überhaupt möglich sein, wenn 
er mit den Thalsachen nach Relieben schallen darf, den historischen 
Charakter inlact zu erhallen , selbst »wenn die Umänderungen mit 
dem Charakter nicht im Widerspruch stehen«? Jedermann wird zu- 
geben, dass es an dem Charakter eines Kriegshelden nichts ändert 
ob er in dieser Schlacht Sieger oder besiegt ist, aber das hislorischf 
Charakterbild desselben wird sicher durch eine der historischen 
Wahrheit widersprechende Angabe getrübt. — Wenn ein Dichter 
einen König schildert, der gegen die Perser zu Felde zieht und voo 
ihnen geschlagen wird, so wird man sich verwundert fragen, warum 
er diesen König Alexander den Grofsen nennt , sollte er ihm seihst 
Charaklerzüge desselben geliehen haben ; und sollte er es gar einem 
historischen Helden, mit dessen Charakter wir die Vorstellung; ver- 
binden, dass er durch scharfen Verstand und Thalkrafl alle Hinder- 
nisse zu überwinden im Stande war, durch beliebiges Schalten mit 
den Thalsachen begegnen lassen, dass die UmsUinde ihm Uber den 
Kopf wachsen, er in all den Füllen unterliegt, wo die Geschichte 
ihn als Sieger kennt, so wird sich das historische Bild nicht blos 
verwischen, sondern eine solche Persönlichkeit wird uns gradezu 
als beschränkter Kopf und als Schwächling erscheinen. Die absolute 
Freiheit des Dichters in der Veränderung der historischen Facta muss 
nolhwendig dahin führen, schliefslich auch den Rahmen des histori- 
schen Charakters zu sprengen. 

Lessing führt als zweiten Grund an , warum dem Dichter die 
Charaktere heiliger sein müssen als die Thalsachen, weil, wenn jene 
beobachtet werden, diese, als Folge derselben, ohnehin nicht viel 
anders ausfallen können. — Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
in diesen Worten finden, dass Lessing zwischen dem historischen 
Charakter und seinen Thalen einen gewissen notwendigen Zusam- 
menhang annimmt; aber wie konnte er dann die Thalsachen als 
»das blos Zufällige« bezeichnen, von «lern der Dichter sich so weil 
entfernen dürfe als er immer wolle? Andrerseits ist die Lessing- 
sche Behauptung in dieser Allgemeinheit wirklich zutreffend? Konnte 
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der historische Casar mit dem Charakter, den wir an ihm kennen, 
l>ei Munda, wo die Entscheidungen Zupoh axjATj« stand, nicht eben 
so gut besiegt werden, als er Sieger blieb? Wer möchte sich ge- 
trauen, aus dem Charakter das historische Factum zu deduciren? 
Und wir können hier Leasing gegen ihn selbst ins Feld fuhren, da 
er im 91. Stück sagt: »Nun ist zwar wahr, dass wir den Charakter 
Iii storkseher Persönlichkeiten aus ihren wirklichen Begegnissen abs- 
trahirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, dass uns auch ihr 
Charakter wieder auf ihre Begegnisse zurückfuhren müsse.« 

Als letzten Grund, weshalb dem Dichter die Charaktere viel 
heiliger sein müssen als die Facta, giebl Lessing an, dass das Lehr- 
reiche nicht in den blofsen Factis, sondern in der Erkennluis be- 
sieht, dass diese Charaktere unter diesen Umstünden solche Facta 
hervorzubringen pflegen und hervorbringen müssen. 

Wenn auch in dieser Stelle wieder ein Causalzusammenhang 
zwischen den Charakteren und ihren Thaten angenommen wird, so 
unterscheidet sich dieselbe doch dadurch wesentlich von der voran- 
gehenden, dass hier die wichtige Bestimmung hinzugefügt ist »unter 
diesen Umstünden«. Was aber die Behauptung in Bezug auf die dadurch 
zu beweisende Lessingsche Ansicht anbetrifft, so bemerken wir 
Folgendes: die Worte: »das Lehrreiche besteht darin, dass diese 
Charaktere unter diesen Umständen solche Facta hervorbringen,« 
heifsen im Lessingsehen Sinne, dass diese (historischen! Charaktere 
unter diesen vom Dichter beliebig gewählten) Umständen diese (vom 
Dichter ebenfalls frei erfundenen] Facta hervorbringen. — Legen wir 
nun den Mafsstab des Lehrreichen an, so ist es sicherlich viel lehr- 
reicher, wenn wir erkennen, dass es in der Weltgeschichte nicht 
nach blolsem Zufall zugeht, sondern dass diese historischen Thal- 
Sachen die schwerwiegenden Resultate sind, welche diese historischen 
Persönlichkeiten unter diesen ganz bestimmten historischen Unistän- 
den hervorgebracht haben, wir sagen, es ist dies viel lehrreicher, 
als die subjectiven Erfindungen eines noch so geistreichen Dichters; 
und such von diesem Gesichtspunkte aus würden wir dem Dichter, 
der historische Charaktere auf die Bühne bringt, gegen die That- 
sachen der Geschichte nicht minder Treue zum Gesetz machen als 
gegen die historischen Charaktere. 

Das Ergebnis unserer Betrachtung ist : Wir bestreiten die Rich- 
tigkeit der Behauptung, dass dein Dichter nur die historischen 
Charaktere heilig sein müssen, indem wir für die historischen Facta 
dieselbe Treue in der Behandlung fordern. 

Der zweite Punkt, den wir noch einer Betrachtung zu unter- 

4 
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ziehen uns vorgenommen haben, ist Lessings Ansicht von der Ge- 
staltung und Behandlung historischer Charaktere. Wir begleiten 
hierbei zunächst die Lessingschen Satze mit einzelnen Bemerkungen 
und fassen schliefslictr unsre Ansicht im Ganzen zusammen. Lessing 
verlangt für die Tragödie wie für die Komödie allgemeine, typische, 
Gattungscharaktere; nicht' dieser Cäsar, dieser Brutus, sondern Ein 
Cäsar, Hin Brutus soll dargestellt werden. Er sagt : »Es wird ohne 
Grund angenommen, dass es eine Bestimmung des Theaters sei, das 
Andenken grofser Männer zu erhalten, dafür ist die Geschichte. 
Es heifst die Tragödie von ihrer wahren Würde herabsetzen, wenn 
man sie zu einem Panegyrikus berühmter Männer macht, oder sie 
sogar missbraucht den Nationalstolz zu nähren.« — Dass es die Auf- 
gabe der Geschichte ist, das Andenken grofser Männer zu bewahren, 
wird Niemand bestreiten, dass es aber nur die Aufgabe der Ge- 
schichte sei, ist eine anfechtbare Behauptung. Warum sollte nicht 
auch die Poesie und speciell die Tragödie nationale Helden auf die 
Bühne bringen, um ihr Andenken zu feiern, für ihre Gröfse zu be- 
geistern und, wenn nicht den Nalionalstolz, so doch das National- 
gcfühl wachzurufen und zu entflammen? Haben nicht die Dichter 
aller Zeiten dies Streben gehabt, und wird nicht grade das Theater 
durch die lebendige Gegenwärtigkeit, mit der es Alles vor das sinn- 
liche und geistige Auge hinstellt, in dieser Richtung noch kräftiger 
und eindringlicher wirken können als die Geschichte? 

Lessing sagt ferner: »Der tragische Dichter, der nur den Cäsar, 
den Cato nach allen den Eigentümlichkeiten darstellen wollte, die 
wir von ihnen wissen, ohne zugleich zu zeigen , wie diese Eigen- 
tümlichkeiten mit dem Charakter des Cäsar und Cato zusammen- 
hängen, dieser würde die Tragödie zur Geschichte erniedrigen.« 
Wir übergehen es, an dieser Stelle davon zu sprechen, welch' eine 
äul'serliche und niedrige Ansicht von der Geschichte Lessing mit 
diesen Worten ausspricht, weil wir davon noch ausführlicher han- 
deln werden; aber dagegen müssen wir uns entschieden kehren, 
dass Lessing annimmt, wenn ein Dichter den historischen Cäsar oder 
Brutus mit ihren individuellen Charakteren dramatisch gestallet, dass 
er dann auch nur eine ganz äufserliche Aneinanderreihung histori- 
scher Facta geben könne, bei denen von einem Zusammenhange 
mit dem Charakter nicht die Rede sei. Welcher dramatische 
Dichter, der es wirklich ist, wird nicht vielmehr, wenn er einen 
historischen Charakter zum Helden einer Tragödie macht, sein Haupt- 
augenmerk darauf richten, diesen innern Zusammenhang zwischen 
Handlung und Charakter aufzuhellen, die dramatische Handlung mit 
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Notwendigkeit aus den Eigentümlichkeiten und Entschliefsungen 
des dramatischen Charakters hervorgehen zu lassen ? 

Es heifst dann weiter (Stück 9 1): »So wie der Aristophanische 
Sokrates nicht den einzelnen Mann dieses Namens vorstellte, sowie 
dies personificirte Ideal einer eilein und gefährlichen Schulweisheil 
nur darum den Namen Sokrates bekam, weil Sokrates als ein solcher 
Tä uscher und Verführer zum Theil bekannt war, so wie blos der 
Begriff von Stand und Charakter, den man mit dem Namen Sokrates 
verband, den Dichter in der Wahl des Namens bestimmt, so ist auch 
blos der Begriff des Charakters, den wir mit den Namen Regulus, 
Cato, Brutus zu verbinden gewohnt sind, die Ursache, warum der 
tragische Dichter seinen Personen diese Namen ertheilt. Er führt 
Einen Regulus, Einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen 
Begegnissen dieser Männer bekannt zu machen, sondern um uns mit 
solchen Begegnissen zu unterhallen, die Männern von ihrem Charak- 
ter überhaupt begegnen können und müssen.« 

Ohne uns hier auf eine Untersuchung einzulassen, ob der Schluss 
von dem Aristophanischen Sokrates, d. h. von einem Charakter der 
Komödie auf tragische Charaktere zulässig und zwingend ist, bemer- 
ken wir nur, dass wenn I^ssing den Begriff des Charakters 1 , den 
wir mit einem historischen Namen verbinden, als einzigen Grund 
anfuhrt, warum der tragische Diehter seinen Personen diesen Namen 
giebt, wir uns eben so gut denken können, dass ein Dichter in dem 
Charakter, den Worten und Thaten eines historischen Helden einen 
Stolf finden kann, der ihn begeistert, diesen Helden und seine wirk- 
lichen Schicksale zum Gegenstand einer Tragödie zu machen, die 
dann, nicht weil Ein Cäsar, Ein Brutus, sondern weil der historische 
Cäsar oder Brutus dargestellt ist, diesen Namen führt. Wenn dann 
weiter gesagt wird, der Dichter führe Einen Regulus , Einen Brutus 
nicht auf, um uns mit den wirklichen Begegnissen dieser Männer 
bekannt zu machen, so können wir das zugeben, wenn wir das 
Wort »bekannt machen« pressen, denn der Dichter will ja kein 
historisches Compendium schreiben; wenn aber Lessing fortfährt: 
»sondern um uns mit solchen Begegnissen zu unterhalten, die Männern 
von ihrem Charakter Uberhaupt, d. h. also Einem Brutus, Einem 
Regulus begegnen können oder müssen«, so möchten wir doch wissen, 
woher in aller Welt wir denn »den Begriff vom Charakter des Bru- 
tus und Regulus«, woher wir das, »was Einem Brutus und Regulus 
begegnen kann oder inuss«, anders entnehmen und abslrahiren 
können, als aus »ihren wirklichen Erlebnissen« , aus ihrem indivi- 
duellen historischen Charakter und Thaten. Also wird der Dichter 
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uns doch mit diesen bekannt inucben müssen, da wir nur um d m 
historischen Thaten willen begreifen, warum er seinen Pervum 
grade diese Namen gegeben hat. — 

Diese Conscquenz liegt so nahe , dass es zu verwundem 
würde, wenn sie Lessing entgangen wäre; doch schränkt er * 
gleieh wieder ein, indem er sagt: »Es ist zwar wahr, dass uirön 
Charakter historiseher Persönlichkeiten aus ihren wirklichen Bestt- 
nissen ahstrahirt haben ; es folgt aber doch daraus nicht , dass irc* 
auch ihr Charakter wieder auf ihre Begegnisse zurückführen müssr 
er kann uns nicht selten weit kür/er, weit natürlicher auf em 
andre bringen, welche mit den wirklichen weiter nichts gerne* 
haben, als dass sie mit ihnen aus einer Quelle hergeflossen sind, 
aber auf Umwegen, welche ihre Lauterkeil verdorben haben. U 
diesem Falle wird der Poet jene erfundenen den wirklichen schlechter- 
dings vorziehen, aber den Personen noch immer die wahren Xaroet 
lassen. « Nach dieser Lessingschen Ansicht hat es nichts Bedenk- 
liches, wenn ein Dichter Gustav Adolph zum türkischen Sullar 
macht, und dann in seinem Stücke zeigt, was für Thaten dieser 
Charakter unter diesen veränderten Verhältnissen hervorbringen uiusk 

Wir haben ol>en schon ausgesprochen und linden es hier be- 
stätigt, dass Lessing von dem Werth und der Bedeutung der Ge- 
schichte, der Ereignisse wie der Charaktere, für den Dichter eine 
sehr niedrige Ansicht hat. — Dass bestimmte welthistorische Personen, 
dass ihre wirklichen Grofsthaten ein ergiebiger und dankensw erther 
Stoff für den Dramatiker seien, dieser Ansicht verschloss er sich 
und verlangte typische Charaktere, als ob der wahre Dichter, wenn 
er diesen Cäsar oder Wallenstein darstellt, nicht auch in dem Indi- 
viduellen das Allgemeine, in der historischen Wirklichkeit den 
idealen Gehalt aufzeigen könnte und mUssle. — Typische Charaktere 
darzustellen war für die antike Tragödie gewissermafsen eine Not- 
wendigkeit, da sie die Versenkung in die Tiefen der Subjectivitat 
noch nicht kennt; wohin aber diese antikisirende Richtung in der 
modernen Tragödie geführt hat, als Schiller und Goethe sich zu 
Vertretern derselben aufwarfen, dafür möge nur Goethes »Natürliche 
Tochter« hier als warnendes Beispiel angeführt werden. 7 ) Dass die 
Kunst unsrer Tage einem andern Gesetze der Charakterbildung 
huldigt, dafür zum Beweise möge hier das Wort eines Mannes eine 
»Stelle linden, der, Kritiker und Dichter zu gleicher Zeit, sich also 
äufsert: h ) »Dein Schaffen der Germanen eigen, gegenüber der antiken 

7 Hetlner: Litt. Gesch. IM. p. «86. 
H ) Freytog: Technik d. Dramas, p. ilfi. 
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Welt, ist die Fülle und liebevolle Wanne, welche jede einzelne Ge- 
stalt zwar genau nach den Bedürfnissen des einzelnen Kunstwerks 
formt, aber das ganze aufserhalb des Stückes liegende Leben in 
seiner Besonderheit sowohl als nach seinem allgemein menschlichen 
Inhalt erfasst. Wahrend der Deutsche mit innigstem Behagen die 
Bilder der Wirklichkeit mit den bunten Faden der spinnenden Phan- 
tasie überzieht, empfindet er die wirklichen Grundlagen seiner 
Charaktere, das reale Gegenbild mit menschenfreundlicher Achtung 
und mit dem genauesten Verständnis seines gesammten Inhaltes. 
Der Tiefsinn, die liebevolle Hingabe an das Individuelle haben den 
Charakteren der deutschen Kunst einen besonders reichen Inhalt 
gegeben. Es ist in ihnen ein Reichthum des Details, Rundung und 
Vielseitigkeit, welche die Einfachheit, wie sie dramatischen Charak- 
teren nothwendig ist, nicht aufhebt, sondern die Wirkungen der- 
selben unendlich steigert.« — 

Lessing erklart diese Ansicht für einen Irrthum, den Aristoteles 
schon vor zweilausend Jahren widerlegt habe, indem er auf die ihm 
entgegenstehende Wahrheit den wesentlichen Unterschied zwischen 
der Poesie und Geschichte, sowie den grofsen Nutzen der erstem 
vor der letztern gegründet bat Wir werden daher die Aristotelische 
Stelle, der Lessing das 89. und 94. Stück der Dramaturgie widmet, 
noch zu prüfen und uns mit derselben aus einander zu setzen haben. 
Die Stelle lautet in der Poetik eap. 9 etwa so: cpavspov os sx twv 
sif>7ijjivu>v xat ort oo to Ta -svojisva Xsystv, tooto ttoi^toü spyov esri'v, 
aÄA ota av yevotTo, xat Ta oovaTa xaTa to etxo; r t to avayxatov. 
o yap t3Toptxo; xat o 7:017,77;; 00 Ttp r ( suusTpa Xsystv r t ausTpa ota- 
'isoousiv , aXXa touto» oia'isoo^tv , t«j tov usv Ta vsvoasva Xsrstv. 
tov os ota av rsvotTO. 010 xat 'itXoso'iiuTSpov xat 3i:oooaiOT3pov Kofeatc 
tyropta; e37t'v 7, jisv - ap 7:017,31; txaXXov 7-i xalloAoo, r t os t37opt'a 7a xat)' 
sxasTov Xsyst. S37t 6s xaUoXoo usv xm 7:0 tq> Ta rot' a77a sou^at'vst Xsystv 
7, 7:paTT2tv xaTa 70 stxo; 7, to avayxatov, to os xat)' sxa3Tov, ti' 'AXxt- 
ßiaor,; eirpacsv tj ti' STiaDsv. 

In dieser Auffassung des Aristoteles ist für alle Zeilen Gültiges 
und solches, das für uns heut zu Tage als nicht mehr mafsgebend 
und richtig anerkannt werden kann, mit einander gemischt. Wahr 
ist und bleibt, abgesehen von der mehr aufserlichen Bemerkung, 
dass nicht die gebundne und ungebundne Rede den Unterschied 
zwischen Poesie und Geschichte ausmache, dass der Dichter und 
namentlich der dramatische darstellt nach den Gesetzen der Wahr- 
scheinlichkeit und Notwendigkeit, d.h. des innern Causalzusammen- 
hanges, ferner dass er darstellt, was ein so oder so Beschaffner zu 
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sagen oder zu thun habe naeh der Wahrscheinlichkeit oder Not- 
wendigkeit, und wenn man dies mit Aristoteles das Allgemeine 
nennt, dass dann allerdings die Poesie das Allgemeine darstelle. 
Als nicht mehr zutreffend werden wir den Punkt l>ezeichnen dür- 
fen, dass der Dichter nicht vorzutragen habe, was einmal wirklich 
geschehen ist, sondern nur das Mögliche, was hätte geschehen können. 
Aristoteles erkennt damit das sogenannte historische Drama nicht an, 
und Lessing, wie wir schon an mehreren Stellen gesehen haben, 
steht hierin, sowie auch in seiner Auffassung der Geschichte noch 
ganz auf Aristoteles Standpunkt. Ferner wird man sich dem nicht 
verschliefsen dürfen, dass die Aristotelische Ansicht von dem W esen 
und der Bedeutung der Geschichte heute nicht mehr ausreicht, w ie 
dies auch von Aristotelikern (Barthelemy St. Hilaire,*) Susemihl, 10 ) 
Stahr 11 } eingeräumt wird, wahrend dagegen Vahlen in seinen Bei- 
tragen I. p. 29. die Stelle in ihrem vollen Umfange aufrecht er- 
halten will. Und in der Thal, welcher Geschichtsforscher würde 
heute noch zugeben, dass die Geschichte nur eine trockne Aufzäh- 
lung des wirklich Geschehenen sei, dass sie nur das Einzelne dar- 
zustellen im Stande sei, dass es bei ihr auf »Wahrscheinlichkeit und 
Notwendigkeit« nicht ankomme. Allerdings muss die Geschichte uns 
auch erzählen, was dieser Alcibiades, dieser Friedrich der Grofse 
gesagt und gethan hat; aber wir verlangen heute auch, dass der 
Historiker in dein Thalsächlichen die leitenden Gesichtspunkte, die 
allgemeinen Ideen, den Geist der Geschichte darstelle; »denn die Ge- 
schichte, sagt Droysen, ,2 i ist so wenig eine Photographie aller wirk- 
lichen Einzelheilen, wie die Naturwissenschaft eine Sammlung aller 
Einzelheiten der natürlichen Welt. Beide Wissenschaften sind Be- 
trachtungsweisen des menschlichen Geistes, sind dessen Formen, die 
sittliche und die natürliche Welt wissend zu fassen und zu haben. 
Die sittliche Welt in ihrem Werden und Wachsen , in ihrer Bewe- 
gung betrachten, heifst sie historisch betrachten.« — Wenn der 
Historiker aber nicht die blofsen, nackten Thatsachen in chronologi- 
scher Reihenfolge vortragt, sondern den in ihnen schaffenden und 
w irkenden göttlichen Geist, wenn er dem Gange und Wirken des- 
selben nachspürt, in dem verw irrten Laufe der Dinge die Pläne der 
Weltregierung uns ahnen lehrt, die leitenden Ideen aufweist, »welche 

■) l'octique d'Aristotc, preface p. XLIV. s<|<|. 
•«} In seiner Gebers, d. Poet. Anm. no. 87. 

ii Ind. Aufsatze: Poesie u. Geschichte, Jahrbücher d. Gegenwart, Februar 
1847. — In der Einleitung zu seiner l'ebersctzung d. I'oet. p. 51 — 5S isl er 
freilich anderen Sinnes geworden. 

«2) Historik §. «9. 
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unsichtbar die Begebenheiten und äufsern Erscheinungen begleiten, 
durchdringen und gestalten« (Gervinusj, dann wird er ein Werk 
schaffen, das nicht blos darin mit der Schöpfung des Dichters an 
»Lehrreichem« sich messen wird, dass es uns zeigt, wie »solche 
Menschen unter solchen Umständen so zu handeln pflegen und han- 
deln müssen«, sondern das auch, indem es uns die tiefsten Wahr- 
heiten und Lehren der Geschichte, dieser nicht mit Unrecht schon 
in alten Aussprüchen sogenannten Mutter der Weisheit und Lehrerin 
des Lebens, enthüllt, an die keine Erfindungen des geistreichsten 
dichterischen Kopfes heranreichen, sich im Verhältnis zur Poesie als 
«piXoao^tuxspov xat airouoatorspov erweisen wird. 

Aber noch in einer zweiten Stelle, Poetik cap. 23, 1 II. 2 be- 
spricht Aristoteles das Verhältnis von Poesie und Geschichte, eine 
Stelle, die von Vahlen, Beitrage III. p. 276 — 77, etwa dahin erliiutert 
wird: »Aristoteles verlangt, dass die Tragödie eine ganze, in sich 
abgeschlossne Handlung, die Anfang, Mitte und Ende hat, darstelle, 
damit sie nicht wie »die gewöhnliche Geschichtsdarstellung« sei, in 
welcher es nicht auf Darstellung einer Handlung, sondern eines 
Zeitabschnittes, also auf Darstellung von Ereignissen ankommt, welche 
in einem beliebigen Verhältnis zu einander stehen können, nicht 
durch ursächlichen Zusammenhang bedingt sind. Auch folgen oft 
Ereignisse auf einander, ohne dasselbe Endziel zu haben. — Aristo- 
teles' Meinung ist, die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit mache 
noch nicht den ursachlichen Zusammenhang und die Abgeschlossen- 
heit, die das Drama verlange.« 

Hiergegen erlauben wir uns zu bemerken, dass dem Aristoteles 
bei der »gewöhnlichen Geschichtsdarstellung«, von der er spricht, 
nur die Werke der Chronisten vorgeschwebt haben können, die trotz 
ihrer sonstigen Verdienstlichkeit doch keine historischen Kunstwerke 
sind; das ächte historische Kunstwerk dagegen verlangt ebenfalls 
Vollendung in sich, verlangt eine Einheit des Planes, einen Zu- 
sammenschluss der Theile zu einem Ganzen, das Anfang, Mitte und 
Ende hat und also einem »einheitlich gegliederten £&ov« gleicht. 

Kömmt es nun in der Geschichlsdarstellung auch nicht blos auf 
»eine Handlung« an wie in der Tragödie, so wird sie sich doch 
auch nach oben Gesagtem sicherlich nicht auf die Darstellung \on 
Ereignissen beschranken, »die in beliebigem Verhältnis zu einander 
stehen und durch keinen ursächlichen Zusammenhang bedingt sind.« 
Dass die blofse Aufeinanderfolge in der Zeit nicht den ursachlichen 
Zusammenhang und die Abgeschlossenheit ausmache, die das Drama 
verlangt, räumen wir natürlich ein, aber dass diese blofse Aufeinan- 
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derfolgc in der Zeit das Wesen der (ieschichte und Gesehichtsschrei- 
hung ausmache, ist eine nicht mehr aufrecht zu erhaltende Ansicht. — 

Vahlen fügt hinzu, dass mit dieser Ansicht der Geschichte nicht 
zu nahe getreten wird ; Aristoteles nehme niitnlich den straffen Cau- 
snlnexus für das Drama in Anspruch, und den vermöge die Ge- 
schichte nur in den seltensten Füllen zu erreichen. Für die drama- 
tische Composition komme es auf das tsXo; an , in welchem alle 
Einzelheiten zusammenlaufen und ihren notwendigen und befriedi- 
genden Abschluss linden. 

Hierzu bemerken wir : Wenn Vahlen meint, dass mit jener An- 
sicht »der Geschichte« nicht zu nahe getreten wird, so erleidet dies 
doch eine erhebliche Einschränkung, denn es kann nur von der 
«gewöhnlichen Geschichtsschreibung« gelten, wie Aristoteles sie nennt, 
die ihm eben in jener Stelle der Poetik vorgeschwebt hat , nicht 
von der modernen Universalgeschichte. Kann diese auch natürlich 
nicht den straffen Causalnexus des Dramas geben, denn der Welt- 
geist verfolgt ja nach Vischers Ausdruck keine dramatischen Ab- 
sichten, komponirt auch der Dramatiker Alles mit Rücksicht auf das 
Endziel tseXo;), so wird uns doch der echte Historiker auch durch 
seine Darstellung erkennen lassen müssen, wie die Ereignisse auf 
das Endziel hingewirkt haben, oder wie dieser historische Charakter 
mit Notwendigkeit das geworden ist, was er ist. Von der univer- 
salhistorischen Betrachtung sagt Droysen, n ) dass, indem sie in der 
Bewegung der sittlichen Welt deren Fortschreiten erkennt, deren 
Richtung verfolgt, Zweck auf Zweck sich erfüllen sieht, sie ahne, 
dass in dem Zweck der Zwecke die Bewegung sich schliefse. — 

Wenn wir aber die Geschichte in diesem tieferen Sinne er- 
fassen, nicht mehr als eine Sammlung zusammenhangsloser Einzel- 
heilen, als ein blofses Repertoir von Namen, dann entsteht auch 
die Möglichkeil, sie um ihrer selbst, um ihrer innem Wahrheit 
willen, und nicht blos, um sie zu einem Panegyrikus berühmter 
Männer zu machen oder um den Nationaistolz zu nlihren, poetisch 
und in specie dramalisch zu gestalten, kurz es entsteht, wovon 
weder Aristoteles noch Lessing eine Ahnung hatte, die Möglichkeit 
eines historischen Dramas. 

Was aber das Wesen und die Aufgabe eines solchen für den 
dramatischen Dichter unsrer Tage sei, dies ausführlicher darzu-, 
stellen, müssen wir uns des enge bemessenen Raumes halber auf 
eine andre Gelegenheit versparen. 

»; Di oy seil: Historik § 50. 
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FjOUf-Vy Horn, einmal, lliaii. 19, 4 («2 erat' y atojxav zoXejxoio, 
wenn ich des Kampfes satt sein werde, wenn ich am Kampfe mich 
pesiUtigt haben werde, Homerisch plur. statt des sing.; Seholl. ort 
oaaovriov to auijxav ■ sott yap *5t 4 v VjßU$Si 9 xopasDtüjiav. Dies Seho- 
Huin lies t man in Lehrs Herodian mit dem Zusätze nisi polius Aristo- 
nici est und in Friedliinders Arislonicus mit dem Zusätze nisi potins 
Herodiimi est. Auf jeden Fall ist die Metalepsis aor,v e/tojisv, xopa- 
abujjAgv Aristarchisch. Apollon. Lex. Horn. ed. Bekk. p. 80, 28 
su>}i2V xopsaDwjxsv »szst x icüjisv -oXauoio«. lliad. 13, 3l5o?|UV 
aOT ( v ilowoi xal E33ujj.£vov roAepoto, Seholl. Didym. xar ev.a twv 
orojivr ( ji.a-(uv ot jxiv aor ( v eaaouai, o £3Tt xopsaoustv xal £rt too 
llo3»ioa>vo; (Odyss. 5, 290 »a/X exi jxiv jxi'v (pr,|At aor,v eXaav xaxo- 
TTjTo? • 5ia tu>v ouo aa 7rap£X£tTo saav. fxapTüpai xal to »ctsatv ev 
Tpoirj rayea; xuva; (lliad. I I, 818«. ootu>; 'Aptsrapyo;. Die letzten 
Worte, outu>; !\pt3Tap/o;, gehören nicht ursprünglich mit dem Vor- 
hergehenden zusammen, sondern sind der Rest eines andern, gleich- 
falls aus Didymus Werke ausgezogenen Scholiums, welches so ziem- 
lich denselben Inhalt halte. Scholl. Aristonic. r t oittat,, oti Z^vooo- 

TO? (rjfVQTJ3Qt? TO 3Tj|XCltV0jl£V0V TCSKOHjXe XOU S33UJXSV0V TT 0 X £ JA t * g l V. 

£3Tt Si to aör,v eXocosiv avTt too xopEslHjvai aoTov 7:0*7,30031 too 
roXijioo, xairap -pobojaiav syovTa. Also nach Aristonicus schrieb 
Aristareh aörjv £/.0(o3t, nach Did\ mus aber aor,v £ot3003t (oder £«30031 . 
Hier liegt kein Widerspruch vor; in seiner ersten Ausgabe schrieb 
Aristareh aotjv £O30O3t, in seiner zweiten aor,v £Äou>3i. Aristoni- 
cus Werk erklärte überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, 
Didwnus aber, sich auf £v.a tcuv uropr^aTtov berufend, giebt hier 
Aristarchs erste Ausgabe wieder; 67Tojxvr]aaTa hat Aristareh nur 
zu Aristophanes Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe 
peschriehen, nicht zu seiner zweiten, s. Sengebusch Homer, dissert. 
1 p. 27 sqq. In der von Didymus zu lliad. 13, 315 verglichenen 
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JtfOflt-V, Horn, einmal, Uiad. 19, 402 irst -/ ewiasv ro>ijioto, 
wenn ich des Kampfes satt sein werde, wenn ich am Kampfe mich 
gesättigt haben werde, Homerisch plur. statt des sing.; Scholl, on 
Saaovriov to £u>uev ' esti rao aor.v eytuusv. xoos3i}u>u£v. Dies Scho- 
lium lies t man in Lehrs Herodian mit dem Zusätze nisi nolius Aristo- 
nici est und in FriedUtnders Aristonicus mit dem Zusätze nisi potius 
Heroditini est. Auf jeden Fall ist die Metalepsis ao?;v e/cujisv, xopE- 
au«>{x2v Aristarchisch. Apollon. Lex. Horn. ed. Bekk. p. 80, 28 
£ (u a * v • xop£al)a>UL£v ■ »£^£i x' fUojxEv -oXiuoio«. Iliad. 13, 315 oi uiv 
aörv sXotüoi xai ^sauuevov roXeuo'.o, Scholl. Didvm. xat ev.a ~<üv 
urofiv^fiaTtov ot uiv aor ( v easouat, o £3Ti xop£30i>3tv ' xai eri tou 
Ilo3£tou>vo; Odvss. 5. 290 »aX/.' In uiv ut'v «ru-. aor.v i/.aav xaxo- 
tt^to^m Stot T(uv O'io aa rapsxEiro saav. uaprup£i xai ro »a3£iv £v 
Tpot^j ra/ia; xova; (Iliad. 11, 818«. ooto>; 'Aptstapyo;. Die letzte!» 
Worte, ourto; !\pt3rap/o;, gehören nicht ursprünglich mit dem Vor- 
hergehenden zusammen, sondern sind der Rest eines andern, gleich- 
falls aus Didymus Werke ausgezogenen Scholiums, welches so ziem- 
lich denselben Inhalt hatte. Scholl. Arislonic. r t oi~hr r oti Zijvo&o- 
to; ayvor^a; to 37)uaivou£vov r£roir,x£ xai S33ouevov 7roh(ii'Utv. 

£371 OZ TO aOT ( V IXOfUtftV dvVt TOU XOpEsDyjVai aOTOV 770OJ 30031 TOO 

ro/iao-j, xafatp rpoOout'av £/ovra. Also nach Aristonicus schrieb 
Aristarch oot ( v e/.owsi, nach Dich mus aber a6r,v iasoosi (oder Easoosi . 
Hier liegt kein Widerspruch vor; in seiner ersten Ausgabe schrieb 
Aristarch aor ( v ecboosi, in seiner zweiten aor,v sao«>3i. Aristoni- 
cus Werk erklärte Uberall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, 
Didymus aber, sich auf Ivia twv u-ouvTjuattov berufend, giebt hier 
Aristarchs erste Ausgabe wieder; oTrouvr^uara hat Aristarch nur 
zu Aristophanes Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe 
geschrieben, nicht zu seiner zweiten, s. Sengebusch Homer, dissert. 
1 p. 27 sqq. In der von Didymus zu Iliad. 13, 315 verglichenen 
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Stelle Odyss. 5, 290 ist die Sachlage nicht klar; des Didymus Aus- 
druck, rapexeiTo saav, klingt so, als habe dort Aristarch zur Zeit 
seiner ersten Ausgabe die Schreibart saav gebilligt, aber nicht in 
den Text zu setzen gewagt, weil eAaav dort besser verbürgt zu 
sein schien. Doch sind Didymus Worte auch mit der Annahme ver- 
einbar, dass Aristarchs erste Ausgabe Odyss. 5, 290 eaav im Texte 
gehabt habe. — Nach dieser Lage des Thatbestandes erscheint fol- 
gende Auflassung als möglich : Aristarch nahm ein Verbum eaw 
oder lim) an, futur. kä.?m (oder iaa»}, Bedeutung »sättigen«, ver- 
wandt oder identisch ao>, aom; \on diesem Verbum eaa> steht Iliad. 
13, 315 ganz regelrecht das futur., eaaouaiv aoTov ro/ijiou; Odyss. 
5, 290 steht der Infin. eaav, entweder praes. in eigner Bedeutung, 
das indirecle ^jjjai aoTov eaav xaxon;To; entstanden aus dem di- 
reclen conjunetiv. hortaliv. a-j-e km, »lass mich ihn siittigen«, »ich 
will , ich soll ihn siittigen « , oder mit Knallage des Tempus praes. 
statt des futur., ©^jai autov eaav = »ich sage, dass ich ihn sätti- 
gen werde«, oder futur. attic, Nebenform von eaaeiv; Iliad. 19, 402 
steht das praes. £<uuev mit Enallage des Tempus, wie i-av ^xcosiv 
= ezav atprypevoi tostv oder £rav acpixumai, und mit Auslassung 
des Objects, erav ecojxev — eaowjjtev) ~oXiaou = e7tdv ?)}Aa; auToo; 
eumev (= easumev) iroAeuoo, oder, eben dasselbe anders ausgedrückt, 
intransitiv, oder, eben dasselbe anders ausgedruckt, mit Knallage 
des Genus verbi, Activ statt des Passivs, wie vaieraouai = vatsra- 
ovrat. So werden grade von aco »sütligen« anderswo Formen bei 
Homer gebraucht, Iliad. 21, 70 tsjxivr^ /poo; ajievai = »sich zu sät- 
tigen«, 15, 317 AiXaiojxeva /poo; aoat = »sich zu siittigen«, 23, 1 57 
rooto jxev eau xat asai — »sich zu siittigen«. lieber Aristarchs An- 
nahmen von Knallage des Tempus und des Genus verbi s. Fried- 
laender Aristonic. p. 2 s<|q. — IVber die ganze Sache vergleiche 
man. mit grofser Vorsicht, Buttmann Lexil. 2 S. !30, Spitzner 
Excurs. XXXI und Lehrs Aristarch. ed. 2 p. 331. 



Ii. 

so; , to , ein ausgesondertes Stück Land , beson- 
ders ein Tempel bezirk eines Gottes und ein einem Fürsten von 
Staats wegen gegebenes, mit seiner Stellung verbundenes Land- 
gut: verwandt Tejivto, schneiden, abschneiden, absondern, ausson- 
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dem, vgl. Curlius Grundz. d. Griech. Etym. 2. Aufl. S. 200. 448. 
625. 659. Iliad. 18, 550 «iasvo; ßal)u>,v.ov , var. lect. TCfisvo; $*z\- 
Xtjiov, Scholl. Aristonic. ov. tov aTroTSTiwjijivov ttrov tsusvo; MfSt; 
Iliad. 6, 194 xou tiiv ot Auxtoi tejxsvo; t«jj.ov s;oyov aAXtuv. xaAov 
cpotaMT); xai apoupr,;, ospa vstioiro, Scholl. Aristonic. r, Sittatj, ou 
icapsTujj-oXoYst to wjisvo; aro tou tsiisiv xai acopisai ; Lehrs Aristarch. 
ed. 2 p. 150. Das Wort ist von Horn, an überall häufig; bei Hon., 
erscheint es nur in der Form tsfisvo;, ausgenommen eine einzige 
Stelle, Odyss. 11, 185 tov o' ou reu Tt; v/zi xa/ov yepa;, aXAa £xt ( - 
Xo; | T^ASiia/o; rsuivsa veiisrat xat öaiVa; etao; | oatvurai, o; etcsoixs 
8ixa37K)Xov avöp' oasyuvsiv. Hierzu Scholl. Aristonic. zsjisvr,: asar,- 
jxsteuTat to ovojia aoiatpertu; efcsviyuiv, Scholl. I)id\m. !\pt3rap/o; 
Tsusvsa. Also nach Didvmus schrieb Aristarch Tsuevsa, nach Ari- 
slonicus täfiivr, , wegen welcher Form der Vers eine Diple trage. 
Der Widerspruch ist nur scheinbar: in seiner ersten Ausgabe 
schrieb Aristarch -sjxivea, in seiner zweiten xsjjtivr,. Aristonicus 
erklärte Uberall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 1 p. 34: ob Didwnus nicht gewusst habe, 
dass in Aristarchs zweiter Ausgabe rsuivr, stand, ob Didymus ts\u- 
vea für die einzige Aristarchische Schreibung gehalten habe, oder 
ob man das freilich sehr kurze Didvmeische Scbolium für ein schlech- 
tes, lückenhaftes Kxcerpt halten müsse, welches den Bericht des 
Did 511ms auch Uber die Hauptsache nur halb wiedergelle: diese 
Frag«* soll hier nicht erörtert werden. Indessen lese man auf- 
merksam Scholl. Odyss. 6, 54 Iliad. 2, 423. 21, 363. Die so eben 
gegebene Erklärung des schwierigen Falles vergleiche man mit den 
freilich sehr abweichenden Ansichten von Carnuth Aristonic. Odyss. 
11, 185 und von La Roche Die Homer. Textkritik im Alterth. S. 299. 
Ausgabe der Odyssee Anm. zu 11, 185. Höchst interessant ist der 
Fall auch deshalb, weil Homer oft genug ai'aysa, a/^sa, aloza, ov- 
ttea, [isAsa, ^svitea, vsvsa, 2772a, sttvsa, s/iy/sa, £Xxea, ersa. 

ip/sa, £-£a, eyfosa, xsposa, xr]osa, xr,?2a , Äaef sa , /i/sa, ixsvsa. 
vsixsa, ve'isa, ovsiosa, opsa, pax*a , pTjsa, saxsa, sxrfizz, zzi/za, 
'fasa, 'fapsa, yst/.sa, 'J/soosa sagt, aber niemals nhyr^ oX-pj. a/.37 r 
jwfoj, ayr„ psAr r ßsy»T„ -svr,, iy/r lt süvt„ e/iy/r,, saxt„ srr ( , fpxr,, 
etTj, eylb), xepor,, xr^or,, xt^tt,, /.at'-fr,, >i/r ( , uivr,, V2i'xr ( , vi'-pr,, ovsiot,, 
opr ( , poxr,, pv;^. aaxr, , arr-ur, , rat/r,, tpar,, capr, , ysi'/.r, , ^suor,. 
Sicherlich ist Tsjiivr, ganz gegen die Analogie; diese war aber dem 
Aristarch ein Hauptgesetz, wahrend sein Gegner Krates umgekehrt 
der Anomalie huldigte, s. Sengebusch Homer, dissert. 1 p. 59. 
Indem also Aristarch das analoge tsuivaa seiner ersten Ausgabe in 
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seiner zweiten durch das anomale tcjjivr, ersetzte, zeigte er, dass 
er nicht eigensinnig an einmal gefassten Ansichten festhielt, sondern 
stets bereit blieb Gründen nachzugeben und Irrlhümer einzugeste- 
hen. — Tsjasvo; eines Fürsten auch Horn. Iliad. 20, 184. 391. 9, 578. 
12, 343 Odyss. 6, 293. 17, 299. — Tsjisvo; einer Gottheit lliad. 8, 
48. 23, 148 Odyss. 8, 363. — Gen. T£|xivoo; Thuc. 3, 70 ? aaxwv 
ts ave iv yotpaxa; ix toü ts Aio; Ttfievoo; xat toü 'AXxi'vou; Tiui- 
vr,04 Alcaeus ap. Cram. An. Ox. I, 342, 1 Bergk L. G. ed. 2 p. 734 , 
aso tuW sie o; rf,v tsjasvtjo; Trapa 'AXxaup a«a£ ypTjaajAivtp ; Dal. 
tsuev: Herodot. 2, 155, Gott; Tsjiivst Hesiod. Sc. 58, Gott; Gen. te- 
fisvÄv Plat. Legg. 6, 758 e, Götter; Gesetz bei Demosth. p. 1069, 26, 
(»Otter: Dat. Tsyivsat Herodot. 2, 64, Götter; rsuiveoai Pind. N. 7, 
94, Gott: — Tsjisvsa Herod. 1, 161, König; tsjasv?} Hymn. Horn. Yen. 
268. sorao' ^Xt^aioi * tsjasvTj oi e xixXt { 3xoo3iv | dttavatwv ; Tsjjivrj 
Xen. Cyr. 7, 5, 35, Götter. — Lycurg. Leoer. 147 aaißsta; 5' oti too 
t<z tsusvTj rsuvsatiai xat too? vecu? xaTasxarrssttai to xat)' sau- 
tov YeY 0V8v »itio;. — Plat. Legg. 5, 738 c tsjasvt} os toutu>v sxaoroi? 
etsjASvigav, Götter. — Iliad. 2, 696 bezeichnet Horn, durch Ar- 
fiTjTpo; TSfAevo? als Namen eine Stadl, Demetrium, s. Scholl. Aristo- 
nic. und Niean., Lehrs Arislarch. ed. 2 p. 230: Pind. P. 2, 2 <u 2o- 
poxosai , tsjasvo; iVpso; ; P. 12, 27 Karptstöo; ev tsjasvsi , See des 
Kephisos, der Kopaissee , als Besitz der Nymphe Kephisis: P. 4, 56 
Nsi'Xoio :rpo; -Tov tsjasvo; kpovtoa. nach Afrika; Aeschyl. Pcrs. 365 
xvscpa; os tsjasvo; aibspo; Xa^TQ , den Himmel; Philet. ap. Stob. Flor. 
59, 5 avejituv tsjasvo;, die Luft oder das Meer. — Soph. O. C. 136 
Eur. Herc. für. 1329 Aristoph. PI. 659. 



III. 

J^vlfßOQ oder xvisao;, to, Nebenform von r t xvlsa, wie yj oi'- 
, to otyo; . r t -äih; , to zäüo;. Der sing, von to xviso; wird in 
einem Schol. Iliad. 2, 423 aus einem nicht genannten Komiker an- 
geführt, to xvtso; otttuiv oXXusi; too; yetTova;, Meineke Com. Graec. 
4 p. 687. Der plural. tol xvt3T ( erscheint in Stellen Homers als var. 
lect. So Iliad. 21, 363 tu; os Xejähr;; £si svöov , sttsiyojasvo; zupt roX- 
Xtji, | xvtoTjv jasXoojasvo; azoXoTpsctso; ataXoto, | ravroOsv ajA^oXdtOTjv, 
Ü7:o os &oXa xerptava xscrat. ! w; toü xaXa pssDpa ropt <pXe7STo , Css 
ö' uowp. Hierzu giebt es im cod. A folgendes Scholium aus Aristo- 



Digitized by Google 



7] DES PaPe'sCHE* GRIECHISCH-DEUTSCHEN WÖRTERBUCHES. 63 

nicus: jisXoojxsvo; : -rj öwrXYj,) oti avtt toü jasXoojv . T»jxa>v xa xvi'snj, 
TrafhjTixov avrl tou evspYTjTixou. Hiemach also hat Arislarcli {«'schrie- 
ben xvt'aij {liXodusvo;, neutr. plur. xa xviotj. Dagegen in mehreren 
aus Didymus ausgezogenen Scholien und Theilen von Scholien wird 
bezeugt, dass Aristarch xvferjv geschrieben habe; Schol. A xvtar/v: 
©utuk 'Apiorap^o; " aXXot oi xv(3r,?; ein anderes, an das Aristoni- 
ceische sieh anschliefsendes Schol. A 7pä\pou3i oe Ttvs; xvtoYjv ouv 
rtji v outu»; fap xat 'ApiVrap^o;, xou <p7jaiv, oti ovti tou ttjxojaevo;, 
orsp taoSuvafisT t»o rrjxtov. xvfoijv Se -av To^tifxsXi;. Der Widerspruch 
zwischen Didymus und Aristonicus ist darauf zurückzuführen, dass 
Aristonicus Angabe sich auf Aristarchs zweite Ausgabe bezieht, Di- 
dymus Angabe auf Aristarchs erste Ausgabe. Aristonicus Werk er- 
klarte Überall lediglich Aristarchs zweite Ausgabe, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 1 p. 34. Die Worte Aristarchs aber, welche 
in dem zweiten Did\ meischen Scholium A angeführt werden. xa( 

«pTj3tV , OTI OLVtI TOU T7jXO}lSVO; , OTTSp lOOOUVailsT TO) TTjXWV. XvfaßV ÖS 

irav TO ttijasXs;, sind unzweifelhaft aus einem ürou-vr^a Aristarchs 
geschöpft. Hypomnemata aber hat Aristarch nur zu Aristophanes 
Ausgabe und zu seiner eigenen ersten Ausgabe geschrieben ; seine 
z w e i t e Ausgabe war von keinen Hypomnemalis begleitet, s. Senge- 
busch Homer, dissert. 1 p. 27. $un scheint es sicher, dass Didy- 
mus, auf Aristarchs urou.vr|}iaTa sich verlassend, wirklich xvtaijv hier 
für die einzige Aristarchische Lesart hielt. Denn wenn man anneh- 
men wollte, dass Didymus selbst geschrieben habe or/u>; 'Aptorapyo;, 
xvt37)v xal xvt3T ( oder sv uiv rf) zpoTspa tuiv 'Apt3rapyst'a>v £*'S- 
Y&aTrro xvtsrjV, evos -qj srspa xvt3r ( oder dergl., wie könnte man 
da den Umstand erklären , dass keine einzige der aus Didymus 
stammenden Nachrichten auch nur eine Spur von der doppellen 
Lesart enthält, sondern alle sammt und sonders behaupten, dass die 
einzige Aristarchische Lesart xvt'arjV gewesen sei 1 Es gehört aber 
aufser den beiden oben angeführten Scholien A hierher auch der 
aus Didymus und Aristonicus zusammengeflossene Anfang eines 
Scholiums B: auv t»ü v 'AptsTap/o;. to ös fisXoofisvoc dvTt tou tt]xo>v. 
xvi37j os «av to ziu.eXe;. tivs; oe ouosTSpm; tjxouov , iv to xvi'arj, 
«k to »TTjXijxa/o; tsjuvt, vs{istgu [Odyss. 11, 185«. dXX' ist 7rap' 
'Ojitjpoj tj xvt'aa Dt,Xuxiu; stprjTai. Bis rijisXs; fiilst der Verfasser auf 
Didymus, von da ab bis vsustou auf Aristonicus. Dass in diesem 
zweiten auf Aristonicus fufsenden Theile der Darstellung nicht Ari- 
starch als Auetor der Lesart ~z xvfor, genannt wird, sondern statt 
des Namens ein tivs; erscheint, kommt ganz einfach daher, weil 
in Aristonicus Werke hier wie sonst Uberall Arislarch gar nicht ge- 
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nannl war. Ob das Cifat aus Odyss. 41, 185 voüi Verfasser des 
Scholiums selber hinzugelhan ist, höchst passend, oder ob das Werk 
des Aristonicus selbst dies Gitat schon enthielt, so dass es aus dem 
oben vorgelegten Scholium A des Aristonicus durch Schuld eines 
Epitomators verschwand, lässt sich schwerlich entscheiden. Ein an- 
deres Scholium B fangt so an: ol jiiv oov oiopttoovTs; t^wov jutd 
tou v Ypcbäiv, xv£3T < v jasXoojasvo;, avTi too ttjxoiv axouovTE?, tv 
"5 tt,v xvi'aav tt-xcuv. oox sr/ov o» itap' OjArJptp osixvuvai ouosTspt»; 
To xvtsaos Xsyojaevov, aXX' ist l>r ( Xuxu>;. Dies ist bis tt,v xvi'aav njxwv 
sicher aus Didymus geflossen; auch der Ausdruck ot ÖtopttouvTs; 
zeigt den Didymus an, dessen Buch Ilspi tt,; 'Aptarap/swo otoptta»- 
oeu>; betitelt war. Dasselbe Scholium steht, als Auseinandersetzung 
des Porphyrius bezeichnet, im Cod. Paris. 2679, Cramer An. Pa- 
ris. 3 p. 28; es ist aber im Paris, langer, indem an das auch im 
B Stehende sich im Paris, noch eine entstellte Auseinandersetzung 
anschliefst: duvatat xai ouosrapoi; xvfoai), u>; r t xvypipUa »to xvtoo; 
otttum. aXXot ös to xvi'30; si; too? YstTova; (verderbt aus to xvtoo? 
-oTiTÄv oXXostc too; YstTova;, s. oben , 0 ös dst tbjXoxa»; tt,v 

xviaaav fiph xt«. Au dieses Scholium reiht sich dann im Paris, mit 
<xXXa>; ein anderes, auf Aristonicus fufsendes, von Didymus Nichts 
-wissendes: u>; airo soDst'a; ooÖsTspa; twv irXrjttovTtxäv , ort oox S3Ti 
rapa to Ta juXt, sXSeiv to [üaoousvo; , aXX' a?ro too aXöa>, oftev to 
•giXs YjXoavs«, to jasXöojasvo; irafhjTixov avn EvspY^Tixoo too jxiXocuv, 
o iari xaTaTijxu>v. Das Ende des Porphyrianischen Scholiums mit 
dem andern, durch oXXto; angeknüpften findet sich auch im Paris. 
2766, Cramer An. Paris. 3 p. 292. Bei Eustath. Iliad. 21, 363 p. 4241, 
10 sqq. wird Aristarch nicht genannt; die Lesarten xvt'33^ und 
(ta) xvtssr, werden besprochen, die Lesart xvi'stjv ist nicht erwähnt: 
über Didymus lassl sich aus Eustathius Nichts ersehen. Wir haben 
aber doch über Didymus schon eine Reihe von Zeugnissen, deren 
Vergleichung es zweifellos zu machen scheint, dass Didymus hier 
in der That (ta) xvbr^ als Lesart der STepa nicht kannte, sondern 
xvi37;v für die einzige A rista ich i sehe Lesart hielt. — lliad. 2, 423 
heifst es ji^poo; t eSsrajAOV xara ts xvi'otq sxaXo^av | Surru/a -ooj- 
aavic;, sr aotwv ö' <u«xol)sTT ( 3av. Hierzu giebt es folgendes Scholium 
BL: xa;a te xvt'37; sxaXo'}»av: Apt'srap/o; Ta xvt'37; ou&STSpto; 
axoost, xatTOi sittojv ouösv aotatpsrov stvat ru»v st; 0; Xt^ovtcdv oods- 
Tspwv Kap' '0jA7)p<p xara to zXtjUovtixov ' Tst'ysa *;ap xat ßsXsa tfytt. 
aXX' wsrsp ta TSfiivT; aotaip«-u>; BipTjxsv, <ö; to »Tr/ifia/o; TSfiivr, 
vsjjLSTai (Od>ss. H, I8öy«. ootu> xai Ta xvfai). xai ssriv h ttj xcojjwo- 
3t'a to Evixov »to XV1330; 07tto»v oXXusi; too; ysitovo*«. «XeovaUt os 
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DjiTjpo? Tg (hjXux^ irpoiTjfopta. ar^jiatvet 34 xal njv avattojitaaiv Taiv 
xpscov , <o; otov »xal tots fxe xvtaarj; a|i<pr^ottev 7,8u<; autpir, 

(Odyss. 12, 369)« xal »xv(aoTj 8' oupavov Txev ihaao^iv^ irepl xaitvcp 
(lliad. 4, 317)«. aTjfiai'vei xal to Afoo;, u>; iirl xdiv Yaaripojv ScpT} 
rcXefyv xv(oot); T8 xal aijAOTos Odyss. 48, H9)o. orjfiatvei xal tov 
eirticXouv, tu; a>8e ' »xoto te xvfeyfi ixdXo^av, 8t7TTuya itotr^avTe? «. 
BwrXa ifap iroir^avTS«; to xvfaar, , too; |AT,pou; iirexaXu^av. Stirro^a oe 
outo ta xvi'y»j. iirel ^ap 8oo ol p-rjpof, tov iTcfaXoov e{; 8uo SisXovts? 
ixarepov auröv BoTeptp jjipei too iicurXoo exaXuirrov. Den letzten Theil 
der Auseinandersetzung von Siircux« iroirjaovTe;. oiirXa fap ab hat 
Bnchmann als besonderes Scholiura zu vs. 424. Der erste Theil der 
höchst lehrreichen Auseinandersetzung besagt deutlich Folgendes: 
Aristarch schrieb zuerst xvi'otq, xarexaXu^av xvi-TQ fiTjpoo?, = »sie 
umgaben die Knochen mit der Fetthaut «, später jedoch schrieb Ari- 
starch (to) xvfyij, xa-rsxaXo^av ta xvforj = »sie legten die Fetthaut 
herum c Aristarch ward zuerst, als er die Lesart (r$) xvi'og vorzog, 
von der Ansicht geleitet, dass Homer den Nom. Acc. Voc. plur. der 
Neutra auf ö? sonst nirgends contrahire, also ta xvfo>) hier eben so 
wenig gesagt haben werde wie anderswo ta Tec/fy ta [&Xij u. s. w. 
Diese seine frühere Ansicht (xaerot afecuv) gab jedoch Aristarch 
auf, weil er sich überzeugt hatte, dass Odyss. 11, 185 die Lesart 
tejAivt) der Lesart tajiivea vorzuziehen sei. Sobald dies feststand, 
fiel auch lliad. 2, 423 der Grund weg, die Lesart (tq) xvi'^q vor 
der Lesart (to) xv(ot 4 zu bevorzugen. Abgesehen von diplomatischen 
Rücksichten, die bei Aristarch überall in erster Linie malsgebend 
waren, schliefst sich das Skro/a ironjoavrsc offenbar an (to) xvfor, 
weit besser an als an (x%) xviVg. Ueber die Construction vergleiche 
man das Didymeische Scholium A lliad. 24, 20. 21, welches, nach 
Bekker ohne Lemma , nach Villoison mit dem Lemma irepl 5' afyiöi 
ravta xaXo7rrsv XP' J38 fy » a ' so ^ autel : outcu; at^tSo xpuaetTjv 
'Aptarap/oo * Ttepl oXov aorov ixaXuTrre tt 4 v XP u3 V acft&a. xal {xt^ttots 
()}i.T ( pixa)Tepov »Totov toi i^to vi<po; atjj.tptxaXo'}tu yjpuztov (lliad. 14, 
343; a. Hieran schliefst Bekker aus V die Bemerkung xal »TO35t,v ol 
asiv xaÜu-epÖs xaXifyto (lliad. 21, 321)«. Mit dem Siege der Lesart 
tajiivTj Odyss. 11, 185 fiel auch der Grund weg, lliad. 21, 363 die 
Lesart xvfyijv vor der Lesart (to) xvi'ot, zu bevorzugen, welche letz- 
tere dort eben auch diplomatisch besser beglaubigt gewesen sein 
wird. Diese drei Stellen stehn in unlösbarem Zusammenhange: in 
Aristarchs erster Ausgabe stand Odyss. 11, 185 Tsjjivea, lliad. 2, 423 
Vqj) xvi'otq, lliad. 21, 363 xvt3T,v, in Aristarchs zweiter Ausgabe Odyss. 
M, 185 Tsuivrj, lliad. 2, 423 und 21, 363 (to) xvi'ar,. Die Stelle 
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Iliad. 2, 423 kehrt Iliad. 4, 460 und Odyss. 12, 360 wörtlich wieder, 
und fast wörtlich Odyss. 3, 457, owp*p 5' ix wpiaL tojxvov | Ttavra 
xara jxoipav, xaxa te xvurfi exaAu^av | durro^* irotTjoavTs;, eV autä>v 
o' <o{jtottiT7joav. lieber diese Parailelstellen scheint es keine hierher 
gehörige Ueberlieferung zu geben; sie werden in Aristarchs Aus- 
gaben wohl das Schicksal von Iliad. 2, 423 getheilt haben. Was 
Didymus von Aristarch berichtete, ist auch Iliad. 2, 423 nicht zu 
erkennen. In Bezug auf Odyss. 11, 185 befand er sich, so scheint 
es, in demselben Irrthume wie Iliad. £1, 363, indem er die Lesart 
der ersten Aristarchischen Ausgabe fflr die einzige Aristarchische 
hielt. Man vergleiche hierüber in diesem Wörterbuche den Artikel 
ripevoc. Ein anderer ähnlicher Fall ist in diesem W'örterbuche s. v. 
edmEv erörtert. Ueber die Stellen Iliad. 21, 363. 2, 423 und ihre 
Lesarten xvi'arjv, ira) xv(a7) , (t^) xvt'yj) vergleiche man La Roche 
Homer. Textkritik S. 299, welcher Forscher nicht zu der hier vor- 
getragenen Ansicht gelangt ist. Das Aristoniceische Scholium A zu 
Iliad. 21, 363 erwähnt La Roche gar nicht; er hat offenbar Ulter- 
sehen, dass in diesem Scholium die Aristarchische Lesart (ta) xvwtj 
steckt. Den Stellen des Kustathius, welche La Roche anfuhrt, kann 
man Iliad. 7, 95 p. 668, 32, Odyss. 3, 457 p. 1 477, 4 und Odyss. 
47, 214 p. 1817, 3 hinzufügen. Als Parallelstellen zu Iliad. 2, 423 
kennt La Roche nur Odyss. 3, 157 und 12, 360; die Stelle Iliad. 
4, 160 nennt er nicht. 
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Am 2. Februar 1842 las Melloni in der Akademie der Wis- 
senschaften zu Neapel eine Abhandlung, die in dem Salze gipfelt: 
Licht, Wärme und chemische Wirkungen sind Aeufse- 
rungen der Aetherundulationen, welche die Sonnen- 
strahlen ausmachen. 1 ] In dem Werke Mellonis La thermoehröse 
ou la coloration calorifique (Naples 1850) sind die ausführlichen 
Untersuchungen niedergelegt, welche jenen Satz rechtfertigen. 

Das Interesse, das die Mellonischen Arbeiten hervorriefen, ver- 
anlasste nach der Veröffentlichung der Thermochrose viele Physiker, 
die Untersuchungen Uber strahlende Warme fortzusetzen und zum 
Theil die von Melloni aufgestellte Identitälstheorie für Licht und 
Wärme anzugreifen, zum Theil neue Gründe zu Gunsten derselben 
den vorhandenen hinzuzufügen. 

Die Resultate neuerer Untersuchungen auf dem genannten Ge- 
biet sollen hier kurz zusammengestellt werden. 

Wir sind im Stande dio Lichtstrahlen in einer Weise aufzu- 
fangen, dass sie bei hellem Glanz nur eine geringe Spur von Wär- 
mewirkung zeigen, und andrerseits vermögen wir in dem Brennpunct 
eines sphärischen Spiegels nicht leuchtende Strahlen so zu concen- 
triren, dass sie eine bedeutende Temperaturerhöhung bewirken. 
Diese beiden Erscheinungen haben die hauptsächlichsten Einwürfe 
gegen die Identitätstheorie für Licht und Wärme veranlasst. 

Melloni verdanken wir die Entdeckung, dass das Wasser, wenn 
es den vollen Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, wesentlich weniger 
Warme hindurchlässt, als andere Körper von gleich grofser Durch- 
sichtigkeit, z. B. Steinsalz. Setzt man dem Wasser eine geringe 
Menge einer Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul hinzu, so wird 
seine Dialhermanität, d. h. seine Fähigkeit Warmestrahlen den Durch- 
gang zu gestatten, noch bedeutend geringer, ohne dass die Durch- 
slrahlbarkeit für Licht bedeutend abnimmt. Dieser Versuch liefs 
Melloni selbst die Identität von Licht und Warme anfangs bezwei- 
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fein und gab auch später besonders Veranlassung zu den Angriffen 
gegen die Identitätstheorie. Soll dieselbe Aetherbewegung, warf man 
ein , welche unserm Bewusstsein durch Erregung der Netzhaut un- 
seres Auges die Anschauung von Licht einprägt, auch Träger der 
Wärme sein, so müssen Licht und Wärme stets in gleicher Inten- 
sität wahrgenommen werden. Dieser Einwurf veranlasste vielfache 
Versuche über die Intensität der Wärme, die von verschiedenen 
Quellen herrührt. Man verglich dunkle Wärmequellen (etwa einen 
mit kochendem Wasser gefüllten außen berufsten Blechwürfel) und 
leuchtende und fand, dass die dunkele Quelle ihre Strahlen durch 
Steinsalz unvermindert hindurchsandte, während eine zwischen 
Wärmequelle und Thermoskop gebrachte Wasserschicht die dunkelen 
Strahlen der benutzten Wärmequelle vollkommen absorbirte. Bei 
leuchtenden Quellen zeigte sich 'der Mellonische Versuch bestätigt. 
Es lag die Vermuthung nahe, dass in der leuchtenden Quelle auch 
dunkele Wärme vorhanden ist, welche, von Wasser absorbirt, die 
Erscheinung der grofsen Schwächung veranlasst. Diese Vermuthung 
veranlasste Untersuchungen Uber die Wärme von Strahlen verschie- 
dener Brechbarkeit. Man wollte erfahren, ob etwa Strahlen von 
anderer Brechbarkeit als die leuchtenden existiren , welche nur 
durch thermoskopische Instrumente wahrnehmbar sind, während sie 
dem Auge verborgen bleiben. Das einfachste Mittel, das Licht in 
seine elementaren Strahlen zu zerlegen, bietet das Prisma, und so 
wurde das Lichtspektrum in Bezug auf die Wärme in seinen ver- 
schiedenen Zonen untersucht, in ähnlicher Weise wie es der ältere 
Uerrschel gethan hat, der schon in den gebrochenen Sonnenstrah- 
len dunkle Wärme vorfand.') 

Die Beobachtungen Mellonis hatten gezeigt, dass Glas, ähnlich 
wie Wasser, nicht für alle Wärmestrahlen gleichmäfsig diatherman 
ist, dass es z. B. die Wärme einer schwarzen erwärmten Fläche 
weniger gut hindurchlässt , als es Steinsalz thut. Daraus liefs sich 
der Schluss ziehen, dass ein Glasprisma, wiewohl es für optische- 
Zwecke ein guter Spektrumbilder ist, für thermische Zwecke nicht 
genügen würde. Die ersten Versuche über die Wärme der verschie- 
denen Spektralzonen wurden aber dennoch mit Hülfe von Flintglas- 
prismen angestellt und ergaben die merkwürdige Thatsache , dass 
das leuchtende Spektrum nicht das Maximum der Wärmewirkung 
in sich enthält. Das Thermoskop zeigte, dass jenseits des Roth, also 
jenseits der am wenigsten brechbaren Strahlen, das Maximum der 



1) Gilbert, Ann. VI!, <37; X, 71. 
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Warmewirkung auftritt. Bei Anwendung eines Steinsalzprismas wurde 
die Ausdehnung des Wärmespeklrums über das Roth hinaus noch 
viel gröfser gefunden, als bei Benutzung eines Prismas von Flint- 
glas. Mochte nun aber Steinsalz oder Glas das Spektrum hervorru- 
fen, die Vertheilung der Wanne innerhalb des sichtbaren Theiles 
blieb dieselbe, sobald vollkommen klares Glas oder Steinsalz bei 
der Untersuchung benutzt wurde. ») Melloni, der zuerst den dunkelen 
Theil des Spektrums auf seine Warmewirkung untersuchte, hat da- 
bei eine wesentlich grössere Ausdehnung desselben über das Roth 
hinaus beobachtet, als die deutschen Physiker. Aber seine in ver- 
schiedenen Abhandlungen 2 ) niedergelegten Resultate weichen in 
Bezug auf die Angabe der Grösse dieser Ausdehnung und der In- 
tensität in den verschiedenen Zonen wesentlich von einander ab. 3 ) 
Aus diesen Verschiedenheiten ergiebt sich, dass noch ein anderer 
Factor als die brechende Substanz in Rechnung gezogen werden 
muss, wenn man die in den Sonnenstrahlen enthaltene dunkele 
Warme bestimmen will. Vor dem Eintritt in das Prisma haben die 
Sonnenstrahlen die Atmosphäre zu durchdringen, und in den mit 
ihr vermengten Bestandteilen liegt eine stark absorbirende Kraft 
für die dunkele Warme. Ein Wasserprisma giebt ein Spektrum, 
das jenseits des Roth nur wenig Warme zeigt. Es könnte danach 
der Wassergehalt der Atmosphäre den Grund zu der Erscheinung 
geben, dass die Beobachtungen zu verschiedenen Resultaten führen. 
Ist es dann aber der Wasserdampf, oder sind es die Nebelblaschen 
oder Wassertropfen , die einen Theil der dunkelen Warme von der 
Sonne zur Erdoberflache zu kommen verhindern? Magnus und 
Tyndall haben eine grofse Reihe von Versuchen angestellt, um die 
Durchstrahlbarkeit des Wasserdampfes zu bestimmen. 4 ) Die Versuche 
führten insofern zu keinem Resultat, als Magnus bei allen seinen 
auf die verschiedenste Weise umgeänderten Versuchen ein früher 
gefundenes Resultat besUUigt fand, dass nämlich die feuchte Luft 
sich in Beziehung auf ihre Diathermanitat nicht wesentlich von der 
trockenen Luft unterscheidet und dass nur der zu Nebelblaschen 



l] R. Franz, Pgg. Ann. CI, 46; J. Müller, Pgg. Ann. CV. 337. 

2) Pgg. Ann. XXXV, 306 u. 7 ; XXXVII, 486. 

3) Pgg. Ann. CXXXIV, 330. 

«) Magnus, Pgg. Ann. CXII , 851 und 497; CXIV, 685; Monatsber. der Berli- 
ner Akademie 4 868 p. 569 ; Pgg. Ann. CXVIII, 575 ; CXXVII, 613; CXXX, 207. 

Tyndall, Proc. of Roy. Soc. XI, 100; Pgg. Ann. CXIII, 1; CXIV, 638; Phil. 
Mag (4) XXIII, 358; XXIV, 870, 387, 428 ; XXV. 800; XXVI, 30, 44 ; XXVIII, 
81, 488. 

Wild, Pgg. Ann. CXXIX, 57. 
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condensirte Wasserdampf eine bedeutende absorbirende Wirkung 
auf die durchgebenden Wärmestrahlen ausübt. Tyndall hingegen 
meint aus seinen Versuchen schließen zu dürfen, dass die feuchte 
Luft auch vor der Condensation des Wasserdampfes eine bedeutend 
gröTsere absorbirende Kraft besitze als trockene Luft. Magnus schliefst 
wohl mit Recht, dass auf die Aenderung im Reflexionsvermttgen 
der Röhrenwände (die zu untersuchende Luft wurde der strahlen- 
den Wärme in geschlossenen Röhren ausgesetzt) durch die verdich- 
teten vom Auge nicht wahrnehmbaren Wasserdämpfe die Ursache 
der Differenz zwischen seinen und Tyndalls Versuchsresultaten zu- 
rückzuführen sei , und dass auch die rauchige, wenig durchsichtige 
Luft Londons einen Einfluss auf Tyndalls Experimente ausgeübt 
habe. Auch die Versuche Garibaldis, nach denen der Wasserdampf 
94 proc. der dunkelen Wärmestrahlen absorbiren soll, 1 ) leiden 
wahrscheinlich an ähnlichen Fehlerquellen, da alle anderen in die- 
ser Beziehung angestellten Versuche dem genannten Resultate wider- 
sprechen. Als Ergebnis aller dieser zuletzt genannten Versuche ist 
festgestellt, dass der zu Nebelbläschen condensirte Wasserdampf eine 
starke absorbirende Wirkung auf die Wärme der ihn durchdringen- 
den Sonnenstrahlen ausübt, und so einen Grund zu der Verschie- 
denheit in der Beobachtung des Maximums der Wärme im Spektrum 
abgiebt. Die von Harrison mitgelheilten Beobachtungen, dass eine 
deutliche Zunahme der Wärmestrahlung auftritt, wenn die Sonne 
durch eine dünne weifse Wolke schwach verdeckt wird, 2 ) beziehen 
sich auf die gesammle Wärmestrahlung der Sonne und sind auf 
Reflexionswirkungen zurückzuführen. 

Nach allen Untersuchungen über diesen Gegenstand trifft die 
Absorption der atmosphärischen Luft hauptsächlich die dunkelen 
Strahlen; werden helle Strahlen von der Luft absorbirt, so nimmt 
an der Schwächung Licht und Wärme in gleichem Mafse Theil. 
Daher fand Desains, *) dass mit der Höhe des Beobachters Uber der 
Erdoberfläche mit der Helligkeit der Sonnenstrahlen auch die wär- 
mende Wirkung der Sonne wächst. Bei Beobachtungen auf dem 
Rigi und in Luzern ergab sich, dass die Wärmestrahlen, der Sonne 
einen Verlust von proc. bei Durchslrahlung der U50 Meter 

grofsen Strecke atmosphärischer Luft erfuhren. 

Von allen denen, die sich mit der Untersuchung der Inlensi- 



') Cimento III, 184. 

») Phil. Mag. Januar 1870. 

») Comptes rendus Nov. 4 869. 
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tätsverhältnisse beschäftigt haben , ist in den leuchtenden Sonnen- 
strahlen eine gleiche Absorption für Licht und Warme bei beliebigen 
durchstrahlten Medien beobachtet worden. So ist durch Versuche 
festgestellt, dass ein Flintglas- und ein Steinsalz-Prisma in den hel- 
len Zonen des Spektrums dieselben Warme Verhältnisse zeigen. ') 
Es ist ferner nachgewiesen, dass Substanzen, welche gewisse far- 
bige Zonen des Spektrums al>sorbiren, mit den Lichtstrahlen gleich- 
zeitig die Warmestrahlen auslöschen. Diejenigen Strahlen des 
Spektrums, welche nach der Strahlung durch eine bestimmte Lösung 
am wenigsten Licht vermöge der Farbe der Lösung verloren haben, 
zeigen auch den geringsten Warmeverlust im Vergleich zu den 
übrigen Strahlenbtindeln. Die grünlichen Lösungen von schwefel- 
saurem Eisenoxydul lassen das Minimum des Wärmeverlustes in 
der grünen Zone des durchstrahlten Spektrums erkennen, also in 
der Zone, deren Lichtstrahlen auch am wenigsten absorbirt werden. 
Die dunkelen Strahlen und ein grofser Theil der rothen und gelben 
werden absorbirt, daher die von Melloni beobachtete geringe Dia- 
thermaniUH dieser Lösung für Wärme, welche sämmtliche Strahlen- 
gattungen enthalt. 

Ein wesentlicher Einwurf gegen die Identitfltstheorie war die 
zuerst von Melloni erörterte Frage : Warum sehen wir die dunkele 
Wärme nicht, wenn wir sie auf dieselben Schwingungen zurück- 
führen, die auf unserer Netzhaut die Empfindung des Leuchtenden 
erregen? Melloni selbst erklarte diese Erfahrung aus der Unfähig- 
keit unserer Sehnerven, der langsameren Schwingungsart dunkeler 
Wärmestrahlen sich zu accommodiren. Die ersten Untersuchungen 
über das Verhalten der optischen Medien des Auges gegen Licht 
und Warmestrahlen rühren von Brücke her.») Als Wärmequellen 
dienten ein erhilzter Eisenblechcylinder und eine Oellampe. Die 
dunkle W T ärme des Eisencylinders wurde durch die Cornea allein 
schon absorbirt, auch die Krystalllinse für sich gestattete der Warme 
des dunkelen Gylinders keinen Durchgang. Zu einem anderen Re- 
sultat gelangten Janssen *) und Cima. 5 j Bei Janssens Versuchen zeigte 
sich eine vollständige Uebereinstimmung in der Absorptionskraft 
einer Schicht Wasser ^zwischen Glasplattchen) und einer gleich 
dicken Schicht des humor vitreus oder des fiumor aquaew oder der 



IJ Programm der Berl. Gymn. 1858. 

f Pgg. Ann. CI, 46. 

3 ) Pgg. Ann. LXV, 598. 

«) Ann. de chim. (8) XL, 71. 

») Cimento XII, 339. 
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Krystalllinsenmasse otier der Cornea , es mochte eine dunkele oder 
eine leuchtende Wärmequelle benutzt werden. Bei späteren Unter- 
suchungen l ) wurden die durch ein Prisma in ihre einzelnen Farben 
zerlegten Sonnenstrahlen als Wärmequelle gewählt. Dabei erschien 
die Absorptionskraft der verschiedenen Medien des Auges der des 
Wassers sehr ähnlich, nur die Hornhaut und die Krv stalllinse ab- 
sorbirten von den rothen Wärmestrahlen unbedeutend mehr als das 
Wasser. Aus den angeführten Untersuchungen geht hervor, dass die 
Medien des Auges nicht vollkommen adiatherman für dunkele Wärme- 
strahlen sind, sondern nur in gleicher Weise wie das Wasser einen 
grofsen Theil derselben absorbiren. Indessen steht diese Thatsache 
der Annahme der Identität von Licht und Wärme nicht entgegen. 
Wir haben uns nur der oben angeführten von Melloni gegebenen 
Erklärungsweise anzuschliersen. Ein Analogon bietet der Schall. 
Nach Savart 2 ; ist noch ein Ton hörbar, wenn 8 regelmäfsige ganze 
Schwingungen in einer Sekunde das Trommelfell unseres Ohres 
treffen. Die schwingende Bewegung der Luft ist jedenfalls dieselbe, 
wenn in regelmäfsiger Folge eine geringere Anzahl von Schwingun- 
gen in gleicher Weise hervorgerufen wird, und doch werden sie 
von unserm Gehörorgan nicht empfunden. 

Wäre unsere Netzhaut so hergerichtet, dass sie auch auf die 
Ultrarothen Strahlen reagirte, so würden wir zunächst eine gröfsere 
Ausdehnung des Spektrums wahrnehmen, dann aber auch Körper 
als durchsichtig erkennen, die uns jetzt als undurchsichtig erschei- 
nen. Nach einer Mittheilung in der Berl. Akad. 14. Okt. 4869 hat 
Schulte-Sellack gefunden, dass Schwefel, Jod in Auflösungen, Brom 
und andere Körper einen beträchtlichen Theil der Wärme, welche 
Kohlenrufs bei 100° ausstrahlt, hindurchlassen. Für die Strahlen 
von gröfserer Wellenlange als die rothen wären diese Körper durch- 
sichtig, wenn unser Auge diese Strahlen empfinden könnte wie die 
Lichtstrahlen. Die dann leuchtende berufste Fläche von 4ö0° würde 
durch die Körper hindurch als leuchtende Fläche sichtbar sein. Wir 
würden das Maximum der Lichtintensität eines Spektrums nicht 
mehr im Gelb, sondern jenseits des Roth erblicken und dieses Ma- 
ximum würde sich vom Morgen zum Mittag verschieben, da die 
Lage des Maximums der Wärmewirkung sich ändert, je nachdem 
die Strahlen der Sonne eine gröfsere oder geringere Schicht der 
atmosphärischen Dunstblasen durchwandert haben. 3 i 

l| Franz, Pgg. Ann. CXV, 266. 

2) Pgg. Ann. XXII, 596. 

3 ) Lamansky, Monatsber. der Berl. Akad. Dez. <87T 
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Auch Tyndall hat gezeigt, dass das Auge für die dunkelen 
Wärmestrahlen unempfindlich ist. 1 Er fand, dass die leuchtenden 
Strahlen von den nichtleuchtenden völlig getrennt werden können, 
wenn man die Strahlen der Quelle (elektrische Lampe} durch eine 
Lösung von Jod in Schwefelkohlenstoff leitet. Bei gewisser Dicke 
absorbirt diese Lösung die leuchtenden Strahlen und lässt die nicht- 
leuchtenden, die jenseits des Roth liegen, frei hindurch. Nachdem 
die nichlleuchtenden Strahlen in einem Brennpunct gesammelt wa- 
ren, erglühten in denselben gebrachte dünne Blatter von geschwärz- 
tem Silber, Kupfer und platinirtem Platin sofort. Als die Strahlen 
durch ein kleines in einem Metallschirm angebrachtes Loch, etwa 
von der Gröfse der Pupille, gingen und das Auge so hinter den 
Schirm gebracht wurde, dass die Strahlen durch die Pupille auf 
die Netzhaut fielen, wurde nicht nur kein Licht gesehen, sondern 
die Netzhaut wurde auch nicht merklich durch die Hitze afficirt. 

Die erwähnte Erscheinung, dass dunkele Wärmestrahlen einen 
Körper zum Glühen bringen, dass also Wellen von gröfserer Wel- 
lenlänge in solche von kürzerer umgewandelt werden , wird von 
Akin 2 ) und Tyndall mit der Fluorescenz der Lichtstrahlen vergli- 
chen und von Akin Calcescenz, von Tyndall Calorescenz genannt. 

Diejenigen Physiker, welche Wärme und Licht auf gleiche 
Aetherschwingungen von zum Theil verschiedener Wellenlänge zu- 
rückzuführen streben , haben die beim Licht nur durch die Undu- 
lationstheorie leicht erklärbaren Erscheinungen auch bei der strah- 
lenden Wärme hervorzurufen gesucht und die Beweise für die 
Undulationstheorie des Lichtes bei der strahlenden Wärme wieder- 
holt. So zeigt sich, dass die Beugung, Interferenz und Polarisation 
in gleicher Weise beim Licht und bei der Wärme auftritt. 

Fizeau und Foucault *) haben mit einem Alkoholthermometer 
und Seebeck 4 ) mit Hülfe eines Luftthermometers warme und kalte 
Stellen, welche den hellen und dunkelen der betreffenden Licbt- 
interferenzen entsprechen, aufgefunden. Die Beugung der Wärme- 
strahlen wies Knoblauch 5 , mit Hülfe der Thermosäule nach. Später 
hat Knoblauch die Aufgabe gelöst, die Wärmeinterferenz nach allen 
den Principien, welche sie Uberhaupt der Undulationstheorie zufolge 
zu liefern im Stande sind, nachzuweisen. 6 ) 

>) Phil. Trans. 4866 p. 4. 

»j Phil. Mag. {IV) XXIX, 136. 

3 ) Comptes rendus XXV, 4*7. 

«] Pgg. Ann. LXXVII, 574. 

■j Pgg. Ann. LXX1V, 4 61. 

•J Pgg. Ann. CVIII, 640. 
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Aber auch die bis dahin dem Lichl eigentümlichen Erschei- 
nungen der Doppelbrechung und der Polarisation sind bei der Wärme 
in gleichem Sinne nachgewiesen, wie sie beim Licht früher bekannt 
waren. Diese letzteren Erscheinungen sind für den Nachweis der 
Identität von Licht und Wärme noch werthvoller, als die Erschei- 
nungen die grosseren Wellen der dunkelen Strahlen, wenn sie nicht 
durch Absorption ausgeschieden sind, leicht das Resultat des Ver- 
suches trüben können. Die Doppelbrechung der Wärme ist schon 
von Berard im Jahre 4842 beobachtet worden, indem er die Tem- 
peratur in den beiden Bildern, welche ein Kalkspathprisma erzeugt, 
untersuchte. l ) Mehr als 20 Jahre später sind Forbes 2 ) und Melloni 3 ) 
auf einem indirekten Wege wieder auf diese Erscheinung durch die 
Beobachtung geführt worden, dass optisch doppell brechende Kör- 
per, z. B. ein Glimnierblatt, die Polarisation der Wärme in einem 
gewissen Sinne aufzuheben vermöchten. Auf die einfachste Weise 
wies Knoblauch die doppelte Brechung an einem Kalkspath in na- 
türlicher Gestalt nach, indem er zeigte, dass die Wärmestrahlen 
durch die Doppelbrechung in eine feststehende ordentliche) und 
eine bewegliche (aufserordentliche) Strahlengruppe zerlegt werden.«) 
Ueber die den Lichtintensitäten gleichen Wärmeintensitäten haben 
aufser Knoblauch auch de la Provoslaye und Desains beweisende 
Versuche angestellt. 4 ) 

Auch die Polarisation durch Reflexion und einfache Brechung 
ist für die Wärme in gleicher Weise vorhanden, wie für das Licht. 

Dass die Wärme durch Reflexion von Glasspiegeln polarisirbar 
sei, ist von Berard u ) entdeckt und von P. Erman 7 ) bestätigt wor- 
den. Nach ihnen haben sich Baden-Powell s ) und Nobili 9 ) vergebens 
bemüht, diese Beobachtungen auf eine befriedigende Weise zu wie- 
derholen. Forbes ,0 ) ist es spater gelungen, die Polarisation der von 
einem Satz Glimmerplattcn rellektirten Warmestrahlen nachzuwei- 
sen, während Knoblauch aus sehr genauen Untersuchungen den 



•) Ann. de chim. LXXV, 316. 

I) Pgg. Ann. XXXV, 553. 

3 J Pgg. Ann. XLIII, Ü70. 

«) Pgg. Ann. LXXIV, < und »6t. 

») Pgg. Ann. LXXVUI, 18*. 

«) Gilb. Ann. XLVI, 883. 

7 ) Abh. d. Berl. Akad. 4 819 p. 404. 

») Pgg. Ann. XXI, 8t 1. 

») Pgg. Ann. XXXVI, 531. 

•0) Phil. mag. XII, 558. 



Digitized by Google 



11] IBER DIE IDENTITÄT TON LlCHT UND STRAHLENDER WäRMB. 77 

Schiuss ziehen konnte, dass die Polarisation der Wärme durch Re- 
flexion in demselben Sinne erfolgt wie die des Lichtes. x ) Bestätigt 
wurde dies Resultat durch Versuche von de la Provostaye und De— 
sains 2 und es war nun möglich, den Salz aufzustellen: die Verän- 
derungen, welche die Intensität der polarisirten Warmestrahlen bei 
der Reflexion von Glas unter verschiedenen Einfallswinkeln erlei- 
det, sind genau angegeben durch Fresnels Formeln für die Licht- 
strahlen, die gleichen Bedingungen unterworfen sind. 

Den Nachweis, dass die Wärmestrahlen in gleicher Weise wie 
die Lichtstrahlen bei einfacher Brechung polarisirt werden, hat Mel- 
loni für Glimmer geführt ; ») Knoblauch hat später gezeigt, dass die 
Polarisationsebene der vom Glase reflektirten und der von ihm in 
derselben Ebene gebrochenen Wärmestrahlen einen Winkel von 90° 
mit einander bilden. 4 ) Auch die Gesetze für die Polarisation durch 
Brechung haben de la Provostaye und Desains übereinstimmend mit 
den Fresnelschen Gesetzen Uber die Polarisation des Lichtes gefun- 
den; die bestätigenden Experimente sind in den Ann. de chimie 
(3) XXX p. 159 beschrieben. & ) Dieselben Physiker haben auch die 
Polarisation der dunkelen Wärmestrahlen nachgewiesen. 6 ) Sie zeig- 
ten, dass ebenso wie die von festen und flüssigen glühenden Kör- 
pern ausgehenden Lichtstrahlen senkrecht zur Ausstrahlungsebene 
polarisirt sind, so auch die hellen und dunkelen Wärmeslrahlen 
unter gleichen Bedingungen Polarisation zeigen. Magnus hat später 
durch den Versuch bewiesen , dass auch die bei 1 00° schief aus- 
gesandten dunkelen Wärmeslrahlen polarisirt sind. 7 ) Mit Anwen- 
dung von zwei Nicoischen Prismen wiederholte Tyndall die Versuche 
über die Polarisation der dunkelen Wärme mit Erfolg s ) und wies 
auch nach, dass die Wärme unter gleichen Bedingungen wie das 
Licht Circularpolarisation zeigl. Letztere Erscheinung hatte Forbes 
schon im Jahre 1836 beobachtet ») und gegen Melloni, der damals 
erklärte, dass die Licht- und Wärmeslrahlen aus zwei wesentlich 
verschiedenen Abänderungen der »Daseinsweise des Aethers« be- 



») Pgg. Ann. LXX1V, <64. 

2; Comptes rendus XXIX, III. 

3 j Pgg. Ann. XL1I1, 43. 

«) Pgg. Ann. LXXIV, <70. 

■) Pgg. Ann. Ergzb. III, 414. 

8) Pgg. Ann. CXXXIV, 478. 

7) Pgg. Ann. CXXXIV, 45. 

■) Phil. mag. XXXIX, 480. 

»3 Pgg. Ann. XXXVII, 504. 
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stehen, i) den Sate aufgestellt, dass die Wellen der nichüeuchlenden 
Wärme identisch im Charakter mit den das Licht erzeugenden sind.*) 
Auch die von Biot aufgefundene, von Kundt genau untersuchte Er- 
scheinung der Lichtpolarisation, wenn die Lichtstrahlen durch einen 
in longitudinale Schwingungen versetiten tönenden Glasstab gegan- 
gen sind, 3 ) lässt sich nach Desains fttr die Wärraestrahlen in glei- 
cher Weise erkennen, wie für das Licht. 4 ) 

Den bekannten Versuch von Faraday, der zeigt, dass die Pola- 
risationsebene des Lichtes durch den Einfluss eines Magneten oder 
eines elektrischen Stromes gedreht wird, hat Wartmann in Bezug 
auf die strahlende Warme wiederholt und ein Resultat beobachtet, 
das eine in gleicher Weise wie beim Licht erfolgende Drehung der 
Polarisationsebene der Wärme anzeigt.») Bestätigt wurden diese 
Versuche durch de la Provostaye und Desains bei Anwendung eines 
Ruhmkorffschen Apparates. •) 

Terpenthinöl und Zuckerlösungen bewirken ebenfalls eine Dre- 
hung der Polarisationsebene des Lichtes. Provostaye und Desains 
beobachteten , dass die drehende Kraft des Terpenthinöls für die 
polarisirte Wärme der Länge der Schicht proportional ist , die der 
Zuckerlösungen dem Sättigungsgrade ; die Drehung erfolgt in dem- 
selben Sinne wie bei den Lichtstrahlen. 7 ) Dieselben Physiker unter- 
suchten ferner eine Lösung von 34 Theilen Kampher in 69 Theilen 
Terpenthinöi, da diese Lösung nach Biots Angaben polarisirte Licht- 
strahlen von verschiedener Brechbarkeit um gleiche Grolsen dreht. 

' Brewster und Arago haben nachgewiesen, dass das Licht, das 
von unserer Atmosphäre zerstreut wird, sich im Zustande der Po- 
larisation befindet; nach Wartmanns Untersuchungen fällt die Pola- 
risationsebene der von der Atmosphäre ausgestrahlten Wärme mit 
der des atmosphärischen Lichtes zusammen. *) 

Die von den Fixsternen zu uns gelangende Wärme ist vielfach 
untersucht und mit dem ausgestrahlten Licht verglichen worden ; 
diese Versuche sprechen ebenfalls für die Identität von Licht und 



•] Pgg. Ann. XXXV, 493. 

2) Pgg. Ann. XXXV, 503. 

3) Pgg. Ann. CXXIII, 541. . 
«) Comptes rendus LXIll, 678. 

5 Aren, des sc. phys. et nat. I, 417. 

«l Pgg. Ann. LXXVIH, 57 t. 

") Pgg. Ann. LXXXII, 114. 

») Aren, des sc. phys. XVIII, 89. 
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Wärme. Am 43. Januar 4870 i heilte Stone der Hoyal Society mit, 
dass nach seinen Untersuchungen der Arcturus uns mehr Wärme 
zusendet als a Knie, dass aber fast alle Wanne des Arcturus von 
der leichtesten Wolke absorbirt wird; es ist danach wahrscheinlich 
hauptsächlich die intensive Warme der rothen und dunkeln Strah- 
J^^tt^ di6 ^oiti i V i Iv i \ 1 1 su u n & ji4^ I j (\\\\ fludi s ■ i . i 1 i 1 q I C5Äi 
iu a lyrae röthliches Licht deutet. 

Der Earl of Rosse fand bei Beobachtung der partiellen Mondfin- 
sternis am 44. November 4872, dass Wunne und Licht nahezu wenn 
nicht vollkommen proportional bei den rur Erde gelangenden Strahlen 
abnehmen ; ») schon früher halte derselbe Gelehrte die Zunahme und 
Abnahme der strahlenden Wärme, die der Mond uns zusendet, 
proportional der berechneten Zu- und Abnahme des Lichtes gefunden. 

Gegen die bisher festgehaltene Methode, die Vertheilung der 
Wärme im Spektrum zu bestimmen, nämlich die Angaben eines 
Thermometers in den verschieden gefärbten Abschnitten des Spek- 
trums zu beobachten, ist neuerdings Draper aufgetreten. 2 ) Er be- 
tont die von Niemand bezweifelte Thatsache, dass die Sonnenstrah- 
len bei der Brechung durch ein Prisma in den verschiedenen Zonen 
aus verschieden dicht an einander geschlossenen Elementarstrahlen 
bestehen müssen. Die stärker gebrochenen Strahlen sind gleichsam 
verdünnt gegen die weniger stark gebrochenen. Draper nimmt, da 
nach Angströms Bestimmung die Wellenlänge der Linie ,4 760 i und 
die der Linie H 2 3933 Milliontel Millimeter beträgt, denjenigen Strahl 
als den »optischen Mittelpunct« des Spektrums an, dessen Wellenlänge 
5768 (etwas über der Linie D liegend) beträgt, und hat dadurch das 
leuchtende Spektrum allerdings in zwei so zu sagen quantitativ gleiche 
Theile gelheilt. Nach Vereinigung der Strahlen der einen und dann der 
anderen Hälfte durch Linsen fand Draper gleiche Wärmemengen in bei- 
den Theilen. Diese sehr interessanten Versuche machen aber die bis- 
herigen Untersuchungen über die Vertheilung der Wärme im Spektrum 
durchaus nicht überflüssig , namentlich da es sich um den Nachweis 
handelte , dass das Verhältnis der Lichtintensitäten in den verschiede- 
nen Zonen mit denen der Wärme übereinstimmt. Die brechende Kraft 
des Prisma wirkt aber , wenn auch die leuchtenden und wärmenden 
Strahlen nicht identisch wären, in gleicher Weise »verdichtend« und 
»verdünnend« auf die Strahlen von geringer und von grosserer Brech- 
barkeit. Auf die dunkelen Strahlen hat Draper zunächst keine Rück- 
sicht genommen. 

»J Proc. of Roy. Soc. XXI, US. 
Sj Phil. mag. August 187*. 
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Es möge hier noch ein anderer Gegner der erwähnten Beobach- 
tungsmethoden genannt werden : Camillo Schramek in Wien , der in 
seinem Buche »Das Wärmespektrum der Sonne«' die Undulations- 
theorie für Licht und Warme und die daraus gezogenen Folgerungen 
als Irrthümer bezeichnet. Grade aus dem Streben , Licht und Wörme 
als identisch zu beweisen, und aus der Unmöglichkeit für ihn, sich 
dunkele Wärmestrahlen vorzustellen, die von der leuchtenden Sonne 
ausgehen , entspringt bei Schramek die Gegnerschaft gegen die Undu- 
lationstheorie. Während erst durch die Annahme, dass Licht und 
W'ärme auf Schwingungen des Aethers beruhen , der Gedanke an die 
Identität dieser Schwingungen und somit beider Erscheinungen auf- 
getaucht ist, meint Schramek, dass mit dem Festhalten an der Undu- 
lationstheorie die Annahme der Identität zu Grunde gehen müsse. 

Die in der vorliegenden Zusammenstellung von Untersuchungen 
angeführten Thatsachen werden genügen , ein Bild von dem jetzigen 
Stande der Frage zu geben, ob dieselben Bewegungen der Aethertbeil- 
cben , welche die Netzhaut unseres Auges erregen , auch die Wärme- 
erscheinungen zur Folge haben. Je mehr die Physiker in genaue Un- 
tersuchungen sich einliefsen, um diese Frage zu beantworten, um so 
mehr wurden sie, oft gegen ihren Willen, von der Richtigkeit der 
Identitätslheorie überzeugt. Melloni und Knoblauch, die beide ihre gei- 
stige Kraft hauptsächlich den Untersuchungen über strahlende Wärme 
widmeten, erklärten nach ihren ersten Versuchen und daraus gezoge- 
nen Folgerungen, dass Licht und Wärme nicht identisch seien. Durch 
die feinsten Untersuchungen , die zum Theil angestellt wurden , um 
diese erste Annahme zu beweisen , gelangten sie beide zu der sicheren 
Ueberzeugung, dass Licht und Wärme identisch sind. Von der ursprüng- 
lichen Quelle aller auf unserer Erde wahrnehmbaren Wärme, der 
Sonne , gehen die transversalen Aetherschwingungen aus , die wir, 
nachdem sie durch ein Prisma nach ihrer Brechbarkeit gesondert sind, 
als Wärme schon in den Strahlen erkennen, deren Wellenlänge zu 
grofs ist, als dass unsere Sehnerven sie empfinden können. Im Roth 
treten zuerst Strahlen auf, die zu unserem Auge sprechen. Thermoskop 
und Netzhaut sind im Stande, die leuchtenden Strahlen von einer 
Gränze des Spektrums bis zur andern zu messen. Versagt endlich das 
Auge seinen Dienst bei noch größerer Schnelligkeit kürzerer Aether- 
wellen, als das Violett sie darbietet, dann lässt sich die Kraft der Son- 
nenstrahlen an den chemischen Wirkungen noch nachweisen. 

• 

•] Wien <87i. 
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Uxoris carissimae repentina morte cum nuper sie essem animo 
aflectus, vix ut novis curia ad veleres adiunetis numeris scholastici 
ofßcia et gravissima et difticillima explere posse mihi viderer: non 
putavi fort? ut salis mihi aut olii aut alacritatis relinqueretur ad 
aliud quodvis novum onus suslinendum. Sed collegii nostri com- 
muni, quod cepimus, eonsiiio ne deesse ego viderer, cum mihi ipse 
prope diffiderein ae de rei conficiendae facullate desperarem, tarnen 
feci. ut stilo arreplo ad scribendum nie darem, hoc uno duetus eon- 
siiio, ut Studium meum ipse quoque probarem exiguumque saltem 
munusculum contribuerem ad hoc corollarium ceterorum collegarum 
doctrina insigne. 

Quodcum superiore anno Ciceronis de orntore libros primi or- 
dinis diseipulis inlerpretatus essem, Q. Lutalii Catuli, viri et fortis- 
simi et litteralissimi, indolem resque gestas enarrare institui ; doctrina 
enim is non minus, rerum geslarum gloria magis quam ceteri viri, 
qui disputalioni illi Tusculanae interfuerunt , floruisw inter suos 
videhatur. 



I. Q. Lutatius Q. f. Calulus eo ipso tempore') natus est, quo 
Homani litteris Graecis in Italiam translatis primum arlium oplima- 
ruin elegantia imbui coepti sunt. Etenim iam inde ab ineunte sc- 
cundo saeculo ante Christum nalum tot in Italiam liomines Graeci 
in servitutem sunt abdueti , ut prineipes cert<' civitatis aut gloria 
clariores aut aucloritatc graviores aut humanilale politiores erudi- 
tissimos homines Graecos 2 ) palam Semper secum haberenl. Quorum 
usu et familiaritate cum Graecorum sermo npud Romanos increbre- 
scere coepisset, anno 1 55" 3 tribus illis philosophis Romam missis 

>} Anno eum 450° fere uatum esse infro demonstrobimu». 

2) Cic. de or. 11, 15t. 

3 ) Hoc anno legalionem illam venis.se Romain, eum saepissiine apud veteres 
ipsa coinmeinoretur, ex ho«- uno loco, quod sciain, eflioilur (Cic. Aeadetn. prior. 

8* 
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(actum est, ut mirum quoddam apud Romanos Studium oriretur 
Graecas litteras et arles cognoscendi. Athenienses enim cum Car- 
neadem Academtcum, Diogenem Stoicum, Critolaum Peripateticum, 
tres illius aetatis philosoplios nobilissimos , Romain misissent, qui a 
senatu veniam multae quingentorum talentum, qua ob Oropum de- 
vastatam condemnati erant, impetrarenl: tanta omnibus, qui qui- 
dem iam patrio ac domeslico lilterarum generi se dedissent, illo- 
rum virorum admiratio incessit tantoque illos studio audiverunt, ut 
iam inde ab eo tempore non solum ipsi ad liberalissima sludia atque 
artes incumberent , sed eliam magistris e Graecia x ) arcessitis Grae- 
corum politiore et subtiliore ratione pueros omnibus laudatis litteris 
artibusque instituendos curarent. 

Quo novo atque tum quidem inaudito institutionis genere Ca- 
tulus iam puer usus, cum et adulescens litteratissimorum virorum 
doctrina imbutus sit, et iuvenis in liberalissimorum hominum fami- 
liaritatem 2 ) perveneril, mirum non est, quod Cicero saepissime 
occasione data perpol itam eius humanitatem atque doctrinam merilis 
ac debitis laudibus ornat. Neque vero Gatulus secutus est multorum 
illius aetatis virorum eruditissimorum rationem, qui incredibili amore 
et assiduitate lilterarum et artium studiis cum se dedissent, tarnen 
utilitate haud sane contemnenda ducti , ne , quam sibi rei publicae 
administrandae causa apud populum paraverant, auctoritatem amit- 
terenl, 3 ) timide quasi ad libidinis scopulum quendam , ut ait Gatu- 
lus ipse, ad litteras meutern appellebant, quique, cum inter amicos 
palam proßterenlur , peeudis esse, non hominis, cum tantas res 
Graeci suseiperent hominibusque se tradituros pollicerentur, non 
admovere aurem, tarnen probabiliorem civibus, quales tunc quidem 
erant, rationem suam publicam fore censebant, 4 ) si omnino littera- 

in Capilolio starent, A. Albinum, qui tum P. Scipione et M. Marctüo cost. praetor 

tuet, iocantem dixisse Carneadi . . . , qui consules fuerunt anno 1 55° (vide 

Fast. Capitolin. a. 455). 

l ) Cic. de or. I, 14. Nam posteaquam imperio omnium gentium constituto diu- 
turnilas pacit otium confirmavit, nemo fere taudis cupidus aduleseens non sibi ad 
dicendum studio omni enilendum putavit. Ac primo quidem lotius rationis ignari, 
qui neque exercitationis ullam vim, neque aliquod praeeeptum artis esse arbilra- 
rentur , tantum , quantum ingenio et cogitalione potuerunt , consequebanlur. Post 
uutem auditis oratoribus Graecis cognitisque eorum litteris adhibilisque doctoribus 
incredibili quodum nostri homines dicendi studio ßagroverunt. 

*) Antiquissima et nobilissima gentc Lutatia ortus, Catulus matris altert» 
matrimonio affinitate cum gente lulia velustissima atque clarissima coniunetuü 
erat; cf. quae in pg. 89 dispulavi. 

3) Cic. de or. II, 4 et <53. 

*) Haud sane male de hac re disputavit Christianus Garve Philosophische 
Anmerkungen und Abhandlungen zu Ciceros Büchern von den Pflichten. 
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rum studiis nunquam operatn dedissc putarcnlur, et, ne civiuni aul 
invidiam aut suspicioncm subirent, quos palam audire non aude- 
• banl, coruin voces subauscultando excipiebant. Non igitur hoc ille 
modo; sed ingenuo et Uberali veritatis studio duclus eontempla 
vulgi existimatione, ') doclum se et esse et haberi ab omnibus vo- 
lebat. 2) 

Nec vero semper ad ampleclenda litteraruiu et artiuin studia 
exoptato ei olio frui per temporum iniquitalem licebat. Nam et iam 
inde ab ineunte adulescenlia slipendiis, quae dehebat, meritis rci 
publieae, ul homo vero Romanus, operani navavit et infinito reruni 
forensium et curiae labore et ambitionis occupatione et atrocissimis 
seditionibus civilibus ac discordiis publicis saepissime a praeelaris 
studiis avocalus est, lanlof|iie fuit patriae amore incensus, ul rci 
publieae polius saiuti consulere , quam suis consiliis sludiisque ob- 
sequi mallet. Prima enim adulescentulus meruit slipendia hello Nu- 
mantino, quo lumen illud Ilispaniac exstiuclum est; vidit bellum 
servile cruentissimum ; vidit atrocissimas Gracchorum contentiones, 
neque, qua erat virtute, patriae defuisse putandus est, cum opti- 
males cooiuraüone facta in aciem procederent ad pestem illam, 
quam vocabant, rei publieae imminentem prohibendam et depcllen- 
dam; vidit operlum forum cruore et caesorum civium corporibus; 
vidit aul vi pulsos aul lapidibus percussos prineipes civitatis; vidit 
debUitatam atque fractam potestatem magislraluum ; vidit iuvenis, 
ut medioeria praeteream, bellum lugurihinum et terrorein Cimbro- 
rum et Teutonum. Magislratus idem et summa contenlione petivit 
et singulari diligentia gessil; atque in senatum reeeptus, dici vix 
polest, quantum el otii et laboris rei publieae temporibus Iribuerit. 
Sed tarnen , cum et temporum iniquitate et urbis ac rei publieae 
occupatione ad pertractanda lillerarum studia impedirelur, cum non 
solu in inaxima dicendi suavitate et facultate , sed etiam eximia 
humanitalis ac doctrinae laude inter aequales floruisse Consta t. 3 ) 

«) De hac re infra disputabimus. 

*) A Cicerone vocatur [OT. pro Mur. 36, pro Plane. 1ij vir sanctisslmus, 
integerrimus. Abhorret aulem a morum sanetilate el simulatin el dissimulatio. 
Praelerea Calulus compluribus loci» in secundo Ciceronis de oralore libro, se 
mirari ostendil, quid sit, quod Antonius cives de studiis suis celaverit. 

3 ) Hoc verum esse vel ex iis rebus apparet, quas in libro de oralore II et III 
ad disputationem profert ; unde cognoscitur egregiam eum ac paene divinnm Grae- 
carum litterarum scienliam babuisse (de or. II, 152). Sed singula explicando 
persequi longum est. Praelerea facile intellegitur non potuissc Ciceronem in 
libro illo admiratione omnium uno digni&simo personam Catulo imponcre ge- 
rendam, si medioeris illius apud aequales existimatio fuisset. Ad res enim, ut 
scmel dicam, et ad veritatem omnis ille serrao aecommodatus est. 
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Antonius') quidem, orator ille clarissimus , quo praestantiorem 
Cicerone et Crasso exceptis res publica Hontana lulit neminem : Ki 
non solum nos, inquit, Latini sem\onis, sed eliam Graeci ipsi solenl 
sitae linguae subtilitafem elegantiamque concedere. Atque alio loco 
idem : 5 ) Sed quid ego , inquit , veter a conquiram , cum mihi liceal 
praesentibus tili exemplis atque vivis? Quid iucundius auribus nostris 
unqitam accidit int ms oratione Catuli? quae est pura sie, ut Latine 
bqui paene solus videatur, sie autem gravis, ut in singulari dignitate 
omni* tarnen adsit humanitas ac lepos. Quid multa? istum audiens 
equidem sie iudicare soleo .«quidquid aut addideris aut mulaveris aut 
detraxeris, vitiosius et deterius futurum. Nec tarnen eximia ille qua- 
dam dicendi vi atque impetu laudem oratoriam sibi paravit, sed 
vocis suavitate et leni litterarum appellatione bene loquendi famam 
confecit. 5 ) Neque primum is in oratoribus locum obtinuit 4 ] — non 
enim oranibus laudibus ornare, sed quam verissime adumbrare viri 
indolem vitanujue inslitui — . sed erat talis, ut si eos audires, qui 
tum omni dicendi laude cumulabantur, Catulus videretur esse infe- 
rior; ipsum autem si audires sine comparatione , non modo conten- 
tus esses, sed melius non requireres. Sed cum plerumque in eius 
orationibus verborum vis atque incitatio desiderarelur , tarnen cum 
erat oblata irascendi occasio, inlerdum maximo eum dicendi ardore 
maximaque dicacitate usum esse, vel-ex eo apparet , quod Caesar, 
ipsius frater, memoriae prodidit. s j Etenim cum Philippus consul ft 
quondam gravissimis in curia ipsa discordiis et contentionibus exci- 
tatis Catulum, cognomen eius illudens, interrogaret , quid latraret, 
furem is se videre respondit. Quo quid cogitari potest vehementius, 
quid acerbius, quid facetius? Et quoniam ad facetias devenimus, 
non videntur praelereunda esse, quae idem Iulius Caesar comme- 
moravit. Catulus enim, cum quondam Crassum, oratorem illum per- 
feclum atque absolutum, audisset admiratione eius commolus bre- 
vissime, fenum alios, ait, esse oportere. 7 ) Idem, cum orator quidam 
malus in epilogo misericordiam se movisse putaret rogareUpie hunc, 
poslquam adsedit, viderelurne misericordiam movisse: Ac magnam 
quideui , inquit ; s j neminem enim puto esse tarn durum , cui non 
oratio lua miseranda visa sil. 

Talis igitur orator fuit Catulus. Qui , ut animum a forensibus 



i) Cic. de or. II, *8. * Clc. de or. III, %9. *\ Cic. Brut. «39; de 
off. I, 138. <) Clc. Brut. 18«. 5 Cic. de oral. II, »to. 

*) Anno 91*; quo tempore nusus est in senatu dicerc, videndum sibi esse 
aliud constlium; illo senatu se rem publicam gcrerc non posse (Cic. de or. III, f). 

»} Cic. de or. II, m. ») ib. «78. 
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laboribus atque occupatio!) ibus relaxaret atque recrearet, non minus 
quam dicendi arti poetis operam dedit. Qua in re, non omnino ne- 
glectis Latinis, üraecis maxime versibus eum deleclatum esse, quem 
omnibus a pucritia deditum fuisse iitlcris ac Graecis maxime crüdi- 
tum supra demonstravimus, non est quod uberius explicem. Nec 
legissc eum solum, sed etiam exemplis £1 Iis pracslnnlissimis animo 
propositis ipsum carmina fecisse ex lepidissimis illis versibus ama- 
toriis apparet, qui sunt apud Giceronem : *) 

Gonstileram exorientem Aurorain forte salutans, 

Gum subito a laeva Roscius exoritur. 
Pacc mihi liceat, caelcstes, dicere vestra, 
Blortalis visust pulchrior esse deo. 
Eiusdcm fero generis sunt versus Uli, qui exslant apud Gellium : 2 j 
Aufugit im animus; credo, ut solet, ad Theolimum 

Dcvenit. Sic est: perfugium illud habet. 
Quid si non interdixem, ne illunc fugitivum 

Milteret ad sc intro, sed magis eiceret? 
Ibimu 1 quaesitum, verum, ne ipsi leneamur, 
Formido. Quid ago? Da, Venu', consilium ! 
Nec mortuorum solum Catulus poelarum versibus legendis de- 
loctabatur, sed ad animum relaxandum vivorum quoque velut A. 
Licinii Archiae, 3 ) A. Furii, 4 ) aliorum, qui tum versus faciebant, 
famiiiaritati se dabat, ut baud sciam an hoc in genere alter sit Sci- 
pio vocandus; Laelii certe eum simillimum fiiisse Cicero ipse lesüs 
est luculentissimus. 5 ) 

Nec minus hisloriae sludiis idem deditus fuit. Quo in ge- 
nere in Graecis potissimum legendis acquiescere coactus ost; Roma- 
nos enim rerum scriptores illa aetale °j non salis fuisse arte tinctos 
nec quicquam pcrfccisse, quod quidem memoria dignum esset, quis 
est, qui ignorel. Atque, ut versus ipse fecit, sie etiam in historiam 
conscribendam magno studio ineubuit. Librum enim composuil de 
consulutu et de rebus gestis suis, 7 ) in quo molli cum et Xenophon- 
teo genere sermonis usum esse Cicero iudieavit. Ac ne in phi- 
lo sophia quidem plane rudern s ) eum fuisse seimus, Carneadeamque 

•) Cic. de natura deorum I, 79. «] Gell, noctes Alt. XIX, 9. *] Cic. 
pro Archia 6. *) Cic. Brutus 13«. *) Cic. Tuscul. dispul. V, 56. «j Cic. 
de oretore II, 51 (54). ') Cic. Brutus 13*. Neri est simillimum in hoc eum 
libro narra vis** de lacu Curtio (Varro de lingua Lalina IV, pg. 4i cd. Biponl.,. 
Klenim et in triumpho illo, quem ipse egit, describendo et in enarrandis rebus 
anno 100° gestis optima ei oblata est eius lacus commemorandi occasio. Quem 
librum quo anno scripserit parum constat; cf. quae infra dixi in pg. 95. 
«; Cic. Academ. prior. U, 18; de oral. II, 151. 
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disripliiiam maximc esse seculum Catulus, filius ipsius , memoriaf 
prodidit;', nee vero in rcconditis huius artis cum habitasse parti- 
l>us, sed delcctalionis magis quam eruditionis causa leviter illa doc- 
trina cssc imbutum ronscnlancum est. 

Quae cum ita sint, cum mullis esset oh ralionem puHlicam 
mlio, tarnen in eo omnes fere cives consentiebant, esse fum doctis- 
simuni*) vinim alque litteratissimum. 3 ; Nec mirum est igitur, intima 
euni cum L. Licinio Crasso, viro illo clarissimo, qui ipsc quoquo 
Bgregiam sibi ac prope divinam littcrarum scientiam paraverat, con- 
sueludine ac familiaritate fuisse coniunclum, *) praesertim cum de 
re publica quoque moderanda eadem fere, quae ille, senseril. Quo 
in genere Catulus, cum iam antea semper optimatium causam ac 
rationem probasset consiliaque sua non multiludinis arbitrio, sed rei 
publicae salule esse moderanda existimasset, tum co maximc tempore 
ab illis stetit, ac nc vitae quidem pcricula pro suseepta causa sul>- 
ire dubilavit, cum ad arma res est dedueta. 5 ) Qua in re ita ver- 
satus est, ut nec morum nec verhorum asperitale, quae abhorrel a 
\iri doeli ac vere humani laude, civium animos oflenderet. Sed non 
abiecta animi constantia tanlum humanilate penitus in venis ac vi- 
sceribus inclusa ac recondita profecil, ut iure ob vitae atque naturae 
comitatem atque facilitatem ab omnibus diligerelur, 6 ) itaque sc 
gessit, ut cum , laepotens esset, unus de mullis esse videretur. 7 ) 
Alque lantum aberat, ut cupiditatis aut avaritiae macula conlamina- 
retur, — quod tum vitium commune erat omnium fere nobilium — , 
ul contra conlinentiac nomine publice laudaretur, N j tantumque digni- 
lale morumque integritate excellere inter aequales videbatur, ut 
antiquissimo more diu intermisso w ) senalus consulto primo ei post 
hominun) memoriam permitteretur , ut Popiliam malrem , feminam 
pracstanlissimam, publice in funere laudaret. , 

II. Et quoniam de Caluli natura atque indole satis disputavisse 



') de. Academ. pr. 11, 148. 2 j AUerum Lochum Cicero eum vocal 
Tuscul. disput. V, 56). 3 ) Cic. Brutus 138: Q. Catulus, non antiquo illo 
more, sed hoc nostro erudttus. Multae litt er ae, summa non vitae solum atque 
ttaturae, sed orationis etiatn comitas, incorrupta quaedam Latini sermonis 
integritas, quae perspici ex orationibus eius polest. 4 ) Cic. de oratore 11, 15. 
•\ Vide quae iofra denionstravimus in pp. 9*. 6 , Cic. Brutus 48J. Plut. Mar. 
XIV, vs. 45 edit. Sinlenis: » <rjvap/ovta KaT>.ov ayTip [Mario dicit] Aourdktov 
xaT£oTT)aav , dfvopi x«l Ttfu&jxevov uro t&v dplorwv xai toi« TtoXXot; 
oux ir.ay%fi«. Cic. de ofHc. 1, 109. 8 ) Cic. Verr. aecusat. III, 209. 

" Cic. de oratore 11, 44: -Cui (Popiliae) primum mulieri nunc honorem in nostra 
civitate tributum pulo Liv. V, 50: Matronis graliae actae honosque additus , ut 
earum sieul vitontm post mortem sollemnis laudatio esset. 
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mihi videor, rcstat, ut vilam cius resque gestas uarrando breviter 
explicem. 

Q. Lulalius, Quinti filius, Calulus e nobilissima gentc Lutalia, 
summa in familia oriundus, Popilia '] natus est, matrona honeslissinia, 
anno fere 150° anle Chrislum natum. Etcnim cum anno 107° primum 
consulatum petiverit 2 ) cutnque per legem Villiam annalem non ante 
«liiadragesimum terlium aelatis annum illo magislratu fungi ei lieucrit, 
lieri non polesl, ut post annum 150 um natum eum esse existimc- 
inus. Quo aeeedit, quod anno 91°, cum sermoui Uli clarissimo Tu- 
sculano intcrerat, iam senex fuisse a Cicerone tradilur: 3 ) ergo 
facere non possumus, quin anno 150° cum natum esse staluamus. 4 ) 
Fralrem habuil, cum Popilia mater novum 5 ) cum L. Iulio Caesare 
inatrimonium iunxisset , C. lulium Caesarem Strabonem, 0 } qui item 
vir clarissimus faclus est. Ex pueris ubi excessil, toga x irili sumpt;« 
Serviliam 7 ) Catulus uxorem duxit, quam Q. Servilii, Cn. filii, Cae- 
pionis Iii muh fuisse conicio. Ex qua duos geuuit iiberos, Q. Lula- 
tiuui Catulum,* sui simillimum, 0 ) a quo eximia Semper pielale cullus 
et amalus est, et Lulatiam filiam, quae postquam adolevil, Q. llor- 
lensio, oralori i lim clarissimo, nupsit. ,0 j - 

Hoc igitur fere modo, ut in insequenti pagina feci, Catulorum 
domus videlur esse describenda. Neque vero satis saepe anle oculos 
poni polesl, quam firma illa aetate inier nobiles coniunclio et com- 
munitas necessitudinis atque propinquitatis vineulo inlercesserit. 

Horum igitur virorum et propinquitale et aftinitate i null um ad- 
iulus Catulus cum ad rem publicam capessendam accessisset, aedi- 
lilate") anno H2° funetus, anno 109° praetor esl creatus. Quo in 
magislratu quae provincia ei obvenerit ignoramus, sed cum poslea 
Gallia ei decreta sit, cum iam maximum perieulum rei publicae im- 
mineret viroque illic opus esset locorum quam peritissimo, dubitari 

•) Cic. de or. II, 4*. '-) Cic. pro Plancio 12; cf. Fast. Capitol. anni 406. 
») Cic. de or. II, 42. Epist. ad Atticum XIII, 49, 4. Hoc quoque loco senex Catulus 
vocatur. *) Cic. Calo m. SO : Apud Lacedaemonios quidem U, qui ampUssimum ma- 
gistratum gerunt, ut sunt, sie etiam nominantur senes. Alqui nolum est, Lace- 
daemonios non ante sexagesimum actatis nnnum in senatum esse lectos. Itaquc 
et si ad 91 numerum 60, et ad 4 07 si *3 addideris, summam 150 confeecris, 
quo anno Catulus natus est. 5 ) Popiliam post Catulum L. Iulio nupsisse 
Caiumque Strabonem fratrem fuisse natu minorem ex eo apparet, quod Cicero 

ad AUicum XIII, 49, 4), cum de anno 94* narrat, Catulum nominatim senem 
vocat, de Strabonis aetate nihil omnino dicit. fi ) Cic. de oratore II, 41. 
T i Cic. Verr. accus. II, 24. 8 ) Qui fuit consul anno 78*, censor anno 65* 

(cf. Fast. Capitol. ann. 78 et 65). ») Sali. hist. I, pag. 48i; III, 441 (ed. Gerl. 

min.). to) Cic. de oratore III, »88. >») Sic legis Villiae anoalis rationc 

habita statuo; anno enim 407« primum consulatum petivit; vide paulo infra 

l»g. 91. 
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vix polest, quin cliam tum candem acceperit provinciam regendam 
atque advcrsus Germanorum repentinam incursioncm tuendam. Tan- 
lamquc in eo munero integritatem ') el continentiani pracslitit , ut 
exspectato legilimo consulalus tempore hunc magistralum anno 1 07 0 
petere posse suo sibi iure videretur. Sed cum eodem anno Q. Ser- 
vilius Caepio consulalum peleret, uxoris frater, ne nimis Scrviliorum 
el Lutatiorum potentia cresceret, a multis etiam optimatibus parum 
strenue adiutus ipse repulsam 2 ) tulit. Atque cum Servilius ille sub- 
latis e fano Apollinis Tolosani pecuniis et signis gravissimaque a 
Germanis clade accepta maiestatem nominis Romani minuissc 3 ) vi- 
deretur, — ut fieri solet — causa inimieis praebita iterum 4 ) anno 
106« et lertium anno 105° a competitoribus neque dignitate neque 
gcncrc illustribus superatus est honoreque deiectus. Ad quam repul- 
sae causam alia quaedam mihi \idetur accedere haudquaquam levior. 
Vcri cnim est simillimum, Calulum anno 106° Q. Servilio, uxoris 
fratre, in ferenda lege Servilia iudiciaria forlissime et accrrimc ad- 
iuto, qua iudicia ordini senatorio aut omnino reddcbantur 5 ) aut certe 
cum equitibus el senatoribus communicabantur , cum perlata lege 
Sempronia iudiciaria equites soli res iudieavissent, et popularium et 
cquitum iram in se contraxisse vehementissimam. Verum utut haec 
res se habet, hoc constat, anno 404° consulalum eum omnino non 
petivisse, quod, ut equidem suspicor, cum legi Domitiae de sacer- 
dotiis 6 ) eo anno lalae nimis acriter restitisset, ipse sentiebat, quanlo- 
pere civium a se voluntatem abalienavisset . Ktenim si hoc anno 
Catulus consulatum petivisset, apertum est, Ciceronem, cum tres 
eius repulsas uno 7 ) loco enumeraverit, quarlam quoque ftiisse com- 
memoraturum. 

Tandem anno 103°, cum gravissimum iam Galliae provinciae 
alque Ilaliae ipsi periculum a Germanis imminere videretur, Catu- 
lus, cum esset vir fortissimus reique militaris et locorum, in quibus 
bellum gerendum erat, peritissimus, consulatum adeptus est, quem 
anno <02° cum C. Mario, quartum consule, gessit.*) Quo anno cum 
omnia ad bellum administrandum diligentissime paravisset remque 
frumenlariam expedivisset, hostium ineursionem sie suslinere insti- 

I) Maximam integritalis laudem iam anno «06° sibi pepererat. Cic. pro 
.Murena 86. Cic. Vcrr. accus. III, 309. *) Cic. pro Plancio 1«. Fasti Capi- 
tol. anui 4 06. 3 J Quo nomine Caepio postca damnatus exsul Smyrnac vi.vit. 
Cic. pro Balbo *8. *) Cic. pro Murena 36. ») Tac. ann. Xlt, 60. «j Sue- 
ton. Ner. 2: Atavus eius [Seronis], ('»». Domitius, in tribunütu ponlifieibus uffen- 
sior, tjuod alium quam se in patris sui locum cooptassent , ius sacerdotum 
subroyandorum a collegiis ad populum transtulit. 7 ) Cic. pro Plan- 
cio It. 8) Fasti Capilol. anni 4 0i. 
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tuit, ul, cum (.iinl in dicorentur rcliclis in Gallia Narbonensi, qui- 
I tu seil im ad i II ud icmpus bellum una gesseranl, Teulouibus longo 
circuilu facto Romanos inopinantes oppressuri esse, occupatis quam 
plurimis Alpium angusliis callibusquc impelum illorum defenderet. 
Quibus in negoliis et hoc et poslero anno L. Cornelii Sullae consi- 
lio et opera usus est utilissima, quem, cum Mario is, in cuius exer- 
eilu legationem oblinuorat, in suspicionem venisset, sibi ipse lega- 
verat. '] Nuulio aulem allato Cimbros |)er Norieum 2 i ad venire cum 
non iam omnibus ad omnes casus angusliis occupatis diduci ut 
anlea ac distineri copias opus esse intellexisset, non suspicatus 
fore ut hieme hostes advenirent, praesidiis omnibus deduclis legio- 
nes ad Veronam in hibernis collocavit. Quibus rebus administratis 
anno 102° iam exeunte Gallia provincia ei prorogata est. 3 ) 

Sed cum Cimbri praeter spein paulo post ipsa hieme ex Alpi- 
bus Tridenünis 4 descendissent, evocatis ex hibernis militibus caslra 
in doxtra Athesis 5 ) parte posuit. Quibus factis et omnia vada, qui- 
bus transiri posse flumen videbatur, ulrimque ßrmissimis praesidiis 
munivit, et ponlem idoneo loco 6 ) in Athesi fecit, ut custodiis illis, 
quas in sinistra parte collocaverat, auxilium ferre posset, si hostes 
per angustias, quao montibus efficiuntur prope ad flumen ipsum 
accedentibus , perrumpere conarenlur. Quod consilium documento 
esse polest, quanla in Calulo belli gerendi scientia quantusque usus 
fueril. Sed longo aliter, atque speraverat, res evenil. Nam hostes, 
non minore usi rei mililaris prudentia, non lentatis quas supra com- • 
memoravi angusliis, pontem conspicati, aggere, ingenlibus saxis, ar- 
borum truncis in flumen coniectis alveum adeo constrinxerunt , ut 
rapidissimo aquae cursu maximae ac gravissimae saxorum moles 
ratibus impositae tigna pontis coneuterent et labefactarent. Qua re ob- 
Sttipefacti simulque hostium et audacia et corporum magnitudine et 
oculorum atrocilate perlerriti milites Romani non auditis Catuli cohor- 
tationibus ponte caslrisque relictis fuga salutem petiverunt. Qua 
fuga ii milites, qui Irans flumen ad luenda vada in praesidiis relicti 
erant, cum ponte discisso undique oppugnarentur salute desperala 
Cimbris so dedere coaeli sunt. Hac clade aeeepta Lutatius, ut ani- 



Plul. Sulla 4: »KdrXtp, Ttji oyvdpyov-t toj Mapiou , rcpoolvetfiev w'jtöv 
[Süll« j«. *, Plut. Mar. 15: »T&v Ii ?<xp>dpa»v ouWvtojv a<fä; «teoy; ol Kt|i- 
ßpot |jiev etar/ov Std Noipixoiv dvmHev KatXov ycupeiv xai tt,v rdpoSov ixtlvTjv 
ßidCto&oi«. 3 ) Vell. II, Ii. Liv. Bpit. 68. «) Flor. III, 8, II. »j Plut. 
Mar. 33. fi ) In superiorc fluminis parte Catulus castra et pontem fecit longc 
supra Veronam ad Vcnnum vicum , ubi montes flumen cingunt angustiasque 
efliciunt. lnde ex montibus Athesis in planitiem prorumpil. 
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mos suoruni reficeret et confirmaret, Irans Pndum sc recepil. Quo<l 
clelrimentum militum ignavia aeceptum ut resarciret , |M>slero anno 
fortiinae beneficio quodam singulari ei contigit. >) 

Nain C. Marius Teutonibus ad Aquas Sextias caesis ac fugalis 
legiones suas' 2 ) cum Catuli exercitu iunxit. Quo facto, ut suis inili- 
tibus aequum ad pugnandum locum daret, exercitum in campis 
Raudiis, qui sunt prope Vercellas, ita instruxit, :> ) ut Catuli legiones 
mediam aciem tenerent, ipse cornibus praeesset, atque eo id con- 
silio fecit, ut manipulis laxatis ipse a cornibus hostium aciem cir- 
cumveniret, Catulus locum tenerel hostiurnque impetum exciperet 4 ) 
et retardaret. Sed praeter spem exspectationemque omnium recta 
via Cimbri ingenti cuneo facto in mediam aciem, cui Catulus prae- 
erat, citato et effuso cursu irruerunt, ut hoc loco Romanorum ordi- 
nes perrumperent, y [ tantaque, cum acies concurrissent, vis pulveris 
excitata est, ut Marius via deceptus, serius, cum iam Catulus victo- 
ria potitus esset, longo circuitu in pugnam ipsam procederet. Item 
cohortes illae, quae in altero cornu instructae erant, cum barbari 
omnem equitatum sinistro cornu obiecissent, diutius retentae atque 
impeditae, spe serius signa in hostes inlulerunt. Itaque Mariani con- 
ficere Uli quidem \ictoriam potuerunt , vicloria ipsa potiri non po- 
tuerunt, id quod Lutatianis contigit legionibus. Etonim Cimbri, 
postquam fortissime aliquamdiu pugnavemnt, re in meridianum tem- 
pus producta, cum essent frigoris palientissimi , caloris vi H ) ac mo- 



V Haee res ileinonstrat. quam perperam Plutarchus de Catuli indole [Fiat. 
Sulla 4) iudicaverit. yui eoim poterimus segnem aut inertem eum vocare , qui 
sexagesimo aetatis anno (cf. pg. 95) ad rem publicum defendendam arma cepe- 
rit. Est illud quidem virtutes alterius ornando alterius laudi obtreclare. *j Prae- 
eratautem Marius 3*000, Catulus 10300 mililibus. 3 Plut. Mar. 25. Marius enim, 
quod ipse codsuI erat, Catulus imperio prorogato proconsul erat, coniuncto 
exercitu summa m tmperii tenuit. *, Plul. Mar. i3: •TTjfrfjsavrt; vn ?öv «i»pt- 
ipi-nr* -fyiiwt dvTtiwpeTdMövTO , KdT/.o; */««« tosp.'jpt'w; xii Tptx-xostov; rrpi- 
Tioarro^ • ol Ii Msptou %iayüUot pi* IrA tptOpoptotc Mrtwn reptir/ov ht 
KdkXov bt uia«p veuT 4 dt»rc; th ixarepv» As Z6XX««, fjBvUjiivo; 

lxti*T t i t^i fkdffli, 7<7p»5C. K»t ?r,3t tön MdW« ikT.ivrszi to<; ixpot; fwiXtira 
xit xcrri xlyiz ouptcssciv t«; ziki^n, Ir.mz foto; \ Axr t ?är* fauhoQ i-yx-.'to- 
-*r> ib,ono %ii pr 4 {«-rdr/Tj toj i^ärvo« h KflrtXo« ptjii Trposuigm ™« r.ü spioi;, 
... flÄT» otirr^sit Tai 'wipm«. *) Quod Sulla, quem Plutarchus potissi- 
mum sequitur auctorem Plut. Sulla 45; , bunc cuneum quattuor fere milia pas- 
•»uum quoque versus patuisse memoriae prodit, modum ac veritatem lonpe 
transire videtur. »Tot; Kt Kui^pot«, inquil Plutarchus, ti uiv re^ov ... ro^rjei 
fSaloc fsov "*? prrib-in rowfyrtvov " ixarrr, ^ap *~**/ £ ~>-rjp* rnUm Tptaxov?» rfj; 
wapcrriSw»;«. * Commissa enim est haee pugna n. ! III Cal. Seit. Plul. Mar. 

*«. vs. i5: • <Jrs W, x*i fu-ri Tpotrd« (Mpw; rf,; uayT ( ; T cvjuf/T,;. 4« i-rvj^t 

Pwtiaio« Tbl rptdiv tjueccbv :f ( ; f ( -.ii ; roä v>v j*£v A'i^O'isTO», 
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lestiis debililali ac fracti paulatim pedem referre, tum desperata 
salutc lerga verlere, postremo, cum etiam Mariani eorum aciem ab 
utroque cornu vehemeuler premerent, undique caesi vel abieclis 
armis signisque mililaribus fugae se mandare. 

Ilaque signa, quae sunt capla, in Caluli praetorium omnia re- 
lala, quod is esset, non Marius vieloriam adeptus. Atque cum gra- 
vissima de ea re inier ulrumque exercitum. esset contenlio orta, 
milites legatis Parmensibus, qui forte in castris aderant, arbilris 
sunt usi, qui circumducü, ul causam cognoseerent, maximam inler- 
feclorum Cimbrorum partem Lutalianis pilis perforalam invenerunt: 
CaluJus enim suarum piiis legionum nomen suum inusseral. Tanla 
aulem praeda est facta tantusque Germanorum numerus captus 1 
sexaginla milia fuisse traduntur , ul sectione universae praedae 
vendita Calulus inde et aedem Fortunae 2 ), quam initio pugnae vo- 
verat, et porticum 3 ) in Palatino colle aedißcare poss*»t , quae postea 
a Clodio una cum Ciceronis domo diruta est. Atque cum nemo fere 
esset, quin intellegeret , ulriusque viri et consilio et opera hostium 
copias esse deletas: ex senatus consulto Marius cum Catulo procon- 
sule ex lwllo Transalpino et Cisalpiuo iriumphavit. Cuius honori ac 
dignitali cum vetus ille imperator invideret, ortum est illud odium, 
quod diu celalum ac tectum postremo perniciei Calulo fuit. 

Anno 100° cum Saturninus ot Glaucia, cives Uli perniciosissimi, 
periculosissimam ad senatus auctoritalem infringendam excitassent 
seditionem, senatus consulto facto, 4 ) operam darent consules, ul im- 
perium populi Romani maiestasque conservaretur , cum hi eos, qui 
rem publica!» salvam esse vellent, se sequi iussissent : tum Catulus 1 ) 
ne punctum quidem temporis dubitavit, quod consilium sequeretur. 
sed armis captis in aciem adversus seditiosos cives prodiit nominis- 
que aucloritale pro virili parle eßecit, ul improborum hominum se- 
ditio restingueretur. Hoc fere lemjiore Catulus videtur librum illum 



•) De interfeclorum mililum numero nolo equidem quaerere , cum rerum 
scriptores lanla sint in varielate ac dissensione , ul verum inveoiri non posse 
aupareat (Vell. II, 42: Qiesa aut capla ainplius cenlum müia. Liv. epit. 68 : Caesa 
traduntur hotUum centum quadraginta milia. Hör. III, 3, 44: Milia ad sexaginta 
ceciderunt. Phil. Mar. 27, vs. 48 ceoluro viginti milia caesa esse tradit). *) Cic. 
Verr. accusat. IV, 426; Varro de re rust. III, 5, 4 2. 3) Cic. pro Caelio 78; 
pro domo 40«: Bhu [M. Flucti] domut «versa et publicata ; in qua porticum post 
aUquanlo Q. Catulus de manubiis Cimbricis fecit. Kpist. ad Ouinl. fr. I, 4. 44; 
Vater. Max. 6, 3, 4. «) Cic. pro Rabir. 20. *) Cic. Phil. 8, 45: Onmes Mo 
die Scauri, Melelll, Clauiii, Caluli, Scaevolae, Crassi arma sumpserunt. Pro Ra- 
Uir. 2«: Cum Q. Catulus omnesque, qui tum erant consulares, pro salute communi 
arma cepissent: quid tandem C. Rabirium /beere convemit? Ibid. 26. 
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de eonsulntu et de rebus gestis *uis scripsisse, quem supra eomme- 
rooraM 1 Etenim ut ante annum 402° scrtbi illos commeniarios 
non potuisse apparei, quippe quo anno consulatu functus sit, ita 
stall ni post seditionem illam Saturnini compressam intellectis con- 
siliis Ulis Marii pernieiosissimis veri simile est conipositos. Maxime 
enim eius intererat, quam primum et doceri cives de Marii in- 
vidia et malignitate, qua ipsum insectari non desistebat, et com- 
mendari iis suam optimatiumque quam semper secutus erat rei 
publicae moderandae rationein, praesertim cum modo nobilibus 
contigisset, ut atrocissima clade popularium principes seditione illa 
profligala afficerent. Quo in negolio et res gestas suas augendi et 
ornandi populariumque consiliis obtrectandi tarn bene Calulus functus 
est, ut, cum iam inde a victoria illa Raudia, ut supra demonstravi- 
mus, non nimis a Mario diligerelur, tum libro illo conscripto gra- 
vissimum in se illius viri odium converteret. Ac si conieclura opus 
esset ad celebrandas Catuli laudes debitas ac meritas, dicerem ego, 
magna hunc librum ex parte efTecissc, ut paulo posl Marius, cum 
iam omnibus patere sua consilia sentiret, in Asiam se conferret. 2 ] 

Atque anno 91° cum in ipso senalu de legibus Liviis gravissi- 
mae content iones atque altercationes essent ortae, nihil cunclatus ab 
iis stetit, qui, ut Crassus, Antonius, alii, Philippi consulis, hominis 
vehementissimi, consiliis resistebant. Non enim veri simile est futu- 
rum fuisse, ut, si alia consilia atque illi viri probasset, eo ipso 
tempore in Grassi Tusculanum cum fratre veniret ab eoque tarn 
benigne exciperelur. 3 } 

Postremum, iam sexaginta fere annos natus, 4 ) qua aelate eum 
non solum senectus, sed etiam leges pugnare prohibebant, rei publi- 
cae egregiam navavil operam bello sociali,*) quo in bello, sicut 
ipse Sullae quondam in bello Cimbrico opera fortissima ac fidel is- 
sima usus erat, a Sulla legationem accepit, atque haud scio an uni 
ex iis legionibus praefuerit, quibus Sulla Marianis propulsatis urbem 
ipsam cepit. Utul se res habet, hoc conslat aemulalionem illam f ') 
dignitatis et gloriae veterem iam bello Cimbrico 7 ) ortam, legationis 



») V. pg. 87. 2 ) Cf. quac Plut. {Mar. 81; de ea re narravit. a ) Ante Idus Septem- 
bres cf. Cic de or. III, i; II, t«. A. d. III. Id. Sept. in Crassi Tusculano vcrsa- 
tus est, quo die sermo ille de oratore habitus est cf. Cic. de or. III, 6). «) Cf. 
pg. 89. 5 ) Cic. pro Koni. 33. •) App. bell. civ. I, 74 : »Tr.tQXifat'n x*rfj- 
■jopoi . . . Aourorrfcp KdttXtp . . . dtyaplTnp i; <tjt&v Mdpiov xa\ Trixpoxot-np itcpi r?,v 
i$a*9tv ^rwpivip«. Certum est, Marii apud Catulum rariUUem non tantam 
fuisse, ut huius consilia adiuvare urbemque defendere quam Sullae causam, 
qui iam tum optimatium princeps et erat et habcbatur, sequi mallet ad perse- 
quendas et ulciscendas hominum inimicisgimorum iniurias. 7 ] Cf. pag. 94. 
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huius postremae recenti odio cumulatam esse. Haque Marius, cum 
vielor Homam rediisset, necessariis Gatuli non incoluinem fortunam, 
sed exilium et fugam deprecantibus, non semel respondil, sed sae- 
pius: Muri, lim*. 1 Quo nuntio allato Calulus, cum quid sibi immi- 
nerel iam haud ignoraret, cubiculo inclusus carbonum ardenlium 
vapore ac fumo exstinctus 2 , est anno 87° exeunte. 

Sic crudelissime interiit vir ille humanissimus ei fortissimus, 
qui et doctrina in primis illius aetatis hominibus est babitus et rebus 
strenue geslis rei publicae saluti, quantum poterat, consuluit. 

Scripsi Berolini Nonis Februariis 
a. MDCCCLXXIV. 



«) Cic. Tuscul. V, 56 , BruJ. S07; de nat. de. III, 80 ; de or. 111,9. *J Plul. 
Mar. 44, vs. SO. Paulo itliter, non veri similius rem narranl App. hell, civ. I, 74: 
KttT/ ',; 0 l-i otxVj|xaTt vcoyplo?<p TS xa\ £tt ÜYP'P JM^BW «vttpaxi; i»wv 
dTTCTrvlyTj «. Valer. Max. 9, 18, 4.* Neil, i, 11; long« »Itter Flora* S, 11, «5: Ca- 
lulus se ignis haus tu ludibrio hostium errmit. 
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Der Wunsch, in den akustischen Lehrstunden hei Besprechung 
der Schwebungen auf Pendelschwingungen von ab- und zunehmen- 
der Ainplilude vergleichend Bezug nehmen zu können, veranlasste 
mich vor etwa 10 Jahren nach passenden Pendelcombinationen zu 
suchen. Die von Savart 1839 bei Untersuchung des Ursprungs der 
Stöfse angewandte T-förmige Verbindung zweier StahlsUihe mit zwei 
an den Enden des einen wagrechten Stabes auf Schneiden aufge- 
hängten Linsenpendeln war mir nicht einfach genug, weder in Be- 
treff der praktischen Herstellung, noch, weil dabei elastische Kräfte 
und die Schwerkraft zusammenwirkten, in der theoretischen Be- 
trachtung. Noch weniger konnte ich die gegenseitige Einwirkung 
zweier Pendeluhren verwerthen, wie sie hundert Jahre früher Ellicot 
durch Einklemmen eines Stabes zwischen die Gehäuse zu Stande 
gebracht hatte, so interessant auch die Abwechselung zwischen Still- 
stand und Bewegung der ganzen Uhrwerke sein mag. Als völlig 
zweckentsprechend zeigte sich dagegen bald die Anordnung, dass 
mehrere Pendel , um auf einander störend einzuwirken , an einem 
andern Pendel aufgehängt wurden. Da die Bewegungen eines sol- 
chen Systems den auf Betrachtung kleiner Schwingungen gegrün- 
deten Formeln sich eben so genau anpassen , wie ein einzelnes 
einfaches Pendel der gewöhnliehen Pendelformel, und da in beson- 
deren Füllen auch die Formeln für die entstehenden Perioden üufserst 
einfach waren, so hielt ich am 1. November 1867 in der hiesigen 
physikalischen Gesellschaft einen Vortrag über den Gegenstand und 
zeigte dabei die Richtigkeit der abgeleiteten Formeln an einer Vor- 
richtung, in welcher leichte, an der hölzernen Stange eines mehrere 
Kilogramm schweren Secundenpendels verschiebbare Querstabe als 
Träger von ein bis drei leichteren oder schwereren Pendeln dien- 
ten. Die im 22. Jahrgange der Forlschritte der Physik darüber ent- 
haltene kurze Angabe veranlasste Herrn Professor Emsmann, über 
ähnliche von ihm beobachtete Phiinomene im 139. Bande von Pog- 
gendorffs Annalen eine Mittheilung zu machen, die mit den Wor- 
ten schliefst: »Die Theorie dieser Bewegungen ist mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verbunden, da man grofse Schwingungen braucht.« 
— Da seitdem keinerlei Berichtigung dieser den Thatsachen nicht 
entsprechenden Ansicht erschienen ist, so benutze ich diese Gele- 

7* 
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genheil zur Veröffentlichung einiger auf den genannten Gegenstand 
bezüglichen Betrachtungen. 

§. i. An beliebigen n Punkten eines ebenen Pendels mit fester 
Drehungsaxe, des Hauptpendels, seien beliebig viele andere Neben- 
Pendel aufgehüngt. Die Schwingungen aller Pendel geschehen in der- 
selben Vertikalebene , deren Punkte auf ein Axensysteni £, t- mit 
vertikal abwürts gerichteter £-Axe bezogen werden. Die Differen- 
tialgleichungen der Bewegung aller Pendel folgen dann aus der all- 
gemeinen Formel 

in welcher die Integration sich auf alle Massenelemente dm erstreckt. 
Sei ferner mit jedem einzelnen Pendel ein Axensvstem fest verbun- 
den, dessen Anfang in dem entsprechenden Aufhüngepunkte liege, 
und seien x. y die unveränderlichen Coordinalen der Massenele- 
menle dm des Hauptpendels und dnt x , </m 2 ... der Nebenpendel in 

Bezug auf diese neuen Axen, a, und , a 2 und 6,, die der 

Aufhüngepunkte der Nebenpendel in Bezug auf die im Hauptpendel 
festen Axen; seien endlich 0, , ^ ... die Abweichungen der 
neuen rr-Axen von der Vertikalen : so hat man in dem obigen In- 
tegral, soweit es sich auf das Hauptpendel bezieht, 

§ = x cos 0 — y sin 0 , 
v =* x sin 0 + y cos 0 , 

und in den auf die Nebenpendel bezüglichen Theilen 

£ = x cos q>i — y sin qp, -f- cos 0 — 6 g - sin 0 , 
v = x sin q>i -f- y cos p t - + n, sin 0 + fc, cos 0 

zu substituiren und darauf die in 60, <fy>, , dg> 2 ... mulliplicirten 
Glieder einzeln gleich Null zu seteen. Wühlt man die neuen Axen 
so, dass sie im Gleichgewichtszustande des Systems den alten par- 
allel sind, legt man also die a:-Axe des Hauptpendels durch den 
Schwerpunkt des in den Aufhilngepunkten der Nebenpcndel mit 
den Massen m, , m 2 ... der letzteren belasteten Pendels, die rr-Axen 
der Nebenpendel durch deren Schwerpunkte, so vereinfachen sich die 
entstehenden Ausdrücke durch Forlfallen der in fiydm -f- J6,£/m,) und 
in fydnii mulliplicirten Glieder, und es ergiebl sich als Factor von 60 

Sä? /( + **) dm + £ W + V) + 9 S'"n ®f yrdm + 2a ^ 
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als Factor von d(p i 

- ( 6 » ^ + "» ( äT) sin (°- ^ y«** • 

Die Summationcn beziehen sieh auf sämmtlichc Nebenpendel. 

Es sollen nun die Schwingungen aller Pendel so klein sein, 
dass man die Quadrate und Producle der Amplituden und Geschwin- 
digkeiten vernachlässigen kann. Dadurch fallen in den beiden obigen 
Ausdrücken die letzten Glieder und die zweiten Theile der vorher- 
gehenden Glieder fort. Bezeichnet man ferner die Trägheitsmomente 
mit J//i 2 , w,r, 2 , m 2 r t * . .., die Abstände der Schwerpunkte von 
den Aufhängepunklen mit S, s lt s 2 . .., beim llauplpendel unter 
Einsehluss der in ihren Aufhängepunklen concenlrirtcn Nebenpen- 
delmassen, so dass also 

MS = f xäm + j«, , — f xdm i , 

so nehmen die Differentialgleichungen der Bewegung folgende ein- 
fache Form an: 

M» + SIS,j0 + S-rto,^ = 0 , 

d ! tti 

oder auch, wenn L t l\ , /2 ••• die langen der einfachen Pendel 
sind, welche gleiche Schwingungsdauern mit dem Hauptpendel, die 
genannte Belastung eingeschlossen, und mit den einzelnen Neben- 
pendeln hallen, 

h ^ + w + a< -p- = 0 . 

§. 2. Um aus diesen Gleichungen zunächst die Schwingung- 
dauern der einfach |>endelartigen Bewegungen zu finden, deren das 
System fähig ist, subsliluire man, indem unter l die correspondi- 
rende Pendellänge verstanden werde, 

tf> = /'cos (<]/{- + «) , 

qp, = », cos (tYl -ha) . 
Es ergeben sich dann die Bcdingungsgleiehungen 
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un<i aus diesen durch Elimination der Verhallnisse />, :/» die zur 
Stimmung der l dienende Gleichung 

welche sich, wenn zur Ahkttrning 

gesetzt wird, leicht auf die Form 

f +1^ + 1^ 

bringen lasst. 

Setzt man zunächst voraus, dass .UN ^> 0 ist, so sind nicht 
allein sJinuntliehe /<, , sondern auch die Gröfse /i positiv ; denn da 
bei jedem zusammengesetzten Pendel -- < I ist, so ist /<, kleiner 

als das in /. enthaltene Glied — • Nur in dem einen Falle, 

dass die Masse des Uauplpcndels gleich Null ist, dass alle 6,= 0, 
also die Aufhangcpunklc aller Nebenpendel in einer Geraden liegen, 
und dass diese letzleren sämmllich einfache Pendel sind, kann der 
Werth von fi auf Null herabsinken. Hieraus folgl , dass die Glei- 
chung (3.) nur positive Wurzeln besitzt. Diese sind im Allgemeinen 
unter sich und von den Gröfsen / verschieden. Bezeichnet man sie 
mit A, X\ l" . . . . und nimmt an, dass die Gröfsen /, , l,, A» . . . 
eine steigende Reihe bilden, die Nebcnpendel also nach zunehmen- 
der Schwingungsdauer geordnet sind, so liegen die n-\-\ Wurzeln 
l in den durch das Schema 

o, a, r '«> *<">, 00 

angegel>enen Intervallen. Sind irgend zwei / einander gleich, z. B. 
/i=/ 2 , so ist eine Wurzel, hier l\ ihnen gleich, die Gleichung ;3.) 
reducill sich durch Vereinigung der entsprechenden zwei (Wieder, 
und die n Wurzeln der reducirleo Gleichung 

i ^ i-ii ^ k-h — i-t n 

sind wieder unter sich und von den / verschieden. Gleichung (<\.) 
kann also nur dann gleiche Wurzeln haben , wenn mehr als zwei 
aufeinander folgende / einander gleich sind, und zwar ist die An- 
zahl der zu einer solchen Gruppe gehörigen gleichen Wurzeln stets 
um 1 geringer als die der gleichen Gröfsen /. 
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Hieraus ist ersichtlich, dass im Allgemeinen r? -f- 1 verschiedene 
einfach pendelartigc Schwingungen möglich sind. Welche Amplitu- 
den man den einzelnen Pendeln zu Anfang der Bewegung millhci- 
len rouss, um irgend eine dieser einfachen Schwingungsformen zu 
verwirklichen, ergiebt sich, sobald der Werth von X gefunden ist, 
aus den Formeln (2. Es geht aus denselben zunächst hervor, dass, 
wenn im Falle der Gleichheil einiger / die diesen entsprechende 
Schwingungsform hergestellt werden soll, alle andern Pendel in 
Ruhe bleilxm müssen, zwischen den Amplituden der gleichen Pen- 
del aber nur die eine Bedingung 

besteht, so dass man diese Amplituden bis auf eine willkürlich wüh- 
len kann. Ferner zeigen dieselben Formeln, dass, wenn die u po- 
sitiv sind, d. h. wenn die Aufh<ingcpunklc der Nebenpendel liefer 
als die Drchungsaxc des Hauplpendels liegen, alle Nebenpendel von 
kürzerer als der zu erzielenden Schwingungsdaucr in gleichem Sinne 
mit dem Hauptpendel schwingen müssen, alle andern im entgegen- 
gesetzten Sinne. Sind einige der a negativ, so verhalten sich die 
entsprechenden Pendel umgekehrt. 

Im letzteren Falle ist es möglich, dass die Gröfse MS Null oder 
negativ wird. Wenn MS=0, so tritt an die Stelle der ersten Glei- 
chung in (2.) die Gleichung 

MIV*!> + SniiüiSipi = 0 , 

und zur Bestimmung der Wurzeln l t l' i(""" f ) dient die 

Gleichung 

i=ir + i-k + ~r-<r + ' 

welche, wie die ursprüngliche in (3/, nur reelle Wurzeln besitzt. 
Die kleinste dieser Wurzeln ist aber positiv, Null oder negativ, je 

nachdem Uli 2 gröl'ser, eben so grofs oder kleiner als ^m.a,*' ist. 

Die Wurzel A("> ist unendlich grofc, alle übrigen, l\ X" ... K«- x \ 
sind positiv, wie früher. Wenn J/S<0, so liegen die n Wurzeln 
I' . . . tf**" 1 ) in denselben Intervallen, wie früher, die Wurzel 
aber ist stets negativ. 

Hiernach sind auch, wenn ^S<0, einfach pendelartige Schwin- 
gungen möglich. Da aber die kleinste Abweichung des Anfangszu- 
slandes von den zur Entstehung dieser Schwingungen geforderten 
Bedingungen ein Auftreten der den negativen Wurzeln entsprechen- 
den Glieder nach sich ziehl, so können die Schwingungen nicht 
dauernd klein bleiben, wie zur Aufstellung der Diflerentialgleiehun- 
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gen (f.) vorausgesetzt worden ist. Es soU also fernerhin unter AiS 
immer eiue positive Grofse verstanden werden. 

§. 3. Ist ein willkürlicher Anfangszustand gegeben , ist etwa 
für / = Ü 

<Pi = Vi , - = . 

so hat man für O und qp, h-H -gliedri{:e Summen, 

<Z> = P cos (/ |/ ' J + o) -f- P' cos (/ y'l + o') + . . . , 

^ = /», cos {* 4- aj 4- /;,' cos (/ +«')+••• i 
zu setzen und die 2w+8 ConsUmten aus den Gleichungen 
/' cos a -h P' cos «'-{-...= J F , 
cos a -f- p/ cos o' 4- . . . i»', , 

/> j/ -J- sin a 4- P Yl sin a 4- . . . = — fl , 

/'» VI sin a ''»' VT sin «'-}-••• = — w i 

zu bestimmen. Die Auflösung dieser Gleichungen wird durch die 
Bemerkung absolvirt, dass zufolge der Form der Gleichung 3. 
zwischen den Gröfsen P, p i folgende Beziehungen bestehen : 

M S m 4- = »s* • itiKl::: = • { . 

in deren erster für P, /),, A irgend eine andere Gruppe solcher 
Werthe gesetzt werden darf, Während die zweite für irgend zwei 
verschiedene dieser Gruppen gilt. Es folgt danach aus den Glei- 
chungen 4. sofort, dass 

MSP* cos a = A MSPV 4- 2 m, s, p, \p it , 

A/SP* S in « = — A j/* MSPS1 4- ^w.s./^oi, , 

und nach Division durch MSP und Substitution der aus 2. be- 
kannten Verhältnisse -~ = dass 

Die Werthe von P* coso' und f sin a' erhalt man hieraus durch Yerän- 
derung von Ami, also von h = {l _. l (k _ n m k " (Jt ^ (A ^ < „ , 
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und ähnlich alle (ihrigen P und o, die der p aber vermittelst der 
bekannten Verhältnisse. 

Sind mehrere / einander gleich, so liefern die Gleichungen (5.) 
nicht die Werthe aller Conslanten. Ist z. B. /,= / 2 := /3> also auch 
=*l'=l", so erhalt man die Werthe von P, P "\ /*"... und die 
der entsprechenden p it p-'\ ... wie im allgemeinen Falle, P 1 
und I y \ pi und p x ", p^' und . . . werden sämmtlich gleich Null, 
die übrigen Conslanten, Dämlich />,', /),", /> 2 '> p 2 ", p 3 \ p : ", a, a" 
bleiben aber unbestimmt. In diesem Falle erhalt man direel aus 
den Gleichungen 4.) diejenigen Verbindungen, n,'coso'-|-/>,"coso", 
Pi cos a -\- p 2 " cos a" u. s. w ., in welchen die fraglichen Constanten 
in den Ausdrucken für q> { , tp. 2 und ^rx t vorkommen. 

§. 4. Sunt die Bewegung eines gegebenen Pendelsystems zu 
untersuchen, kann man sieh die umgekehrte Aufgabe stellen, ein 
solches zu construiron, welches eine bestimmte Schwingungsform 
darzustellen vermag. Es ist dann eine der Gröfsen O , qpj , qp 2 
als Function der Zeit bekannt, also alle X, a und eine Gruppe der 
P oder p (l und die Unbestimmtheit der Aufgabe erlaubt außerdem 
alle /,-, s,, a, und 6,- innerhalb gewisser Grenzen willkürlich anzu- 
nehmen, wodurch der bekannten Verhältnisse wegen alle P und 
gegeben sind. Ks erübrigt also nur die Bestimmung der Verhältnisse 
der Massen, sowie des Trägheitsmomentes und Schwerpunktsab- 
standes des Hauplpendels, welche letzteren beiden ohne Einschluss 
der Nebenpendelmassen mit mr 3 und s bezeichnet werden mögen. 
Jene Verhältnisse findet man , indem man die in Bezug auf die ft t 
linearen Gleichungen 
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£ + 
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auflöst. Denn aus der Bedeutung der /w^ folgt sofort, dass 

_ Hj±i ms = i _ v.^liii . 
AIS 0,5,' MS ""«,'<' 

und da mit den /u, auch L oder ^. ^f +b ^ M + 2f*i bekannt 
ist, findet man weiter 

*-"-*<^K5)-0. 

womit die Aufgabe gelöst ist. Nimmt man beispielsweise an, dass 
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sänimtliche Pendel einfache seien, also /, = $,, r=s, dass ferner 
alle 6,==0 und «i = s, inilhin S = s, so ergiebt sich aus den obigen 
3 Formeln, dass 

m:m,:m 2 . .. = p:p,:p 2 f »fl-f-Ifa.- 
Die willkürliche Wahl von 5 ist durch die Forderung, dass das 
Hauptpendcl ein einfaches sei, aufgehoben. Die Auflösung der zur 
Bestimmung der dienenden Gleichungen ist wieder durch die be- 
sondere Form erleichtert. Die allgemeinen Resultate sind nämlich 

IX' l" . . . 
= i, k . . , 

il-U'l'-h) ;*"-/,) ... 
Pl -i. (tr-*i) • ' 

U-h! ll'-k) W-h) • ■ • 



und da die Summe dieser Ausdrücke die einfache Form 

hat, so sind in dem zuletzt angenommenen Falle alle in Betracht 
kommenden Gröfsen durch die willkürlich gewühlten explicile aus- 
gedrückt. 

§. 5. Hiermit sind die wesentlichen Fragen, welche sich auf 
die allgemeine Aufgabe beziehen, erledigt, und es mag noch die 
Untersuchung einiger specieller Fälle folgen, zunächst eines nur aus 
dem Hauptpendcl und einem Nebenpendcl zusammengesetzten Sy- 
stemes. Gleichung (3.) reducirt sich für dieseu Fall auf drei Glieder, 

f+A-' = °- 

und es folgt daraus 

* — il'i+ju + f*,) ± | v { / 1+/ u4-^)2_ 4 ^J . 

Nimmt mau an, dass das Ilaupipendel ein einfaches mit der Länge 
/, der Masse m, das Nebenpendel ein einfaches mit der Länge /,, 
der Masse M , und dass a { = / sei, so wird 

i-4(i+/)±*y{(i.+^-i^}, 

was sich leicht umformen lässt in 

K ~ Lm + LU + lm + lM+y{{ml + ML + Ml-mL)*+KLLmM\' 
Dies ist die Formel, welche für die Länge des einfachen mit dem 
gegebenen System isochron schwingenden Pendels von Daniel Ber- 
noulli in der Abhandlung »Theoremala de oscilUUionibus corjwrum 
filo fkxüi connexorum et catenae verticaliter suspensae« Gomm. Ac. 
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Sc. hnp. Petr. VI. 1732. 1733. gegeben isl. Ebendaselbst findet 
ii i.mi das Verhältnis der Abstände der Massen M, m von ihren 
Ruhepunkten, wie es bei den einfach pendclartigcn Schwingungen 
stattfindet, nämlich 

iMl : mL — ml + ML -f - Ml ± y {\mMLL -f [ml + ML + MI— ml) *} , 

in genauer Uebereinslinunung mit den in (2.) gegebenen Formeln, 
wenn man bemerkt, dass der Abstand der Masse des einfachen 
Nebenpendels von ihrer Ruhelage durch a t <Z>-f~'i9'i gegeben isl. 
Man kann daher aus den ßernoullfschcn Formeln zu den jetzt unter 
Wiederaufnahme der früheren Bezeichnungen zu entwickelnden Fol- 
gerungen gelangen. 

Die für den Fall, dass die Anfangsgeschwindigkeiten Null seien, 
geltenden Ausdrücke 

O = P cos * y± + P cos l , 

' 4P, = p,cos/|/j +/Vcos/j/£ 
lassen sich umformen in 

0 = Pcos(l/(^-h]/f) + ^), 

wenn man Q> o, , ij, durch die Gleichungen 

Q cos , ; = (P + P') cos i/ (j/f - yJL ) , 

Q sin f) = (P-P) sin 1/ - )/*-) 

und zwei ähnliche für q { , definirt. Man Iwtrachtet dann die Be- 
wegung als einfach pendelartig mit veränderlichen Amplituden Q, q Xt 
und wegen der Veränderung von »; , »?, mit allmählich sich verschie- 
bender Phase. Die Dauer der Periode dieser Aenderungen ist 

' - ** ■ {Vi -Vir) • 

(halb so grofs, wenn man nur die Amplituden berücksichtigt i , die 
mittlere Dauer einer einzelnen Schwingung 

die Anzahl der Schwingungen in einer Periode 

t ~ yi'-yi ' 

Drückt man statt durch l, k' die Gröfsen T und iV durch die Con- 
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slanten }i , / t und /. = /u-f-/<, aus, so erkennt man leicht, 
dass in Bezug auf /, oder die Schwingungdauer des Nebenpcndels 
T ein Maximum ist, wenn /,/4 = L 2 , und dass dieses Maximum 

Kn V~ g * Vj£j ' der zu B t, h ö,,i B e Wt>rl h v °n v a *><*r |/(^ -f- l) ! das» 
ferner in derselb«'n Beziehung .V ein Maximum ist , wenn /, = L, 
und dass dieses Maximum }/^* -|- "h ' ) > der zugehörige Werth 

von T endlich »ff ]/y . j/^ • )/(-| + \ y -£-J . Beide Maximal- 

werthe werden um so gröfser, je kleiuer ft\ : ft ist, und gleich- 
zeitig wird der Unterschied der für /, angegebenen Werthc um so 
kleiner. Nimmt man :fi so klein, dass man nur die Glieder nie- 
drigster Ordnung Inhalten darf, so ergiebt sich 

Ist das Nebenpendel ein einfaches, so ist 

yt- = r ^ . 

Wenn also beide Pendel gleiche Schwingungsdauer und das Neben- 
pendel eine viel kleinere Masse als das Hauptpcndel hat, so ist die 
Periodenlänge umgekehrt proportional der Quadratwurzel aus der 
kleinem Masse und der ersten Potenz des vertikalen AI »st. indes bei- 
der Aufhängepuukle. 

Die veränderlichen Amplituden Q, 7, stehen in einer einfachen 
Beziehung, welche man findet, wenn man die Ausdrücke ihrer Qua- 
drate mit MS und ro,s, mulliplicirt und bei der Addition die Glei- 
chung MSPP 1 -\-tn l s i p l p i '= 0 berücksichtigt. Es ergiebt sich so 

.*/S() 2 - r -m l 5,7i 2 = Consl., 

eine der Verallgemeinerung leicht fähige Formel, welche offenbar 
nichts Anderes als den Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft 
ausspricht. 

Die Veränderung der einzelnen Amplituden wird natürlich am 
leichtesten beobachtet, wenn man als Anfangszustand nur die Ab- 
lenkung eines der beiden Pendel annimmt. Ist dies das Hauptpcn- 
del , so gelten für die Maxima und Minima der Amplituden die 
Formeln 

Ist das Nebcnpcndcl das ursprünglich abgelenkte, so ist 
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p+p'=o, Pl +p,' -> y t , 

p-p'* - * • ^ p, -p,' = ^ • jEi • 

Man sieht hieraus, dass das Verhältnis der Maximal- und Minimal- 
amplitude des zuerst abgelenkten Pendels in beiden Fallen dem ab- 
soluten Werlhe nach dasselbe ist, und dass das Minimum sich auf 
Null reducirt, das anfänglich erregte Pendel also nach dem ersten 
Viertel der Periode ganz zur Ruhe kommt, wenn dieselbe Bedingung 
L = l x erfüllt ist, unter welcher die Anzahl der Schwingungen einer 
Periode ihr Maximum li.it. In diesem besondern Falle ist auch das 
Verhältnis der Maximalamplituden beider Pendel dasselbe, welches 
der letzteren auch zuerst abgelenkt werde. Denn da in diesem 

Falle = yM istj so verhalt sich sowohl PH-P* : p,— p,', 

als auch P—F : p,-r-p f ' wie Vm^s x : VMS . 

Um deutlicher sehen zu lassen, in Welchem Mafse die Lange 
der Periode T und die Maxima und Minima sich andern, wenn /, : L 
in der Nahe der Einheit variirt, mag folgendes Tafelchen dienen, 
in welchem für zwei einfache Pendel und die Annahme n, = i 1 , 
p:fi t ssa 400 die Zeit T, als Einheit die Schwingungsdauer des Ilaupt- 
pendels hin und her) angesehen, so wie das Maximum A oder Ii 
des anfänglich ruhenden Neben- oder Hauptpendels und das Mini- 
mum C des zuerst abgelenkten Pendels, als Einheit die ursprüng- 
liche Ablenkung genommen, zusammengestellt sind : 



i, : L 


I ' 


A 


ö 


C 


0,80 
0,90 
0,95 
0,98 


15,44 
26,80 
35,12 
38,99 


9,13 
14,52 
18,28 
19,83 


0,018 
0,033 
0,043 
0,048 


0,913 
0,726 
0,457 
0,198 


1,00 | 




20,02 


0,050 


0,000 


1,02 
1,05 
1,10 
1,20 


39,42 
36,37 
29,63 
20,11 


19,45 
17,56 
13,81 

8,77 


0,049 
0,046 
0,038 
0,026 


0,194 
0,439 
0,691 
0,877 



§.6. Der zweite naher zu betrachtende Fall sei der, dass das 
Hauptpendel mit beliebig vielen Nebenpendeln von derselben Schwin- 
gungsdauer belastet ist, deren Gesammtmasse gegen die des ersleren 
sehr klein ist. Unter den Wurzeln der Gleichung (3.) sind dann 
>»— 1 gleiche, 

i-r-r a<— 



110 



W. Dumas, 



und aus der quadratischen Gleichung, in welche Gl. (4.) tibergeht, 
ergeben sich für die beiden Übrigen die Werthe 

*(«)= L + VLTsjt = £(*+«) , 
l = L-VL. 2/j. = L { \-x, , 

wo x zur, Abkürzung für die kleine Grölse VSfi : L gesetzt ist. Die 
Kleinheit der Unterschiede je zweier der drei Wurzelwerthe bewirkt, 
dass im Allgemeinen die Bewegungen als pendelartig mit veränderlichen 
Amplituden erscheinen, für welche letzteren natürlich wieder der Satz 

MSQ i + 2[m i s i q i ' 1 ) = Const. 
gilt. Die Formeln zur Bestimmung der Coefficienten P aus dem An- 
fangszustande, bei dem von Anfangsgeschwindigkeiten abgesehen 
werde, geben diesmal 

p =^-^^ ; 

p r = />'...= p("-«> = o , 

w 2xL T T 8xU a< ' 

», == — *L «F 4. * ^ füSÜ 

P,' +/>.''.•• = Vi 

nebst ähnlichen Ausdrücken für die Übrigen p. Um eine der ein- 
fachen Schwingungsformen zu erhalten, muss man daher die anfäng- 
lichen Ablenkungen entweder so wühlen, dass 

in welchem Falle das Ilauptpendel in Ruhe bleibt, und die Neben- 
pendel unabhängig von einander sich bewegen, oder so, dass f 
nicht Null, und 

J tÜtL nm ±X*P . 

Im letzteren Falle zeigt das Hauptpendel einfache Schwingungen von 
der Dauer 

f*y|.(i±4K-l**±A*»...); 

die Nebenpendel aber können nur dann sämmtlich in übereinstim- 
mender Weise schwingen, wenn 

wahrend andernfalls wenigstens ein Theil Schwingungen von ver- 
änderlicher Amplitude ausfuhren muss, deren Periode 
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imY±.±[i±i*-ü*±frß ...)• 

Die nächst einfache Bewegungsform entsteht, wenn nur das 
Hauplpendel zu Anfang abgelenkt wird. Alle Pendel machen dann 
Schwingungen von veränderlicher Gröfse mit der Periode 

und die Amplitudenmaxima ^~ der Nebenpendel verhalten sich un- 
ter einander wie die vertikalen Abstände ihrer Aufhängepunkte von 
dem des Hauptpendels. 

Wühlt man die Anfangsablenkungen einiger Nebenpendel belie- 
big, etwa , ip 2 , , alle andern gleich Null , so bleibt die Be- 
wegung des Hauptpendels eben so einfach wie vorher und wird, 
wenn man zur Abkürzung 

*-Vf- Vjk = Vi ■ x i<+ ä »•'•••' • 

• -yi-«y-f+Vife-n- *•»(«.+«»••••) , 

setzt, durch 

ausgedrückt. Für eins der ursprünglich abgelenkten Pendel ergiebt 
sich, wenn man noch • mit s x bezeichnet, 

9i = Vi {^i cos [l + cos ±td + (1 - %} cos * |/-f- j , 

eine Bewegung, welche, da € viel kleiner als x ist, zwei Perioden 
zeigen muss, eine kleinere, 

t = ^ = i*yj-±n-t*...), 

die auch in der Bewegung des Hauptpendels erscheint, und eine gröfsere, 

Während einer der letzteren ändern sich allmählich die Grenzen, zwi- 
schen denen während einer Periode T die Amplitude auf eine noch von 
dem besondern Werthe von z t abhängige Art variirt. Für das zweite 
und dritte Pendel gelten gleiche Formeln, in denen nur s t durch zwei 
ähnliche Gröfsen z 2 , ersetzt ist; für die ursprünglich ruhenden 
noch etwas einfachere, 

aus denen ersichtlich ist, dass die gleichzeitig stattfindende n Amplitu- 
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den aller dieser Pendel wieder den Abstünden a i proportional sind. 
Durch passende Wahl der Verhältnisse \}> x : : kann man zwei der 
Gröfsen z beliebige Werthe ertheilen und dann die dritte aus der Glei- 
chung 2 — = Sfl bestimmen. Wühlt man etwa 3,= I, so wird die 

Bewegung des ersten Pendels unabhängig von der Periode 0. und 
wählt man ein z = \, so gleicht die Bewegung des entsprechenden 
Pendels der der anfänglich ruhenden Pendel, ohne in der Phase mit 
der letzteren übereinzustimmen. 

Sind alle Pendel einfache Secundenpendel , alle n gleich, die 
b = 0 um\_ alle m i =m i und klein genug gegen m, um nur die ersten 
Glieder nöthig zu machen, so ergeben sich die Perioden 



Ist beispielsweise m = 50 Kgr., m l =Q,i Kgr., n = 3, a = /. |/ a 5 r , 
so wird T=2Min., 0 = 80 Min.; und wenn t/'i = W'*, 5*i 
^ = ^=0, angenommen werden, so müssen das Hauptpendel und «las 
erste Nebenpendel, für welches letztere z x = 4 ist, in je 30 Sek. vom 
Minimum 0 zum Maximum Q?2, bez. vom Maximum 2°5 zum Minimum 
0, und umgekehrt, Ubergehen; das zweite Nebenpendel, für welches 
3 2 =|, und das dritte, anfänglich ruhende Pendel gehen in den ersten 
Minuten vom Maximum 5° zum Minimum 0 n , bez. von 0° zu . f »° über, 
um nach 20 Minuten in je 30 Sek. zwischen den Grenzen 3*5 und 2?5 
zu variiren, und nach 40 Minuten sich zu verhalten wie zu Anfnng. 

§. 7. Schließlich werde noch der leichten praktischen Herstellung 
des besonders einfachen Falles gedacht, in w elchem die Masse des Haupt- 
pendels gleich Null ist. Es ist dazu nur nöthig an zwei gleichen Paaren 
von Fäden einen recht leichten Stab so aufzuhängen , dass derselbe in 
seiner Längsrichtung schwingen kann , und an diesem dann die mög- 
lichst schweren Nebenpendel. Die Länge der erstem Fäden ist die des 
Hauplpendels, und durch Verkürzung derselben lässt sich die Periode 
in der Bewegung der andern Pendel beliebig verlängern. Aendert man 
die Einrichtung dahin ab, dass zwischen zwei gleich hoch an möglichst 



biegsamen Fäden aufgehängte Pendel von nahe gleicher Schwingungs- 
dauer ein leichter Querstab, dessen Länge der Entfernung der Aufhänge- 
punkte gleich ist, befestigt wird, so ist damit gewissermafsen der Ein- 
gangs erwähnte Ellicotsehe Versuch in seiner gröfsten Vereinfachung 
verwirklicht, und zwar so, dass die entwickelten Formeln eine unmit- 
telbare Anwendung darauf gestatten. Weniger direet ist dies mit jeder 
andern bifilaren Aufhängung der Fall , von deren Betrachtung daher, 
ebenso wie von der combinirter Torsionsschwingungen und anderer 
Modilicationen Abstand genommen werde. 
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Ein am 25. Marz 1873 in der »Gesellschaft für das Studium 
der neueren Sprachen« von Herrn Dr. Bandow gehaltener Vortrag, 
in dem derselbe etwa 60 »formelhaft gewordene Vergleichungen« 
niiuheilte, hat die Veranlassung geboten, den Gegenstand im Lauf 
der Lektüre weiter zu verfolgen. Um denselben erschöpfend zu 
behandeln, würde eine umfassende Durchforschung der englischen 
Literatur nolhwendig sein; um vorlaufig eine Grundlage zu ge- 
winnen, schien es genügend, eine Anzahl von Büchern aus den 
letzten drei Jahrhunderten, von der Bibelübersetzung und Shakespere 
abwärts, für diesen Zweck zu lesen, und namentlich den Sprach- 
gebrauch der Gegenwart durch Beobachtung an möglichst vielen 
Schriftstellern festzustellen. Die Hoffnung, dass die Aufgabe sich 
innerhalb der Granzen, die diese damals schon in Aussicht genom- 
mene Publikation gestattet, würde bewältigen lassen, hat sich nicht 
erfüllt; da sich einerseits herausstellte, dass die Betrachtung nicht 
bei den ihrer Natur nach überraschenden Vergleichungen, wie 'as 
piain as a pikestafT (C. U. F. p. 268*), 'as dead as a door-nail' 
Sh. 6 Hb IV, «0; cf. Sh. i Hb. V, 3) u. dgl. stehen bleiben 



*) AbkOrzungen der Büchertitel. (T = Tauchnitz Edition.) 

A. Anten», by tkt Autkor of 'Guy Litingstone y (T.) — A. H. {Autkor of ' Jokn Halifax'), 
At*tka'» Husbnnd, London, Ckapman * Hall, 1858. — A. V. 0. I Tkt Adxtniures, and II Tk* 
'W/W Adttntures of Mr. Verdaut Green by Vutbbert Bfdt , Und. 1856. - B. Tkt Holy Mb 
Untkorited Version). - B. A. F. Mit» Braddon, Aurorn Floyd CT.) — B. A. P. WHUam Black, Tkt 
Strang, Adttntures of a Pkaeton. (T.( - B. D. 8. JTim Braddon, DtadSea Fruit (T.| - B. G. K. 
Mrlt, Brook», tk, Gordian Knot, London, BentUy 186». - B. O. W. Gertrud, Winn , or Oui 
fcffaft Cur»*, by Seitie Brook, l*nd. 1863. - B. H. D. Mit» Braddon, Henry Dunbar (T.) — 
B M. D. ead. Milly Darrtll |T.). — B. M. N. Sir Xdu. Bultrer Lytton, My Sovel (T.). - B. P. id. 
PtOuumT.). — B. K. G. Mi»» Braddon, Rupert Godtrin |T.|. — C. B. B. Susanna Centlivre, Tke Busy- 
— C. B. 8. ead. A Bold Strohe for a YVift. — C. D. I). Conyrete, Tke Doublt Dealer. — C. F. L. 
' «-'txrlnnd, Tke FaskionabU Low. — C. J. W. 0. Cotman, Tk, Jealous Wife. — C. 9k. Skttckea 
A»m Cambridge, by a Don, Land, dt Camb. , Marmilluu * Co. 1865. — C. U. F. Comttk up as a 
*W (T.). _ 0. W. 1. Cumberland, Tke Weat-Indian. - C. W. W. Congmt, Tk* Way of tkt 
WtrU. - D. Bl. H. CA. Diekens, Bltak Howe (T ). - D. C. id. Copperfield |T.). - D. C. C, id. A 
Cbritima» Catol CT.). - D. C. H. id. Tke Crieket on tk, Heartk (T.|. - I>. L. D. id. Little Dorritt 
f ■)• - D. M. Ch. id. Martin Ckunlnrit (T ). — I). M. F. id. Our Mutunl Friend (T.|. — I>. N. T. 
Sutlt d . Talis, rtpr. front Howiek. W. |T.). — D. 0. 8. id. Tkt Old Curioaity Skop, Dickens Kdit. 
l+*d 1»6;. - l). o. T. id. Olirtr Twist (T.). — D. P. C. id. Tkt Pwtknmous Papn» of tke Pick- 
•ifk Club (T ). - D. 8k. id. Sketcke» (T ). — E. A. B. Grorge Kliot, Adam Bede (T.). - E. M ead. 
»«Hl'murck {Btrl. Asker). - E. M. F. ead. Tk, Mill on tkt Flosa (T.). - F. G. B. L. Forjeon 
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kann, sondern viel weiter ausgedehnt werden muss; andrerseits 
das so sehon reiche Material durch umfangreiche Beiträge sich ver- 
mehrte, die Herr Hermlinn Kindt in Neustrelitz, ein vorzüglicher 
Kenner englischer Sprache und Literatur, zur Verfügung stellte, die 
aber leider nur zum sehr geringen Theil hier verwerthet werden 
konnten. 

Ob die englische Sprache mehr als etwa die deutsche, franzö- 
sische, italienische zu Vergleichungen neigt, würde sich erst beur- 
theilen lassen, wenn genügende Sammlungen aus allen diesen Sprachen 
vorlagen. Dass eine grofse Neigung vorhanden ist, dieselben an- 
zuwenden, wird jeder fühlen, der über die Prosa des wissenschaft- 
lichen, geschäftlichen und höheren Konversationsstyls hinaus die 
Literatur kennen gelernt hat. Vergleichungen anzuwenden, ist der 
Sprache des Volkes aller Zungen gleich natürlich und nolhwendig, 
wie der der Poesie, weil beide nicht sovvol danach streben, sich 
dem Verstände durch Begrifl'e klar zu machen, als vielmehr der 
Phantasie lel)endige und greifbare Bilder vorzuführen, also ihrer 
Ausdrucksweise so viel wie möglich sinnliche Anschaulichkeit zu 
geben. Die eigentümliche Art und Weise einer Handlung oder 
Eigenschaft, oder ihre besondere StJirke darzustellen (denn dieses 
beides bezweckt die grofse Mehrzahl der Vergleichungen) , ist die 



r.rif (Lond. Tinsley Br. 1871). — F. J. M. id. Joshua Mauel (IahiiI. Tinsley Br. 1873). - F. L. I». 
John Förth i , Thr Li/r of CA. In'ckens |T.). — F. T. J. Henry Filiding, The Hittory of Tom Jonen. 
/-oi«/. 1750. — G. B. T. tiarrick, Bon Ton, or High Li/« abote Stairs. — Q..C. M. id. The Ctau- 
ilestine Jlnrriagr. — 0. O. M. Olirrr Goldsmith, The ftood-Xaturid Man. — U. L. (iuy Litinysione 
(T.|. — U. M. (Anth. o/ • Our and Titinty') f.raudmothers Motte y. Lond. Hunt 4- Blackett, 186». 
— (J. N. S. Mrs. unkt II, North ei. .South (T.). — 0. St. C. Of. Q o M t m t tk, She Stoops to Cononer. — 
II. K. V. OUttr Wetidell Hol»,,», Klsi* Vtnntr (l*n,l. Rouiledg,, Warne k 11. 18,; I). — J. O. J 
Bauglas Jerrold, St. Giles d- St. James (T.). - J. M. C. id. Mtn of Charaeter (T.). - J. K. B. id. 
ttftirtd /rom Business, a lomedy. — K. W. 8. Richard U. KimbaU. Was He Successful? |T.). — 
L. C. A. Sophia Lee, The l'hapttr oj Aciidents. — L. II. L. Ch. Lerer, Harry Loireuuer |T.(. — 
L. D. 1>. id. Üattupetrt Dunu |T.|. — L. 8. C. Lady Theresa l.nrit, Ute Semi Attache d Voteple , 
Lond. R. Renttey, /So«. — M. f. P. The Memher /or Fnrts, by Trois-Ktoiles |T.|. - M. M. W. CA. 
Macklin, The Man o) the World. - N. A Q. Notes and Quirn*. -- B. C. J. Charte* Reade, Christie 
Johnstone (T.). - B. Ü. A. Rufßni, Ü. Antonio. ■ B.L. id. Lntinia |T.|. - B. L L. da Reade. l*te 
Me Little *c.(T.).-B. B. (Alton.) Red ns a Rose i» She (T.(. - 8. B. 1*. 0. Aug. Sola, The Betddington 
Furage Jet. Leipi. A. Dun . 18hl. — Sc. S,r Walter Scott (ed. Berlin, Schlesinger): A. The Abbe.t ; 
X. The Monastery; G. M. Ouy Mannering; M L. The. Heart o/ Mid-lMhian; 0. M. Uld Mortality ; 
t|. I>. (/tteittin Ihun-ard. - Sh. Shakespert (für die einielncn Stftcka die Abkünungen nach der 
h i l l. ii der Au»g. von .Vir. 1), litis). — 8her. The braut. Works o/ Rieh. Br. Sheridan (T.). — 
S. L. Kugl. Dtsch. Supplement- Lexikon r. A. Hoppe , Reil. 1871. — 81. 1>. The Slang Dictiouary, 
Ctttdtm litt, — 8. Sb. B. Shand, Shootiny the Rapid» (Bert. Asher). — 8t. S. J. Lawrence Sterne, 
A Sentimental Jonrtiey. London. H. ü. Symonds , 17X1. — 81. T. 8. id. Tristram Shandy (St. 
Horts, DmUitt 177H, v. I- III». — Bw. 0. (Anth. o/ (iuy Ur.) Sirord and tioicn (T.). — T. Br. Tom 
lltotcns School itays, ed. Riedl, Isipt. Tanchn. ttt*. - T. B. T. An/*. Irollope, Betrxhester Toners 
(Lond. Lonijmtin, Runen Ac. 1858). — T. I». T. id. Itoctor Thorue |T ). - Tb. A. P. Tharkeray, 
The Aduutnres of litilip (T.|. - Th. L. W. ii, Ut*l th, Widotcei'T.). -■ Tb. X. id. The Ne «com,* 
T.|. - Tb. V. F. Iii. Vunity Fair (T.). - Th. Vi. id. The Xirgininns (T.|. - T. II. L. TA» Her 
James Tote nie y. High Li/, belotr Stuirs. - T. 0. F. Anth. Trollope, öttey Farm |T.|. T. W. id. 
Th, Warden (Lond. Longmau, (ineiiAc. I85!e). — W. CM. Wilki, Völlens, The Moonston* (T.).— 
W. C. W. i./. Th, Waman in White. — Y. C. Kdmuiul Intes, Ctislauay (T.j. - Y. N. F. id. Xobody s 
Fortune. 
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Einführung eines bestimmten allbekannten Urbildes sowol viel be- 
quemer fttr den Ausdruck, als viel fasslicher für das Verständnis. ') 
Das tausendfältige Farbenspiel der Dichlerphanlasic hei einem Volke 
durch das Medium der Beobachtung und Sammlung auf beschränk- 
tem Raum zu einem Gesamtutbilde zu fixieren, würde eine gewallige 
Aufgabe sein. Wol aber mUsste sich der Schate von typischen 
Bildern, die ein Volk als kurrente Münze passioren lässt, in nicht 
allzugrorser Ausdehnung zusammenfassen lassen. 

Das »Formelhafte« bei den Vergleichungen entsteht eben da- 
durch, dass dem Bewusslsoin des Redenden, wenn er die Art und 
Weise oder den Grad der Stärke einer Handlung, einer Eigenschaft 
darstellen will, sofort ein bestimmtes Bild vorschwebt. Die Fixie- 
rung desselben zu einer festen Phrase oder »Formel« ist nicht Uber- 
all gleich weil gediehen : oft schwankt der Gebrauch zwischen Bil- 
dern aus ähnlichen oder verwandten Gebieten ; oft ist er so bestimmt, 
dass bei Anwendung des Bildes kaum mehr an dessen eigentliche 
Bedeutung gedacht wird ; oft wird ein fast nichtssagender Ausdruck 
lediglich als Nolhbehelf für das Bedürfnis angewandt, sich eines 
Bildes zu bedienen, so dass solche Vergleichungen ganz gleich ab- 
gegriffnen MUnzen kursieren, die nur konventionell einen Werth 
haben, ohne dass man recht vermag ihr ursprüngliches Gepräge zu 
erkennen. 

Die Sprache der höheren Prosa hält sich aus dem angegebenen 
Grunde von der Anwendung der Vergleichungen .möglichst frei. 
Selbst im 'Spectator' finden sich auffallend wenig Vergleichungen 
(auf hundert Seiten etwa sechs oder sieben , von denen nur die 
Minderzahl populär ist), in Dr. Jnhnson's ' liasseUts' sind verhält- 
nismäfsig wen ige, und meist solche, die gelehrte Berechnung und 
Ueberlegung verralhen. Congreve, ein Meister in elegantem Aus- 
druck, zeichnet sich durch Menge und Schönheit geistreicher, aber 
nicht populärer, Vergleichungen aus, und einzelne seiner Charaktere 
(z. B. in * the Double Dealer \ * the Wag of the World*] halten 



•) Vgl. z. B. einen Ausdruck, wie das weiterhin besprochne 'Ellen is Uke 
a lake; Minnie is Uke the sea.' Dr. Johnson sagt (The Idter, No. 34, Dcc. 9. 
1738): To illuslrate onc thing by its rcsomblance to another has always bcen 
the most populur and efficacious art of instruclion. There is, indeed, no other 
method of teaching that of wbich any ono is ignorant, but by mcans of some- 
thing already known ; and a mind so enlarged by conlemplation and inquiry, 
(hat il has always many objecls within its view, will Heidorn bc long without 
somo near or familiär Image , Ihrough whieh an easy transition may bc made 
to trulh moro distant and obscure. 
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geradezu die Aufgabe, in Erfindung und Anwendung derselben 
ihren Witz zu zeigen. In gleicher Weise lässt Hui teer häufig seinen 
Scharfsinn glänzen. Sterne liebt es, durch Einführung ganz popu- 
lärer Vergleichungen in philosophierende Betrachtung einen eigen- 
tümlichen Kontrast herzustellen; Fielding gefällt sich darin, seine 
Vergleichungen zu umfangreichen Gleichnissen oft bis zu seitenlanger 
Ausdehnung auszuspinnen und bis in die Details auszumalen. Bei 
Walter Scott sind namentlich dio Reden der so vielfach auftreten- 
den Bewohner des Nordens voll von Vergleichungen, die wol meist 
dem Volke abgelauscht sind. Die Romanschriftsteller der Gegen- 
wart, namentlich die Humoristen, sind sehr reich in Anwendung 
derselben ; Dickens sowol wie Thuckermj benutzen sie sehr wirk- 
sam , um hHutig recht komische Effekte hervorzubringen ; Douglas 
Jerrold ist eine wahre Fundgrube für wirklich volksthümliche Ver- 
gleichungen, die stets glücklich zu dem Ton des Ganzen passen. 
Von Büchern neusten Datums zeichnet sich u. A. " The Alemlter for 
Paris, by Trois-Etoiles " durch Erfindung neuer und geistreiche An- 
wendung alter aus; einzelne Bücher, wie das anonyme " thmeth 
up as o Flower" gehen in der Menge wie in der Art der Anwen- 
dung von Vergleichungen Uber das passende Mals hinaus. 

1. Die »feinea Konversation perhorresciert die Anwendung von 
Vergleichen so gut wie die von Sprichwörtern. Den billigen Witz, 
der sich durch sie erzielen lässt, verspottet Beatrice gegenüber Be- 
nedict (Sh. M. A. D, 4): Ben. "When I know the gcntleman, 1 11 
teil him what you say." Beat. "Do, do: he 'II bul break a comparison 
or (wo on nie; which, peradvenlure, not marked, or laughed at, 
strikes him inlo melancholy" &c. In eben dem Stücke weist Dog- 
berry die Anwendung der gemeinen Vergleichsformel U I am as 
honest as any man living" mit 44 Gomparisons are odorous" zurück, 
womit er eine schon zu StYs Zeit alte Phrase 1 ) entstellt, die man 
heut zu Tage zu demselben Zwecko noch oft anwondet. Nichts 
desto weniger bricht die Lust an ihnen stets wieder durch, und 
nicht blofs geistreiche Spiele wie Sheridans Vergleich des getauften 
Juden mit dem leeren Blatte zwischen dem alten und neuen Testa- 
ment [B. M. N. 111, p. 42: -he was on good terms with bolh 



») Darüber N. a. Q. Jan. 30, 4867 p. 116: If Servus de Lincy bc right, 
the phrase is oldcr than Cervantes, Shakespeare, Donne, and Ariosto. He says, in 
his cxcellent work ' Le Livre des Provcrbcs Francais . v. I. p. 876, that already 
in a MS. cotlcction of proverbs of the IS lb Century, hc found theso phrases: 

' Comparaisons sont haineuses.' 

' Comparaison liest pas raison.' 
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Jew and Christian ; and boing neitbor one nor the othor, resembled 
(lo use Sheridans incomparablc similo) the blank page belwecn the 
Old and New Testament], sondern auch die seit Jahrhunderten ge- 
brauchten werden mit Vorliebe immer wieder hervorgeholt und 
variiert. Selbst ein gelehrter Stylist wie Dr. Johnson, wenn er sagt 
{Rasselas ch. 29) : 4 . . . which mighl wear away their dissimililudes 
by long cohabitation, as soft botlies, by contintuil attrilion , conform 
their surfaces to each othcr'; oder (ib. ch. 42): 'the world which 
you figure to yourself smooth and quiet as a lakc in the Valley, 
you will find a sea foaming wilh lempests, and boiling wilh whirl- 
pools : j ou will bc somethnes overwhelmcd by the waves of violence, 
and somotimes dashed against the rocks of treachery' — giebt nur 
umschreibend den Sinn der volksthümlichon Phrasen 'they have 
shaken well together like rough pebbles' (oder wie os Sterne aus- 
drückt [St. S. J. 1 p. 70] ( . . . by a continual higgling wilh customers 
of all ranks and sizes, from morning to night, like so many rough 
peltbles shook long together in a bag, by amicable collisions, they 
have worn down their asperities and sharp anglcs, and not only 
become round and smooth, but will receive, some of thero, a polish 
like a brillianV) — 'as quiet as a lake' (F. J. M. p. 92: Ellen's 
mild face — peaceful as a lake. — Sc. O. M. III, p. 79: [the lield] 
as placid and quiet as the surfaoc of a summer lake. — S. Sh. R. 
1, p. 65 : a face that couid sleep as mim as a mountain pool. — Sc. 
M. L. III p. 464: as Utile disturbed as if it had been an inland 
lake) — 'as mxtd as the sea' (Sh. H. IV, 4 : C. J. W. II, 2: wild 
and ungovernable as the sea or the wind, und hundertfältig sonst. 
Beides F. J. M. p. 82: Ellen is like a lake ; Minnie is like the sea.) 

— St. S. J. II p. 120: u The English, like ancient medals , kept 
moro apart, and, passing but few pcoples hands, preserve the hrst 
sharpnesses which the fine hand of nature has given them — they 
are not so pleasanl to feel — but in return the legend is so visible 
that at the first look you see whose image and superscriplion they 
bear" — findet doch auch sein Widerspiel in dem volkstümlichen : 
'oä smooth as a Imd Shilling.' 

Die Liebe zu Vergleichungen , und die Verlegenheit, treflende 
zu finden, sind denn auch immer und immer wieder Gegenstand 
der Darstellung gewesen von Sterne bis Dickens. (St. T. S. I, 
p. 146: w We might . . . demolish cm town by town as fast as — " 
"Trim," quoth my uncle Toby, M say no more." — ib. II, p. 57: 
w There is not a monicnl's time to dress you, Sir," criod Susannah 

— "the child is as black in the face as my" — "As your what?" 
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said my father; for, like all orators, he was a dear searrher inlo 
coniparisons . . . "There 's no Urne," cried S., "the child s as black 
as my shoe." - Th. A. P. 1, p. 296 : Miss Charloltc was as fresh 
pink and white as — what shall wc say ? — as the frcshcsl stravv- 
berries mingicd with the nicest creani. — D. C. 1, p. 486 : he Stands 
up to you like — like — why, I don't know what he don't stand up 
to you like. — ib. III, p. 150: 'Why we have not been idle, Sir. 
Missis Gummidge has worked like a — 1 don't know what Missis 
Gummidge ain't worked like,' said Mr. Peggotty, looking at her, at 
a loss for a sufficiently approving siniile. — B. A. P. I, p. 23 : 
u he is worsc, I think, when he closes his Ups and tries to give 
himself an intellectual look, like — like — like what, Bell?" u Like 
a calf posing itself, and trying to look like a red deer." — Das 
stete Bedürfnis und die vorwiegende Neigung, in Vergleichungen zu 
sprechen findet dann Ausdruck in den mannichfachen , an sich oft 
bedeutungslosen Nothbehelfen , die doch in Schrift und Druck nur 
zum Theil niedergelegt worden sind, und über welche unten noch 
weiter zu handeln ist. 

II. Eine möglichst vollständige Zusammenstellung der regel- 
mäßig wiederkehrenden Vergleichungen wird schon an und für sich 
wegen der Feststellung des Sprachgebrauchs wünschenswerth sein; 
man wird 4) daraus erkennen, wie weit diese Erscheinung sich 
erstreckt, Uber welche in der Grammatik nichts gesagt werden kann, 
und im Lexikon nur einzelne verstreute Notizen sich finden. Ferner 
aber wird es 2) interessant sein' zu beobachten, welche Wesen und 
Erscheinungen die Sprache als typische Bilder für die verschiednen 
Thätigkeiten und Eigenschaften nimmt, und wie sie sich von den 
Sprachen andrer Völker darin unterscheidet. Es wird sich auch 
3) ergeben, welche Schattierungen der Begriffe durch den Zusatz 
dieser oder jener Vergleichung ausgedrückt werden, und endlich 
wird vielleicht 4) Vergleichung und Analogie zur Aufklärung manches 
noch dunkel erscheinenden Ausdrucks beitragen können. 

f. Was den ersten Punkt betrifft, so müssen über die Menge 
der umlaufenden Vergleichungen und die Häufigkeit ihres Vorkommens 
hier wenige Andeutungen genügen. Für »weise, klug, scharf- 
sinnig, schlau« finden sich folgende Bilder: der Fuchs, das Frett- 
chen, das Wiesel, die Schlange, der Geier, der Adler, der Kiebilz ') ; 

i) Sh. M Mi. 5: with maids to seem tbe lapwing &c, vgl. Sb. C. E. IV, t: 
Kar from her nest tho lapwing crics away. Nares dazu: Massinger't "OldLaw" 
IV, 2 : H'as the lapwing's cunning . . . That crics mnst when shc's farthest from her 
nest. Der Vergleich, obgleich hier nicht weilcr zu belegen, lebt noch im Volke. 
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• die Nadel die Lanzette oder ähnliche scharfe Inslruinente) ; ein 
Buch ; der Teufel (namentlich mit seinen Spitznamen Old Scratch, 
Old Nicki: der Feldherr: der Richter; der Christ'): für »dumm, 
heschritnkt, einfältig, gedankenlose : die Thiere des Feldes ; 
das Pferd: der Esel (ass und donkey) : die Kuh: der Ochs; das 
Schaf: dcis Schwein: der Hund; die Gans: der Staar: die Dohle; 
die Taube: die Möwe: die Eule; die Schnepfe (woodeock und snipe) ; 
der Karpfen: der Käfer: der Klotz: der Block; der Stein; der 
Säugling; der Knabe; der Schuljunge; der Narr; der Holländer; 
der Mann im Monde. 2 ) Für Langsamkeit kommen wenige, doch 
oft wiederholte Bilder vor : die Schnecke (snail und slug) ; der 
Wurm; die Schildkröte: der Leichenzug; das Blei; desto mehr für 
Schnelligkeit: der Gedanke; der Blitz; der Donnerkeil; das 
Ucht; der Sonnenstrahl; der Wind; der Sturm; die Windsbraut; 
das Quecksilber; das Feuer (spec. das griechische Feuer) ; der Pfeil; 
derSchuss; die Kanonenkugel ; der Ball; der Wasserfall : der Vogel ; 



') In Stellen wie J. M. C. II, p. 475: 'I had rather starve as a deceni Chris- 
tian' See. ist zwar nur die buchstäbliche Bed. zu finden; in Sh. 4 Ha, V, 5: 
If, like a Christian, thnu hadst truly hörne . . . intelligence «wie es Deine Pflicht 
war.« Da aber der Christ als der wahre Mensch angesehen wird, so geht schon 
Sh. H. III, S : players . . . that neither having the accent of Christians, nur the 
pait of Christians &c. in die Bed. •vernünftiger Mensch« Uber. Aehnlich Sh. T. 
S. 1. S : sometimes I have no more wit than a Christian, or an ordinary man. 
So noch beut. D. M. Ch. II, p. 139: You must take your passagc like a Chris- 
han, at least. as like a Christian as a fore-cabin passenger can [m like a gen- 
t'cman ; B. A. F. I, p. 151: go out on the moors, and get an appetite for his 
dinner. like a ehr.; F. L. D. I, p. 16t: therefore dine at half-past flve, like a 
Christian , F. T. J. 1, p. II : it the foundling does not sraell like a Christian 
•nach nichts Gutem«. Dann aber heisst die Phrase von Thieren »wie ein 
Mensch«, und bezeichnet namentlich ihre Klugheil ; T. H. L. II, 1 : (cats) some- 
limes sneeze for all the world like a Christian; J. G. J. I, p. Sil: his the 
dojisj face was as füll of sense as any Christians; Sc. G. M. II, p. f7: he the 
horsei has mair sense than many a Christian; D. 0. S. p. S57 : (the ponyj 
knows what you say to him as well as a Christian does; D. C. H. p. 59: Boner 
gave occaaion to more good-natured recognitions . . than half a dozen Chris- 
tians could have done. In Sh. T. G. III, I : "She has more qualities than a 
«ater-spaniel, which is much in a bare Christian" wird das Verhältnis komisch 
amtzekehrt. 

3) ihe man in the moon' scheint das Bild für den zu sein, der gar nicht 
weifs, was um ihn, in der Welt, vorgeht, oder von dem man par nichts weifs. 
G. G. M. V, 4 : whose daughter she is. I know no more than the man in the 
moon St. T. S. II, p. 4 84: Now , could the man in the moon be told . that a 
man in the earth had wrote a chapter &c. : B. A. P. I, p. 5S : she took no 
morn notice of his son than if he had been m the moon; R. I.. I, p. 230: 
What do you. what can you know of this man and his respectability? no more 
than of the man in the moon; D. O S. p. 84: he persuaded her to be his 
travelling companion, whereto, he knows no more than the man in the moon. 
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der Adler; der Habicht; die Taube; die Schwalbt; ; die wilde Ente; % 
der Siran Ts; der Hase; der Jagdhund; die Post; das Poslpferd; die 
Eisenhahn; das Augeublinzon ; der talcrncnanzündcr; der Hund mit 
dem Kessel am Schwans ') . Natürlich sind diese Vcrgleichungen 
nicht alle gleich populär; die meisten aber kommen recht oft vor. 
Manche Begriffe sind weniger zahlreich als eigentümlich illuslrirt. 
Für »Trunkenheit« findet sich Sh. T. S. Ind. sc. 1 ; how like n 
Swine he lies; cf. Sh. A. W. IV, 3: jrtW/jr-drunk und Sh. M. I, 7 : 
when in swinish sleep their drenched uatures lie; Sh. H. I, 4 : 
wilh swinish phrase soil our addition; jetzt oft as drunk as a pig\ 
und ( as drunk as Duvid's sow (Sl. I).); T. H. L. 1, 3 : 'as drunk as 
two bears' und ' yc drunken bears* ; am häufigsten 'as drunk as n 
fish 1 (C. W. W. IV, 4; vgl. 'to drink like a fish' G. B. T. Ii, 4 ; 
B. M. D. p. 207; J. G. J. I, p. 300); 'drunk as a lord\ C. J. W. I, 1 
(vgl. Sh. 6 Hb I, 4: still revelling, like lords, tili all be gone; 
Wush. Irving. Sketch B. p. 175, T: feudal hospitalities and lortUy 
wassailings) , dass. B. G. W. p. 167; as drunk as a piper, T. II. L. 
II, I ; he will drink like a Dane, G. W. W. III, 1 (vielleicht mit 
Erinnerung an Hamlets Tadel der Sitte 1, 4}; A. V. G. I, p. 75: 
you were as drunk as a besom, erinnert an B. G. K. p. 173: be 
went home to bis wife in a State of mops and brnnms (worüber 
Household Words No. 183 Weiteres geben); as drunk as a uheel- 
txirrow, hier nicht zu belegen. Aufserdem sind Bilder für das 
Trinken der Sand (Sc. Q. D. II, p. 95: a thirst as eternal as a 
snndbank in Arabia) ; der Schwamm Sh. M. V. I, 2: I will do any- 
thing, ere I will be married to a spunge) ; die Drangtonne (S. B. P. 
I, p. 75 : he emptied them as if he had been a wuste-butt lurned 
into a churchwarden) . — Für den Stolz findet sich sehr häufig 
'as proud as a peueovk" {Sh. T. C. III, 3: he stalks up and down 
like a peacork ; Sh. 6 IIa III, 3: Lei frantic Talbot triumph for 
a while, And like a pearock sweep along his tail, Wc 'II pull Iiis 
plumes &c. ; A. II. p. 132: young women who are as proud as 
peaeocks) . Variationen J. G. .1. I, p. 43 : he 's as proud as a peacock 
with a Sunduy tail (zu dem Gedanken vgl. Sh. T. C. I, 1 : she 
would be as fair on Friday, as Holen is on Sundag : Sonntags putzl 



•) D. Sk. p. 370 : tho evanishment of the hero . . . could «»nly bo equalled 
by (hat of a furtive dog with n considerable kettle at his tail; vgl. Hhoda 
Rroughton, "Sancy", II. p. Hi (T.) : A. is as sulky and sbamefaeed ns a dog with 
a lin kettle tied to his tail. Es ist bei den engl. Buben «ine beliebte Thierquüle- 
rel, Hunden, Katzen u. dgl. Dingo, die sie durch Lärm erschrecken, z. B. auch 
Keuorwcrkskörpor , die sie dann anzünden, an den Schwanz zu binden. 
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man sich und J. M. C. II, p. 77 : proud as a jteaatrk with tiro 
ttiils. < Eigentümlicher Weise wird N. a. Q. July 3, 1869 p. 30 
'as proud as a dog iviih two hüls 1 erwähnt; auch ib. June 5, 18611 
p. 529 4 as proud as a dt>g with side-pockets ' und ' Ihe pride of a 
cobbfer's dog', ersteres als in WesUnoreland , letzteres als im Nor- 
den Englands heimisch.) Danehen dann höhnisch der Hahn auf 
dem Misthaufen und der Truthahn (Sc. M. L, III, p. 4 42: uplifted 
as a midden codi upon pattens; T. B. T. p. 329: they swelled 
iulo madams draw ing-room likc so many turkey-cocks) . — Gleich 
häufig 'as proud as Ludfer' (B. D. S. l } p. 232; ib. II, p. 400; 
B. R. G. I, p. 89; ib. p. 254, vgl. Sh. 8 11. III, 2: And when 
he falls, he falls like Ludfer, wozu Delius citirt the Mirrour for 
Magistrates (1587): my pride, for which oflenee feil Lucifer from 
the skies); "Ihe devir erscheint so nie. Daneben G. C. M. II, 4 : 
haughtier and prouder than Solan himself. Dann Th. V. F. III, 
p. 118: as proud as « lord (vgl. B. R. G. 1, p. 132: prodd-Uke as 
if he 'd been a prince of the royal famih ; ib. p. 252: she gives 
herseif the airs of a Russian Empress) ; J. M. C. I, p. 492: proud 
as a wermaid : D. C. III, 244: as protul as Pttnch ; ausserdem hört 
man 'as proud as a farthing-candle ' ; 'as proud as sürpence. 1 

2. Die typischen Bilder der englischen Sprache stimmen na- 
türlich mit denen anderer Sprachen vielfach Uberein : der Löwe 
steht für Stärke und Tapferkeil, sein Gebrüll für eine furchtbare 
Stimme: der Tiger für rasende Wuth und Blutdurst: der Wolf für 
den Hunger; das Pferd für eine starke Konstitution; die Kirchen- 
maus für Armut: der Blitz und der Gedanke für Schnelligkeit, 
u. s. w . Dass aber das Frettchen für stechenden und scharfen Blick, 
das Wiesel für Vorsicht und Wachsamkeit, die Kuh für Ungeschick, 
ihr Wiederkäuen für stilles Nachdenken, die Katze, aufser der 
Falschheit, für geschicktes, stilles Bewegen, für Schwäche, andrer- 
seits für Melancholie, das Meer für Reichthum und unbändige Ge- 
walt, das Wasser für Falschheil und Unbeständigkeit, der Slahl für 
Treue, der Esel für Hartnäckigkeil, das Schwein für Eigensinn und 
Trunkenheit (nicht für Schmutz , der Hase für Verrücktheit, Toll- 
heit als Bilder dienen, ist uns mehr oder weniger fremd. Der 
»Esel« entbehrt des moralischen Beisalzes, den das Schimpfwort bei 
uns hat, er bezeichnet nur Dummheit wodurch Hamlet s 4 What an 
ass am 1 ! ' — II, 2 — uns erträglicher erscheint) ; das Schaf be- 
zeichnet nicht Dummheit, sondern Geduld, ertragende Sanftmuth 
und Schüchternheit. Dass Wachs für Verschwiegenheit, die Gurke 
und das Erz für verschiedne Arten der Unverschämtheit, das Pferd 
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für Uebelkeit und Neigung zum Ucbcrgcben stehen können, erscheint 
auf den ersten Klick gewiss dem Deutschen befremdend. 

3. Dass Begriffe durch den blofscn Zusatz einer Vergleichung 
eine ganz andere Färbung erhalten, ja dass die betreffenden Wörter 
dadurch ganz verschiedenen Grundbegriffen zugetheilt werden, l«tsst 
sich an wenigen Beispielen zeigen. Man vergleiche 4 as quiet- as a 
lanUt' (Sh. J. IV, I; Th. V. F. II, p. 97; B. A. P. II, p. 13); 
as quiet as a maust (Th. A. P. II, 264); (he lies) as quiel as a 
partridge (between two turnip ridges, C. U. F. p. 252J : as quiet as 
an old cnw (G. U. F. p. 187) ; fthe Held lay) as . . . quiet as the 
surface of a Summer lake (Sc. O. M. III, p. 79) ; vgl. (a face thal 
could sleep) calm as a mounlain poot (S. Sh. R. I, p. 65) ; as calm 
as a quaker (Th. V. F. I, p. 60); as calm as fatc (Th. L. W. 
p. 234) ; noiseless, in a nunlike calm . . . (ib. p. 264) ; cuJm. tran- 
quil as u stone (I. G. J. I, p. 218) ; so calm, ... so .v/o/we-like (ib. 
p. 245). Es Itfssl sich leicht erkennen, dass dem 'quiet* und 
' calm ' durch die zugefügten Vergleichungen ganz verschiedene Be- 
deutungen gegeben werden. Man kann wol sagen 4 muscles as hard 
as iron, as nails' ; 'iron sinews' (R. D. A. p. 268; A. V. G. II, 
p. 17); 'hands as hard as hörn' (Sc. M. L. 1, p. 168); 'slabs as 
hard as the nether millstone' (S. B. P. II, p. 8); aber * hands hard as 
the nether millstone\ 'muscles as hard as horn\ 4 slabs ashard as nails ' 
würde man nicht passend sagen. Bei den Farben werden durch Ver- 
gleichungen die Schattierungen bezeichnet, red as blond (Sh. 6 Hb. II, 1 ; 
Th. V. F. II, p. 67) bedeutet einfach die tiefe Farbe; as red as a 
rose wird vornehmlich von der Röthc der Gesundheit oder der zar- 
ten Erregung auf den Wangen gesagt, rotes in . . . cheeks, Sh. T. 
G. IV, 4; cheek-ro*e$ Sh. M. M. I, 5, vgl. Sh. M. N. 1, I, u. 4 like 
red rose on hriar\ ib. III, I; 'rosier than briar roses' A. V. G. II, 
p. 45; the velvet cheeks doepen to the hue of a ttog-rose's heart, 
C. U. F. p. 119; the red of a bramble rose in my cheek, Sc. M. 1, 
p. 113; blushing like a cabbage rose B. H. D. I, p. 243, p. 65; 
blushing rosy red F. J. M. p. 173; Sc. M. II, p. 6 auch cJierry 
cheeks (doch häufiger cherrif lips, wie R. L II, p. 153; daneben 
rasy lipped Sh. O. IV, 2 u. F. J. M. p. 198; lips like double rose- 
buds Sc. M. III, p.60) . Von der Verschämtheit ■ blushing like a (jirl ' F. J. 
M. p. 58; S. Sh. R. H, p. 310 ; R. L. II, p. 131 ; dasselbe tief und in 
hohem Grade ist <red\s a peony' Th. N. 1, p. 16 ; F. G. p. 289; von 
Scham und Freude ' blushing scarlet betwixt joy and sharne' Sc.M. III, 
p. 61 ; St.T.S.I, p. 115; von Verlegenheit scarlet St. S.J. I,p. 26 (dane- 
ben <as fire ' R. L. I, p. 92 u. 94, u. 4 as a burning cool' ib. I. p. 238, 
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und scherzhaft beetroot red Th. L. W. p. 154) ; as scarlet am häufig- 
sten von Aerger und Wuth, wie Th. V. F. I, p. 373; R. L. 1, 
p. 102; J. G. J. II, p. 204; scherzhaft dafür • as a turkey cock :' Th. 
L. W. p. 246; F. G. p. 111; vgl. *a cheek growing as red as the 
wattles of any cock\ C. ü. F. p. 125. Von hoher Erregung auch 4 //Ar 
er i im *on ' Sc. O. M. I, p. 30; Sc. M. L. III, p. 153. — 'as red ascanots \\\eul 
speziell zur Bezeichnung rothen Haares. Sher. p. 12: Gauge the 
exciseman has laken to his carrots; F. J. H. p. 58: a carroty- 
haired cat; C. ü. F. p. 24: oh those earroty locks! — Bemerkens- 
werth ist auch, dass sich ' black as death' (J. M. C. I, p. 30) neben 
• pale as death ' ^W. C. M. I, p. 128) und 'white as death ' (B. D. S. 
II, p. 278) ; 'blacker than thunder' (B. A. F. I, p. 246) neben 'to look 
like uhite thunder' (ib. I, 274) und manches Aehnliche findet. 

4. Schließlich wird eine vergleichende Zusammenstellung über 
seltsame Dinge Licht zu verbreiten suchen, wie C. U. F. p. 234: 
some dance hoppily like parched peas (vgl. S. Sh. R. II, p. 66: he 
hopped about like a parched pea on a shovel, und Sc. M. L. III, 
p. 83 : Mrs. G. lidgelted about her shop like a pea (to use a vulgär 
simile) upon one of her own tobacco-pipes ; oder B. P. p. 393 : I 
made them as nimble as cows in a cage ; oder ' as jeulous as a 
hairdresser' (wozu N. a. Q. Sept. 25, 1869 p. 267 »aussi jaloux 
. . . que deux cotifleurs« aus » La Bataille des Batailles, « par C. 
Langlois, Paris 1721 anfuhrt) ; G. M. I, p. 144: if he talked tili a 
blue mtxni &c. ; — Sh. 4 IIa, II, 1 : we steal as in a castle, cock- 
sure — worüber auch Sares nichts zu sagen weiss als : 4 the origin 
of this phrase is not very clear' ; oder ' as rmul as a hattet- ' [T. Br. 
p. 208, . . . as two hatten G. U. F. p. 81), welche leUteren sehr ül>- 
lich sind. Auf die bei den populärsten Vergleichungen sehr häufige 
Alliteration genügt es mit einem Worte aufmerksam zu machen. 

III. Besonders eigenthümlich ist den englischen Vergleichungen, 
was man die Vertauschung der Bedeutungen nennen kann, 
wodurch das gemeinschaftliche Prädikat dem Gegenstände selbst in 
einer anderen Bedeutung zukommt, als dem Bilde. 1) Am gewöhn- 
lichsten ist es, dass es für den Gegenstand selbst in der übertrag- 
nen, für das Bild in der eigentlichen Bedeutung gilt. Wir sprechen 
auch von »einem Herzen so hart wie Kiesel oder Felsen«; doch ge- 
hört dann solcher Ausdruck mehr der poetischen oder erhabnen 
Sprache an; oder er ist scherzhaft, »grob wie Bohnenstroh«, »lang 
wie der Tag vor Johannio. Im Knglischen dient die Vertauschung 
zwar auch oft dem komischen Effekt, ist aber so gewöhnlich , dass 
ein Ausdruck wie 'I am as young as a younyer man' (F. J. M. 
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p. 58) und 'he was not quitt» so youny as ho usod to he' (T. D. T. 
II, p. 1 58) , worin das erste youny die übertragne Bedeutung »rüstui. 
kraftig« hat, ganz regelmässig ist. (Kino Anzahl Beispiele s. S. L. 
unter youny). — B. P. p. 412 4 he 's an old olleuder, whose conseience 
is as hard as a bricklmV liegt uns wegen des geläutigen »verhär- 
teten Gewissens« noch nahe; desto mehr fällt auf I). N. T. II, p. 7 : 
she could look at you as hard (unverwandt) ns nails , am! |>etrify 
you almost. (Vgl. ti. N. S. p. 432: Thornton 's as dour as a door- 
natl. [Jamieson: dour, hard, inflexible.] — A. I, p. 4SI: as hard 
as tuuls, and as touyh as pin-wire. — A. V. G. II, p. 47: my 
gum, Billy, you Ve as hard as naiis [von den Muskeln |). — Krlräglieh 
ist uns F. T. J. III, p. 25: he atlempted to suily Ute ///;/-» hite 
churacter of Sophia; ib. IV, p. 44 2: the sweetest dir is not purer, 
the limpid streum not clearer than her honour: vgl. Sh. 6 Hb III, I : 
the purest spring is not so freefrom mud, as I am elear front troason : — 
S. Sh. H. II, p. 164 : Iiis h rote wasas bluck düster, unheilverkündend) 
as a thundercloud ; vgl. Th. A. P. II, p. 53 : Iiis Royal llighness lookcd 
as block as thunder; allenfalls R. C. J. p. 493 : the nets eame in as blaek 
as ink; — aber unerträglich wäre uns Sh. T. 6. III, 4 : (newsi as 
black as ink. — 'As fast as the church 1 ist uns in Erinnerung an 
den Bibelspruch 'thou art Peter, and upon this rock 1 will buihl 
my church . and the gates of hell shali not prevail against il' (B. 
Matth. XVI, 48), wol fasslich; aber höchst verwunderlich 'they are 
as fast as a church*: sie sind so fest im Schlaf (T. H. L. 1, 3); 
vgl. D. M. Ch. II, p. 78: he feil out of one nod into another, until 
at last he ceased to nod al all, and was as fast as the church it- 
self. So sagt man auch 'as fast as a top', weil 4 the top sleeps' 
die Bezeichnung für das Stillstehen des Kreisels in der schnellsten 
Bewegung ist. Macmill. May. Nov. 4864 p. 8: he was as fast off 
as a top. — G. N. S. p. 487: Do you go to bed and sleep like 
a top. — L. S. C. p. 230 : he slept like a top. — G. U. F. p. 7 : 
and therc I II sleep as sound as a top. — Fremd ist uns auch das 
tausendfach vorkommende Bild scharfer Instrumente für Verstandes- 
schärfe. B. M. N. III, p. 42 : he was as sharp as a needle ; B. R. 
G. II, p. 42: she 's a very old woman, and as sharp as a needle; 
Th. V. F. III, p. 230 : epigratns as sharp as razors. Vom schar- 
fen Blick E. M. II, p. 268: opening his eyes narrowly with a 
Ani/V'-edged look at Dorothea; vom Aeufseren J. G. J. I, p. 55: 
you inight threaä a needle with his head: il looks so sharp. Gleiches 
gilt von allen folgenden. Sh. 4 Ha I, 3 : my condition, which 
has been smooth as oti, soft as young down. D. Ü. S. p. 252: 
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the low n 's as flat (schal , uninteressant) as Ute surface of a Ütttch 
oven. — M. f. P. II, p. 1 73 : inorally flat as a biffin. — Sc. M. L. 
II, p. 233 : she 's a Scotchwomau, and as flat (grade heraus) as the 
fens of Holland. — M. f. P. I, p. 122: ray affair is as piain as a 
millboard ; J. G. J. II, p. 252: My meaning is . . . piain as a 
halter : D. P. C. II, p. 197: as piain as Salisbury (d. h. die be- 
kannte Ebene bei S.) ; Sh. C. E. II, 2 : a rule as piain as the 
plnin bald pate of'father Time hiroself; C. U. F. p. 268 : I wrote 
il as piain as a pikestaff — und viele andere Vergleiche mit piain. — 
Zu dem im S. L. angeführten 'she cut me as deud us u stone' vgl. 
D. M. Ch. II, p. 299 : he acknowledged her departure with so cold 
a curtsey that it was hardly visible, and cut Tom deatl. — R. L. L. 
p. 104 : a terrible girl, come there lo burn and destroy David, re- 
maining cool (unbefangen) as a cucumber ; Th. L. \V. p. 270: Lord 
G. was a brave man, and as cool (ruhig) as a cnatmber under 
fire; M f. P. I, p. 154: in the midst of them all, as cool as a cu- 
ciimber, Mr. P. bustled forward. — Zu ' dose as uiw' (verschwie- 
ueu) im S. L. vgl. C. F. L. III, 2: but you mun be as dose as 
wax; S. Sb. R. II, p. 318: Dacre was as dose as wujc — zu k as 
croiS as two sticks' (ib.) D. M. Ch. II, p. 53: We got out of l>ed 
backards, I think, for we 're as cross (verdriefslich) as two sticks 

— zu l riyht as a trivet' (S. L. unter trivet) Ü. M. Gh. II, p. 44: 
He s all right (ihm ist wohl) now — righl as a trivet; Sc. M. L. 
I, p. 24: "The country may be said to have a sad heart" — 

- Htght (richtig bemerkt) as my glove. — K. W. S. p. 43: you are 
honest too — straight (ehrlich) as a shingle. — E. H. F. I, p. 218: 
Pivart was "as thick (eng befreundet) as mud" with Wakem. — 
Sc. A. ch. 27: her voice was as sweet as syrup ; cf. R. C. J. 
p. 173 : the dog's voice . . . sweet . . . as honey. — Y. C. 1, p. 70: 
She rode as rusty (verdrießlich) as a nail, when 1 said I wished 
she could sing. — M. f. P. I, p. 229: we all gel on together 
suimmingly (glatt, nach Wunsch), like beans in a pot. — ib. II, 
p. 306: this afler-dinner speech . . . ought to be short and sweet 
like a buvned alnumd {short für letztres »bröcklig, knusprig«). — 
Y. N. F. II, p. 32 : He II be down on rae (herfallen) like a thou- 
sand bi icks. — D. Sk. p. 27 : I was as seedy (schabig) as a cheap 
cowcumber. — J. G. J. I, p. 38 : (it s a bad world) base and brassy 
(gefühllos) as a bad Shilling. — In ib. I, p. 57: 'that litUe head 
of his is as fuU of wasps (Schrullen, Kniffe) as July' geht die Ver- 
tauschung das Substantiv an; in folgenden das Verbum : to do one 
brown (braten — betrügen, s. S. L.). — W. C. M. I, p. 166: you 
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draw (ausholen) me like a Inniger: I). C. III, p. 82: you re so in- 
sinuating Ihat you tlruw me like a corkscrew. 

2) Seltner ist die Vertausehung der eigentlichen Bedeutung für 
die Sache mit der übertragnen für das Bild. F. T. J. III, p. 167 : 
Iwenty witnesses swore that the person was as mad as a March 
hure; and twenty others, that he was ... in Iiis senses. — St. T. 
S. II, p. 9: 't (a nose) is as soft as a flute (vgl. J. G. J. I, p. 87 : 
Iiis words were soft, as thougli breathed by a flute). — Sh. M. N. 
III, 2: fog as block as Arheron. — J. G. J. I, p. 43: a blaek foot- 
man, block as yuilt. — J. M. C. II, p. 81 : hair and whiskers block 
as tleath. — ib. p. 30: her eyes were block as death. — Th. 

W. p. 234 : her Ladyship's man stood as colm as fote. 

3) An andren Stellen sind beide Bedeutungen sinnlich , o<b»r 
beide übertragen, doch aber von einander verschieden. Sh. L. L. IV, 3 : 
o paradox, block as the bodye of hell. — Sh. II. III, 4 : o bosom 
block as death! — ib. III, .3: that Ins soul may be damned, and 
block as hell. — St. T. S. III, p. 495: a story . . . as falte as 
hell. — Sher. p. 27 : (she is) as healthy as Ihe German Spa. — 
C. W. W. III, 4 : why, brolher, you may be as shnrt (kurz ange- 
bunden) as a Shreivsbury cake. — \V. C. M. I, p. 143: his face 
was as sharp as a hatchet. — C. U. F. p. 324 : (a crape veil) block 
and thick as a December niyht. — Th. A. P. II, p. 94: two chal- 
lenges, and dearest Mac as hat as pepper. — St. T. S. III, p. 6ä : 
my remarks through France, which were as füll of wit as an egg 
is füll of meat (s. S. L. unter eyy) . — B. A. P. I, p. 302: Unless 
he has as many live» as Plutarch, he can't escape. — J. R. B. I, 
4 : come here wilh a character as sound as a new saucepan , and 
in no time it 's as füll of holet as a cullendei' (letzres gehört zu \ ) . 
— F. L. D. IV, p. 498: I'm yettiny on like a house a-fire in point 
of heallh — eine beliebt gewordne Strafsenphrase, von der unaufhalt- 
sam fortschreitenden Gewalt des Feuers hergenommen, die ib. I, 
p. 158, dann auch D. L. D. IV, p. 282 (he is making out his casc 
like a house a-fire) und A. V. G. II, p. 92 (when once it does go, 
it goes I>eautiful, like a house a-fire) wiederkehrt. 

4) Eine Anzahl solcher Vertauschungen beruht endlich auf einem 
Missversüindnis des Wortes oder Sinnes, auf einem absichtlichen 
Wortspiel oder einer logischen Verwirrung. In I). G. III, p. 97 : 
4 the old scholar . . . is as blind as a brickbat' ist 'as blind as a 
bat' (wie in R. L. I, p. 4 65) mit 'as hord as a brickbat' (wie in 
B. P. p. 412) zusammengeworfen. In L. H. L. I, p. 218: 4 you 're 
as safe as a churchmouse ' kreuzen sich das oben erwähnte 4 as fast 
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(safe) as the church' und 'as poor as a churchmouse' (z. B. Th. 
V. F. I, p. 323); in Sw. G. p. 24: l deaf as the nether mülstune 
lo one's entrealies* das biblische 'as hard as a piece of the nether 
millstone' (B. Job, XLI, 24) mit 'stone-deaf (wie J. M. C. I, p. 3); 
in B. A. F. II, p. 9* : 'My poor little Magpie always cries if she 
hears of anything of this kind; and Lofthouse is as big as a buby' 
die Vorstellung eines tüchtigen dicken Jungen (big baby) mit 'as 
helpless, as innocent as a baby' (W. C. W. II, p. 71 ; W. C. M. 
I, p. 123). Das auffallendste Beispiel einer Verwechslung blofs 
nach dem Klange ist wol Sh. M. A. II, 1: the count is neither 
sad, nor sick, nor merry, nor well; but civil, count, civil as an 
orange ; blofs wegen der Ähnlichkeit mit dem Namen 'Seville orange*. 
Üass die Vergleichung weiter verbreitet sein musste, zeigt die von 
Delius beigebrachte Stelle aus einem AosAe'schen Pamphlet von 
1592: for the order of my life, it is as civil as an orange. — Eine 
Verwechslung oder ein absichtliches Spiel muss auch liegen in Sh. 
R. III, 1 : thy head hath been beaten as addle as au egg , wo 
doch wenigstens 'as an addle egg' stehen müsste ; gewiss in Sh. 
W. T. IV, 3 : he hath points (Nesteln — knifflige Punkte) more 
than all the lawyers in Bohetnia can learnedly handle. Ein Wort- 
spiel ist beabsichtigt in St. T. S. III, p. 22 : I never draw (zeichne) 
more, or rather may 1 draw like a draught-horse. Ein bekannter 
*buU" ist das bei R. R. II, p. 198 aufgenommene: «*We cannot 
be in two places at once, like a bird." — Eine Verwechslung muss 
auch bei dem von Sha/iespere (Sh. M. A. III, 2) bis auf die Gegen- 
wart (G. Sk. p. 26) Üblichen 'to be as sound as a belV vorliegen. 
Bei einigem Nachdenken wird wol jeder Engländer sagen, die Ver- 
gleichung komme daher, dass 'a cracked bell does not sound'; 
aber eben in diesem vorschwebenden ( to sound 1 scheint der Ge- 
danke an ein imaginiires Adjektiv ' sound \ »klingend«, zu liegen. 
Gradezu ausgesprochen ist dies in Sh. M. M. I, 2, wo auf 'I am 
sound' erwiedert wird: " Nay, as one would say, healthy; but so 
sound as things that are hollow : thy bones are hollow ; impiety has 
made a feast of thee" — mit Anspielung auf eine schlimme Krank- 
heit; dann findet sich sound öfter grade von Stimme und Ton ge- 
sagt, wie in dem schon oben citierten R. C. J. p. 173: the dog's 
voice was not powerful, but sweet and sound as honey dropping 
from the comb, und Sh. T. N. I, 4: Diana's Up Is not more smooth 
and rubious: thy small pipe Is as the maiden's organ , shrill and 
sound; und in Sh. M. A. III, 2 selbst -he hath a heart as sound 
as a bell, and his tongue is the clapper; for what his heart thinks, 

9 
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his tongue speaks" hört man doch auch nur das Klingen der 
Glocke, wie auch in der von Steevens beigebrachten Parallele "As 
the fool thinketh, So the bell clinkelh." — Endlich szehört hierher 
die alte Formel 'as meri'y as the day is long' (in dieser Forin Sh. 
J. IV, 1 u. Sh. M. A. II, 1 ; L. C. A. II, 1 ; mit happy W. C. 
W. II, p. 458; Th. A. P. II, p. 170; B. D. S. II. p. 148; D. Bf. 
Gh. II, p. 433; F. J. M. p. 360; mit happier than B. A. F. I, 
p. 19; mit gay T. W. p. 105; mit 4 the week' für ' the day' D. C. 
III, p. 79; mit 'the Stimmer day' B. D. S. I, p. 93) , in der die 
Länge der Zeit mit der Stärke der Empfindung unlogisch in Ver- 
gleich gestellt wird. 

IV. Ungemein häufig sind die gradbezeichnenden For- 
meln, die sieh im Ganzen auf wenig«' Grundformen zurückführen 
lassen : 

1) Formeln, die auf die Form »so — wie möglich« zu- 
rückzuführen sind. D. C. III, p. 362: we were as happy as 
possible. Für possible tritt ohne Subjekt) a) ran be' ein C. IL 1). 
1, 1 : r otlier bottle would have been too powerful for nie — as sure 
as van be. it would. — ib. IV, 1 : as sure as can be. Ibis is all his 
doing. — ib. II, 1 : you musl strive as mach as can be against it. 

— I). C. II, p. 379: we went in, as happy and loving as ctntld be, 

— D. C. H. p. 73 : twenty points where I 'm as wrong as ea» be. 

— Ü. O. S. p. 12: you Ye as rieh as ran be. — B. D. A. p. 300 
we were as miserable as rould be. — Th. N. II, p. 128: Rosey is 
as goo<l a little creature as ran be. — I). Sk. p. 255 : which made 
il all as pleasant and lively us rould be. — h) ran be mit dem 
Subjekt des Hauptsatzes. D. G. 1, p. 76 : my mother was as far 
oIT as she could be : mit ergänzlein Verb l). Ö. S. p. 133: gel litis 
shutter elosed as quiek «5 you ran : verstärkt ib. p. 81 : having 
cried as much as I possibly rould: mit er er I). O. S. p. 127: to 
sleep as long us ever you can. — r mit eignem Subjekt oder neuein 
Verb F. L. IL 1, p. 284 : perfectly good-tent|>ered . . . as people can 
be. — I). C. II, p. 378: a bedslead whith looke<l as like a book- 
case as a bedstead rould. — ib. p. 36 : he 's as like her, as he can 
look at me out of his two eyes. — Sh. L. L. IV, 3 : as true we are 
as flesh and bbnd can he. — Sh. A. Y. III, 2: though he go as 
softly as foot ran fall. — G. J. W. II, 1 : (a horse) as little be- 
holden to the ground as any horse (hat ever wenl ov«r the turf unon 
four legs. — St. T. S. II, p. 1 1 : he rode on as slowly as MM fool of 
the muh« rould follow anolher. — G. II. F. p. 322: as good a 
gentleman as erer trod shoeleuther. — Die vergleichenden Sätze in 
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den letzten Beispielen sind nur Umschreibungen fdr die einfachen 
Begriffe 'to live' u. dgl., und die von allen Schriftstellern dazu er- 
fundenen Variationen sind unendlich (vgl. 2. e.). — rf) can be mit 
dein vorhergehenden Adjektiv als Subjekt. D. G. 11, p. 252: 
Mr. B. was 'as fad as bad could be.' — ib. III, p. 4*8: \ve are 
as ic?//-to-do as well could l>e. — ib. p. 171 : he never said a 
wured to nie as warn't as dootiful as dootiful could be. — F. L. Ü. 
III, p. 129 (a view) quiet as quid can be. — W. C. M. I, p. 94: 
they came back as yrave as yrave could be — und so an vielen 
Stellen, e) provinziell ist die Auslassung des 'conto' in der Form 
unter it), wie T. 0. F. II, p. 245 he s as cross as cress. — E. 
M. II, p. 217: you made a fine fuss with him when he came. You 
were as proud as proud. Natürlich ist die Auslassung des zweiten 
Gliedes, wie Sher. p. 10: you look as hearty .... In Yorkshire 
Üblich ist die Form D. C. II, p. 216: the crisp slices came off the 
gridiron hol und hat. in der die Vergleichsform nicht mehr hervor- 
tritt. (Die Form * as well as can be ej-pected' ist beiläufig seit 
langer Zeit stehend fUr das Befinden von Wöchnerinnen; so St. T. 
S. II, p. 54 u. 59; Sc. G. M. I, p. 24; D. Sk. p. 17.) f) für 
1 can be' treten andre Hilfsverba oder andre Wendungen ein. Sh. 
M. N. I, 2: a proper man as one shall see in a summer day (Uber 
den Fortfall des ersten as s. unten}. — Sc. Q. D. I, p. 18: Beat 
him . . . as near to death as a Christian man should belabour an- 
olher. — Sh. T. C. I, 3: mylady . . . (was) as chaste As muy 
l>e in the world. — F. L. D. III, p. 273 : I prefer thal you should 
come as fresh as may lx». — D. O. S. p. 93 : a pony looking as 
obstinate as pony mighl. — W. C. M. II, p. 236: » Piain again?" 
*As piain as need be." — Th. N. 1, p. 158: he II do as little work 
as need be. — Ü. C. II. p. 116: as stout a meal as man need eat. 
— F. L. D. III, p. 121 : the day is as grey and cloudy as you 
pleuse. — B. R. G. I, p. 131 : In he walks . . . as cool as you 
please. (Die beiden letzten Formen sehr häufig). — D. Bl. H. I, 
p. 189: as long as ever you like. — St. T. S. II, p. 60: you 
gentry with grave beards — look as grave as you iviil. — Sh. M. 
W. 1, 1 : It is that fery person for all the 'orld; as just as you 
wdl desire. — Sh. 4 Hb II, 4 : your pulsidge beats as extraordi- 
narily as heart tvould desire. — ib. 1 , 1 : as good (news) as heart 
can wish. — R. D. A. p. 301 : we were as well off as heart could 
wish. — B. M. D. p. 58 : as pretty a girl as you 'd eure to see. — 
D. G. III, p. 14: in the back kitchen 1 raved as became me. 

2) Formeln, die auf die Grundform »so — wie nur 



132 



A. Hoppe, 



[20 



je mal sa zurückzuführen sind, a) im verkürzten Satz. D. C. II. 
p. 37 : the wealher is still as bad as ever. — Th. A. P. I, p. 259 : 
it 's as fine a night as ever. — D. Sk. p. 435 : the chairs are 
ranged . . . as regularly us ever. Mit andrem Ausdruck wie D. C. 
III, p. 277 : he showed his dastardly nalure . . . as much as at 
any Urne of his mean life. — 6) dafür ein Komparativ mit than. 
I). C. H. p. 37: weather uorse than ever. — J. M. C. II, p. 143: 
he looked more than ever like his (iddle. — c) dafür as never. Ü. 

0. S. p. 311: sobbing as never woman sobbed before. — I). Sk. 
p. 465 : where the birds sang as he has never heard then» since. — 
(/) mit ever im vollständigen Satz. Byron. A Pastorale: Bul now 
I so cross and so peevish am grown , So slrangely uneasy as ever 
was knoten . — F. T. J. II, p. 46: I 'II lick theo as well as ever 
wast licked in thy life. — Th. Vi. IV, p. 54 : I kissed her as 
heartily as ever I kissed in my life. — e] für das einfache l). C. 
II, p. 76 'she is as good a girl as ever was' — Sh. T. C. I, 2: 
-Metfor 's a gallant man." "As muy be in the World." — Th. A. P. 
II, p. 129: u as intrepid a litt lo jobber as ever lived" — eine Menge 
Umschreibungen , bei denen der Vergleichungssatz eine dem be- 
sprochnen Subjekt eigentümliche Kigenschafl ausdrückt. Sh. 4 Ha 

1, 2: as true-bred eowards as ever turned back. — Sh. A. Y. II, 
4: as true a lover as ever siyhed upon a midnight pillow. — Sh. 
M. V. III, I : -i\s lying a gossip as ever knapped ginger. — St. T. 
S. I, p. 122: as curious a dissertalion as ever was enyendered in 
the womb of speculation. — Sc. Q. I). I, p. 36: as good horsc- 
men us ever put a plated shoe into a steel slirrup. — Sc. M. I, 
p. 29: as thorough gossips as evev wuyyed a tonyue. — M. M. W. 
I, I : you are as good a preacher as ever wen! into a pulpit. — 
Th. N. I, p. 83: Newcome's table is about as good a one as an\ 
/ ever put my leys ander. — Ü. N. T. II, p. 6 : no better master 
ever tat in piy-skin. — 1). Sk. p. 383 : a prayer . . . as fervent . . . 
as mortui ever breathed. — In Variationen dafür sind die Sehrifl- 
steller unerschöpflich (s. 1. c.). Besonders bttufig Umschreibungen 
mit to hear. lo see f to know oder einem Krsatz dafür. F. T. J. II, 
p. 136: as line a man as ever he saw. — Th. N. I, p. 205: as 
fine a ln>y as ever I saw. (Dal>ei braucht das Volk seil aller Zeit 
stehend das Priisens : Sh. 4 IIa II. 4: he doth il like one of 
these harlotry players us ever I see. — B. R. G. I, p. 132: as 
black as any thunderstorm / ever see. — U. Sk. p. 31 : a lady as 
white as ever I see any one in my days.) — F. J. M. p. 61: she 
was as pretty a lass as ever 1 sei eyes on. — R. C. J. p. 142: 
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as big a lee as wer I heard. — Sc. M. L. II, p. 56: a minister, 
as gudc a man . . . as ever ye heard claver in a pulpit. — Häufig 
der Zusatz wie in C. J. W. III, I : as prelty boys as you 'II wish 
to clap your eyes upon of a summer's duy (so C. D. D. III, 1 ; W. 

C. M. I, p. 23; Th. N. I, p. 204; Sh. M. N. I, 2). — D. C. 
I, p. 132: such a flutter as I had neuer known before — und viele 
gleichbedeutende Phrasen wie D. M. Ch. 1, p. 103: one of thc 
most beautiful girls thc sitn ever shone upon. — f) Eigentümlich 
ist die Auslassung des as im ersten Gliede. Sh. M. W. 1, 4 : an 
honest . . . fellow as ever servant shall come in house withal; ib. 
an honest maid as ever broke bread. — ib. III, 1 : a cowardly 
knave as you would desire to be acquainted withal. — Sh. M. A. 
III, 5: an honest soul ... «5 ever broke bread. — Sh. Co. II, 
I : a brace of unmeriting . . . magislrales as any in Romc. — 
M. M. W. I, 1 : he is « sweet-tempered gentleman — as ever 
lived. — C. J. W. II, 2: a very sensible, modest, agreeable, 
young lady as ever 1 saw. Dies scheint der gegenwärtigen Sprache 
nicht so geläufig zu sein. — g) Der in der Formel as — as wer 
liegende Sinn wird oft durch die Form ' if ever' ausgedrückt. Sh. 

A. Y. II, 5 : ff ever I thank any man, 1 II thank you. — D. C. 
H. p. 86: if ever liltle foot were made for dancing, hers was. — 

D. C. I, p. 282: if anything was certain under the sun, it was 
certain &c. — ib. III, p. <86: I was in earnest, if wer woman 
was. — D. C. C. p. 78: he knew how to keep Christmas well, 
if any man ulive possessed the knowledge. — h) der Sinn von ' as 
ever lived' u. dgl. wird kurz durch substantivische Ausdrücke ge- 
geben, in denen die Vergleichung versteckt liegt. D. C. C. p. 26: 
we Ye to have the merriest time in all the world. — D. O. S. 
p. 298: he put the queslion not the clearest in the world. — C. J. 
W. III, I: the luckiest thoughl in nature. — ib.: every use in 
nature. — D. C. I, p. 122: as ignorant a set as any schoolboys 
in existence. — J. M. C. 11, p. 39: I was the greatest liar nn two 
legs. — D. 0. S. p. 300: one of the greatest scoundrcls unhung. 

— Weiterhin liegen Formeln wie C. B. B. 1 , 1 : witty to a 
miracle. — Sher. p. 35: your fallier is wrath to a degree (s. S. L.). 

— W. C. M. 1, p. 324: high-minded and generous to a fault. — D. 
C. H. p. 60: a charming porlrait framed to admiration. — E. A. 

B. 11, p. 7: calculaled to a nicety. — D. C. C. p. 39: chimneys 
. . . blazing away to their dear hearts' content &c. 

3) Formeln nach der Grundform «so — wie irgend«; be- 
sonders mit Zusatz des Bezirks oder Bereichs des Vorkommens. St. 
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T. S. I, p. 245: I hatc perpetuities as niuch as any man alive. — 
ib. p. 82 : my father had as nice a sense of sbame us any man 
whatever. — D. C. H: p. 86 : D. was as young as any of them. 

— Th. A. P. I, p. 3 t 1 : you 're aboul as fond of a grcat man as 
any fellow / ever knew. — Th. N. I, p. 72: l am as liltlc proud 
as any man in the tvorld. — G. St. C. 11, 1 : thcrc 's not a 
morc bitler cantankerous toad in all Christendom . — Sh. M. W. 1, 4 : 
as lall a man of Iiis hands as any between this und his head. — 
ib. 1, 2: 1 shall as soon quarrel as any man in Enyland. — F. 
T. J. HI. p. 1 I I : as virtuous a lady as ever sei foot on Enylish 
y round. — Th. A. P. II, p. 140: as good a judge of sprats as 
any man in London. — Negativ D. C. I, p. 282 : wherc it was lo 
go he knew wo more than any body eise. — D. C. 11. p. 100: 
there 's nothiny hulf so true aboul tue as she is. 

4) Aufserdem wird die IntensiUil durch eine angenommene 
Nichlwirklichkeil ausgedrückl, wie Sc. G. M. 1, p. 6: yelping as if 
he would have barked his heart out. — W. C. M. I, p. 231: my 
heart leaping as if it ums lo leap out of me. — D. O. S. p. 96: 
he nodded to him as if he would hure nodded Ins head off. — D. 
0. S. p. 267: dashing aside all ohslruclions as thouyh they teere 
runniny for Ihcir lives; was dann verkürzt ganz formelhaft wird. 
D. C. I, p. 72: I silting on my bed, reading as if for life. Ebenso 
F. L I). III, p. 233 : Mazeppa was played in three acte without 
an 11 in it , as if for a umyer. — Populär ist auch der Vergleich 
»wie ich«, »wie du«, »wie ein andrer«. Sh. T. G. II, 4 : I know 
him as myself. — ib. IV, 4: "Doest thou know her?" "Almost 
as well hs I do myself." — Th. A. P. II, p. 285: bolh are as in- 
nocent . . . as you and- I are. — T. B. T. p. 328 : all the quality 
was dressed just as you and I be. — Sl. T. S. I, p. 66: he knew 
as well as you (hat Ihe legislalure assumed a power over surnames. 

— ib. II, p. 43 : he had gone directly to heaven , for he was as 
innoeent as your honour. — F. T. J. 1, p. 6: <ts yood a sort of 
woman , Madam, as you would wish to know . — Sh. M. W. I, 4: 
I know Annes mind as well as anoltier does. — F. T. J. III, 
p. 166: I believe 1 am as yood a man as he. — ib. p. 169: il is 
always a maxiin wilh me, Ihal onc man's money is as yood as 
another's ; wozu der bekannte u bull" zu vergleichen: u One man 's 
as yood as another ; in facl, rather betler." 

V. Da Wörter, wie »sehr, au fserordentl ich« U, dgl. 
lediglich dem Verslande die Aufgabe slellen, sich den hohen Grad 
zu denken, ohne der sinnlichen Vorstellung irgend welchen Anhall 
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zu gelx-n , das Bedürfnis aber, «Jen Grad zu bezeichnen, fortdauernd 
hervortritt, so erklart sich, dass das Volk jene Wörter nur selten 
gebraucht, und dass neben der grofsen Zahl der angeführten Formeln 
dafür mehr abgebiasste Phrasen und anscheinend ganz sinnlose 
Ausdrücke existieren als für andre Vorstellungen. Zunächst dienen 
diesem Zweck die Formeln »wie der Teufel« und »wie toll«. 

a] Der Teufel erscheint in Vergleichungen natürlich 1) als der 
»Vater der Sünde«, wie Sc. M. L. 1, p. 184: liable to as foul back- 
slidings as the offspring of Belial. Dann 2; als Bild der Klugheil, 
die mit dem Guten nicht Hand in Hand gehl; so in den landläufi- 
gen Phrasen 'as deep as the deviV ; 'as crafty as Old A7cA\' F. T. 
J. 1, p. 48: he must have had the insifjht of the Devil &c. — ib. 
III, p. 182: he hath the cunning of the devil himself. — Sc. A. 
ch. IV: all are alike engines invented hy the devil himself (Waffen). 
3) Es wird damit das, namentlich von Ansehen, Fürchterliche, 
Widerwärtige verglichen, Sh. 4 Ha I, 3: he durst as well 
have met the devil alone as Owen Glcndower for an enemy. — 
Sc. Q. D. II, p. 180: yonder boar and his brood look more likc 
devils than men. — Sc. 0. M. I, p. 82: Milnwood has as dose a 
yrisp as the devil himself. — 4) daher dann das Verhasste: Sh. 
5 H. III, 3 : impious war . . . like to the prince offiends. — llomilies, 
against Wilful Hebellion bei Trench, Select Glossary) : Where most 
rebellions and rebels be, there is the express simililude of hell, and 
the rebels thcmselves are the very figures of fiends and devils; and 
their captain, the ungracious pattern of Lucifer and Satan, the 
prince of darkness. — Sh. 4 Ha, IV, 2: such a commodity of 
warm slaves as had as lief hear the devil as a drum. — F. L. D. 
II, p. 196: Englishmen who, when they have becn located here, 
are worse than the devil in his blackest painting. — 5) Uberhaupt 
das Unangenehme: Th. V. F. II, p. 131: you 've got a devil of 
a temper. — G. L. p. 68 : the chestnut's devil is thoroughly roused 
by this Urne. — Sc. 0. M. I, p. 91: (a cutlet) as tough as if the 
devil's dam had halched it. — St. T. S. I, p. 122: here a Devil 
of a rap at the door snapped my father's definition in two. — Dazu 
die Phrase 1 to play the devil, the dickens, Old Xick, Old Gooseberry* 
u. s. w. Zu den Beispielen von Steine abwärts im S. L vgl. F. 
L. D. II, p. 50 : I have let all the prisoners out of Newgate, burnt 
down Lord Mansheld's, and playeil the very devil; ib. p. 163: the 
journey . . . would play the very devil with Kate. — 6) Ferner 
Gewalt und heftige Bewegung. Sh. 0. III, 4: the cannon, 
When it . . . , like the devil , from his very arm , PufTd his own 
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brother. - Sh. 5 II. III, 7: they will . . . fight like devils. — St. S. 
J. I, p. 54: the fcllow . . . sei off clallering like a thousand devils. 

— St. T. S. I, p. 17: scouring and scampmng it away like so 
niany devils. — ib. III, p. 14: 1 am pursued myself like a huudrod 
devils. — L. C. A. I, 1 : 1 am driven to town as if thc devil 
was at my heels. — C. B. S. I, 1 : call'd a coach, Ieaped into 
it, and drove away like tho devil. — W. Scott, the Pirate III, 
p. 183: they arc busy ns the devil in a gale of wind. — F. J. M. 
p. 76 : leaping like so many devils. — R. C. J. p. 283 : von lassie 
doesna come alongside him deevilish quick. — F. L. D. II, p. 86: 
they wert» rushing down cvery lull and mountain's sido, and tear- 
ing like devils across thc path. So verliert sich die eigentliche Be- 
deutung, und 7) wird 'like the devil' (deuced &c.) blofsc Steige- 
rungsformel. Sh. 5 II. V, 7: though he be as goot a gentleman 
as the devil is. — Sh. 4 Hb, II, 1 : he will foin like any devil. — 
G. G. M. IV, 1 : (a letler) in thc genuine incendiary spelling, 
and as cramp as the devil. — D. Sk. p. 440 : I had driven home 
in an easterly wind, and caughl a devil of a face-ache. — Th. V. 
F. II, p. 241 : posting will cost a dooce of a lot of money. — T. 
D. T. II, p. 320 : your father's property got into a dence of a mess. 

— A. V G. II, p. 95: I must read like the doose. Verstärkung: 
D. Bl. H. II, p. 98: a devil-and-all of a scrape it is. — D. O. T. 
p. 159: I needn't takc this devil-and-all of a trouble to explain 
malten. — D. Sk. p. 460: I think she 'd be devilish glad to get 
married out of hand. — Th. V. F. III, p. 63 : Rawdon was glad, 
deuced glad. — Th. L W. p. 218: I dare say you have doocid bad 
dinners at your house. — C. U. F. p. 186: the mare is the devil 
to pull. 

b) 'Like a madman' ist I) zunächst Bezeichnung tobenden, un- 
bändigen Rasens, meist bei to rate. F. T. J. I, p. 190: Tom 
raved like a madman, beat his breast, tore his hair &c. — G. B. T. 
I, 2: he 'II rave like a madman. — C. J. W. V, I : you rave 
like a man in Bedlam. — F. G. p. 156: running, ra vitig. like one 
demented. — Von aufserordontlich auffallender Erschei- 
nung G. G. M. IV, 1 : he looks as if he was brnke loose from 
Bedlam. — 2) Dann von leidenschaftlich aufgeregtem Betragen 
und Aufsersichsein, meist von der Aeufserung von Zorn und 
wüthenden Geberden. F. T. J. III, p. 142: Jones aftcr hav- 
ing played the part of a madman for many minutes, camc . . . to 
himself again. — Th. A. P. II, p. 267 : demeaning himself like a 
madman. — J. M. C. I, p. 183: u Keep off, or I 'II murder you," 
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raarcd the man, and Jack startod, as from a maniac. — ib. p. 184: 
and the man dashed his fist against his skull, like one frantic. — 
Th. V. F. III, p. 259 : he was Uk$ a nuuiman last night (vor Wuth . 
- Th. A. P. II, p. 327: he swore like a frantic child. Von 
Schmerz und Weinen Sh. T. G. II, 3 : O that she could speak 
now, like a wood woman. — B. P. p. XIX: weeping and mutter- 
ing over it like a madman. — F. L. D. III, p. 446: the children 
all crying . . . like mtul creatures. — Vom Leidenschaftlichen über- 
haupt F. G. p. 240 : be 's been drinking like mad. — J. G. J. II, 
p. 61 : dancing in his shirt about the room like a frantic Indian 
(wozu vgl. Sc. M. L. II, p. 183: ... darted her knife at him with 
tbc revengeful dexterity of a wild Indian. — F. L. D. II, p. 195: 
Indians in quickness of eye and gesture). — Dann aber auch von 
leidenschaftlicher Aeufscrung der Freude: D. C. C. p. 30: during 
ihe whole of this time Scrooge had acted like a man out of his 
wils. — D. G. II, p. 83 : Mrs. G. in the background, clapping her 
hands like a mad woman. — F. L. D. Hl, p. 61 (vom Vergnügen 
nach gelhaner Arbeit) : and when it was done, let himself loose 
like a madman. — 3) Blofs von gewaltsamer, heftiger, schneller 
Bewegung. St. T. S. I, p. 6: away they go cluttering like hey- 
(jo-mad. — ib. I, p. 195: the whole piece (of musicj niust have 
been played off . . . like mad. — ib. p. 236 : All of a sudden the 
sluices shall break out, and takc a fit running again like fury. — 
ib. II, p. 70: now riding like a madeap. - C. W. I. IV, 1: 
now you are tilting and driving like a Bedlamite. — Sc. M. I, 
p. XXXXIII: they just danced like mad. — J. M. C. II, p. 38: to 
see half-a-crown dance like mad in a sugar-basin. — Sc. G. M. I, 
p. 72: there was Dominie Sampson, gaun rampaging about, like 
mad, seeking for them. — D. C. I, p. 232: he raltled away, as if 
he, my box, the carl, and the donkey, were equally mad. — D. 
0. S. p. 61 : Aying out of the bouse like a Bedlamite. — R. C. J. 
p. 227: he made for the spirit-shop like a madman. — F. J. M. 
p. 76: they scampered off like madmen. — C. U. F. p. 326: he 
runs along like a matt doy. — D. C. III, p. 321 : the ship rolled 
like a desperate creature driven mad. — F. L. D. 11, p. 99: the 
fishing boats are dancing like mad. 4) So schwächt sich die Be- 
deutung bis tum ganz Formelhaften ab. F. L. D. 11, p. 124: be- 
-u hu uu to shake hands like madmen. — ib. p. 280 : a practicable 
fireplace, blazing away like mad. — D. Sk. p. 28: grinning like 
mad. 
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c) Wie bei diesen Phrasen das allmähliche Verblassen der 
eigentlichen Bedeutung bis zu einer blofsen Form fUr die Steigerung 
verfolgt ist, so lässt sich dasselbe noch bei manchen vereinzelten 
beobachten. Sh. 4 Ha II, 1: 'Pens and beans are as dank here 
M a dog\ erinnert durchaus an unser »Hundekälleo, und Ausdrücke 
wie 'to lead one a dog of a life' [Mucm. Mag. May 1861, p. 53): 
' for such a beautiful creature . . . it 's dog-cheap y (J. G. J. II, 
p. 304); 'you 'II lie like dogs' (Sh. T. III, 2); <hc might have 
escaped dog-hec' (Sc. Q. D. III, p. 156) zeigen, dass des Wer. 
Mr. Barry Konjektur bei Collier 'dank as a dock' unnütz ist. 
Ebenso wenig eigentliche Bedeutung hat St. T. S. I, p. 9: shc 
knew no more than her backside what my father meant. Auch bei 
der oben erwähnten Vergleichung 1 as proud tu sixpence ' (in D. O. 
T. p. 100: wc would have made you as smart as sixpencei dürfte 
sich selten jemand des Ursprungs bewusst sein, der darin liegen 
mag, dass sixpence das kleinste Silberstuck ist. Man sagt wol : 
'sixpence is so proud, il won't speak to fourpence'; doch steht 
allerdings T. B. T. p. 329: all sitting as grand as lUMpffU* in 
madam's drawing-room ; of. D. M. F. I, p. 151 : you and ine lean- 
ing back inside (the carriage), as yrand as ninepence — wofür die 
Erklärung nicht passl. Eine analoge Vergleichung hat schon Ben 
Jonson im Alchyrnist 1 , 1 : that look as big as live-and-fifly and 
Uush. — '■like nothing'' ist ein natürlicher Ausdruck für Kleines und 
Unbedeutendes. St. T. S. 11, p. i 47 : from Whitsunlidc to withiu 
thrce wecks of Christmas, t is not long — i is like nothing. — Ü. 
Sk. p. 247: all these were as nothing , when compared with Iiis 
musical friends. Ganz bedeutungslos aber ist es J. G. J. I, p. 391 : 
didn't she hug me like nothing! Man kann damit Sachen vergleichen 
wie Sh. M. A. IV, 1 : (it is) as stränge us the thing 1 know not. 
— D. C. III, p. 12: I feil as if I had said 1 don't know what. — 
D. Sk. p. 226: joking away like anything. — ib. p. 112: throw- 
ing the \oung lady about as if she was nottody. — Von sellist klar 
ist D. C. C. p. 53 : he could growl away in tho bass like a gond 
one — wozu eine Anzahl Beispiele im S. L. unter good, 2. — Vgl. 
dazu J. G. J. II, p. 235: when I awoke, 1 was as poor as goodr 
ness, wozu die bedeutungslose Entstellung 'goodness knows' fTh. 
L. W. p. 189), 'thank goodness' (Th. V. F. III, p. 25) Anlass ge- 
boten hat. — Zu B. R. G. I, p. 301: Esther Vanberg 
was al Um thealre — "drossed to death" , as her u intimate 
enemies remarked, sind l dead against, dead level, deadly necessarj, 
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her dead Image, a dead hargain' (S. L. dead) zu vergleichen, in 
denen dead lediglich zum Steigerungswort geworden Ist. — D. L. 
D. I, p. 93: Playcd it (the piano; like one o'clocJi; pounding away 
— sleeping — swearing, &c. like one o'clock (s. S. L. one, 7.) isl 
eine Vertauschung nach dem blofsen Klange (s. o.) für »wie nur 
einer», 1 like one'; wozu ein Analogon D. O. S. p. 65: he 's such 
a one lo sing, I can teil you, und ib. p. 261 : Miss Sally is such 
n one-er for that; andre Beispiele (you are a wunner for holtling 
the swipes &c.) s. in S. L. — Zu 'Daring away like winkin', 'sob- 
bing like winkin' (D. Sk. p. 252 u. 384, vgl. d. S. L.) ist die 
eigentliche Bedeutung: (schnell) wie ein Augcnblinzcn, die 
aber bei den angeführten Phrasen vergessen isl. Man vergleiche 
II. E. V. p. 36: he delivered Iwo or thrce blows slraighl as rulers 
and swift as winks. — Bei ' they hatc cach other, they cry like 
Nase*' (s. S. L.) liegt einerseits zu Grunde, dass die Feuerflamme 
etwas Reißendes, Gewalliges ist, dann auch dass 'gone lo blazes 1 
für 1 gone lo hell ' steht, also 'like blazes' nichts andres ist, als 'like 
the devü'; daher der Fluch D. 0. T. p. 91 : what the blazes is in 
the wind now 1 — Für Ü. Sk. p. 139: out flies the fare like bricks, 
und T. D. T. I, p. 85: when I gel back to Cambridge, I 'II read 
like bricks, ist es der Scherz eines klassisch Gebildeten im Slam/ 
Diclionary, an den avT,p TgTpaTftovo; des Simonides zu denken ; denn 
in 'you Ve a good old brich lo be serious' und '1 say, what a brick 
your mother is' (s. S. L.) ist brick zwar Bein prächtiger Kerl«, 
aber der Grund wird doch wol in der sprichwörtlichen Harte des 
Ziegels zu suchen sein (B. P. p. 412: he 's an old oflender, whose 
hearl is as hard as a brickbat; D. M. Ch. I, p. 446: Ihc easy- 
ehair, which she indignantly declared was l harder than a brick- 
badge' ; D. C. III, p. 390: bricks and mortar are morc like a lady's 
hand). Ein gleicher Grund hat sich für 'you grind away for a 
monlh like beans (s. S. L.), welches das Sl. D. einfach für ein 
Synonym von 'like bricks' erklärt, nicht finden lassen, wenn nicht 
vielleicht in dem bereits angeführten ' we gol on logether swim- 
mingly, like beans in a jx>t' (M. f. P. I, p. 229] ein Anhalt zu finden 
ist. Eben so wenig klar isl das direkt dem Volksmunde entnommne 
'when 1 Ha hard up, 1 knows as how I must work, and then I 
goes al it like sticks a breaking' (s. S. L.) ; denn B. Zechar. XI, 
7, 10, 14 (And I look unto me two staves; the one 1 called Beauty, 
and the other 1 called Bands . . . And 1 look my stajf, oven Beauty, 
and cut it asunder , that I mighl break my covenant which 1 had 
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made with all Ihe pcople . . . Then I cut asunder mine other staff, 
cven Bands, ihal I might break the brothcrhood belwccn Judah and 
Israel) ist doch wol zu weit hergeholt (vgl. N. a. Q. Dec. 1859). 
— »Rauch ist alles ird'sche Wesen« ist uns gelaufig genug, und 
B. Isai. LI, 9 : 1 for the heavens shall vanish away like smoke ' 
giebt eine populäre Vorstellung; sie ist zur reinen Formel gewor- 
den in D. Bl. H. 1, p. 20 i: Iiis brandy-balls go off like smoke; 
G. L. p. 4: to takc it out of 'em like smoke; — 1 was taking 
moncy like smoke &c. (s. S. L.). — Der Donner ist etwas Gewal- 
tiges; ein furchtbarer Ton wird hundertfach mit ihm verglichen 
(Sc. Q. D. I, p. 125: cxclaiming in a voice like thunder ; B. A. P. 
I, p. 56 : for with a crash like thunder ... the young Lieutenant 
Struck thc first chords of u Prinz Eugen"); daher heilst ' thunder- 
iny, large, extra-sized' (Sl. D.) : '1 had a thundering mind to let 
fly al him'; 'wc have been thundering lucky' (s. S. L). — Das 
dem gewöhnlichen Verständnis ganz unklare 4 Mr. T. made it ten 
minutes past twelve — as neur as a toucher' (D. M. F. III, 
p. 226) erklart sich aus 'a near touch' = * it is touch and go', 
man entrann der Gefahr mit genauer Noth (s. S. L. unter touch. 
v. , tauch, s. und toucher). — D. N. T. II, p. 7: 4 her eyes were 
too clcar and cold for my money y ist aus 'Astley 's for my money" — 
• mignonette 's everybody's money' als »etwas, das seinen Preis werth 
ist« und Überhaupt »für mich« im S. L. durch Beispiele genügend 
erklart. 

VI. Es ist schlicfslich noch auf eine Anzahl von Phrasen auf- 
merksam zu machen, die nur die Form der Vergleichung an sich 
tragen, und für die wir einfache Wörter setzen, wie D. M. Ch. II,- 
p. 151 : it 's very nearly as long as it 's broud, »es ist einerlei« da- 
für auch: it 's sur to the haif-a-dozen. oder wie W. C. M. I, p. 16: 
we arc sLr, of one, and haif-a-dozen of the other; auch it 's much 
of a muchness between them). — Macm. Mag. Nov. 1861 p. 15: he 
has given her as good as she hrought — »hat es ihr ganz gehörig 
gegeben«; vgl. T. D. T. I, p. 329: the lady got quitc as much as 
she gave. — Dann die Wendungen, wo ' as much as . . do' 
»höchstens, kaum« bedeutet, wie F. L. D. I, p. 263: it is as much 
as I can do to keep moving al all — »ich kann mich kaum be- 
wegen«. — D. 0. S. p. 133: it 's as much as 1 can do to see the 
pips on the eards. — D. C. III, p. H: his hands in his coat- 
pockets, inlo which it was as much as he could do to get them. — 
ib. I, p. 232 : it was as much as I could do to keep pace with the 
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donkey. — In andrer Form D. Bl. H. I, p. «66: if old Mr. T. 
knows there is such a place, il 's as much as he does, d. h. »er 
kennt kaum den Ort.a — if there was 6 d. proHt got out of that, 
it would be almost as much as it would (s. S. L. unter as) : »es 
würde kaum so viel . . .« Dann B. P. p. 439: it 's as much as 
tbe parson's life is worth to stay here aller dayhreak : »er darf es 
hei seinem Leben nicht«. — Am einfachsten die Formel Th. A. P. 
I, p. 124: 1 think you owe him as much as that, »das wenigstens.« 
Mit der Negation »nicht einmal«. Sh. T. N. I, 3 : I wouldn'/ 
so much as make waler but in a sink-a-pace. — D. C. H. p. 118: 
I have not so much us a cricket on inj hearth. — D. G. 1, p. 482: 
I wouldn'/ so much as give il another thought. — ib. II, p. 69 : 
he never led nie to suppose anything of Ihe kind, by so much as 
the Vibration of one of his eyelashes. — D. Sk. p. 26: u-ithout 
so much as an old newspaper to look at. — R. I). A. p. 342: to 
hear the prisoners abused without so much as wincing. — Das 
zweite Glied wird dann vielfach ausgelassen: D. C. II. p. 99: 1 
heard as much last night. — D. Sk. p. 357 : he said to me as 
much in confidence. — J. M. C. I, p. 296: he has vvrilten as 
much lo you — worin as much wenig mehr als ein betontes »das« 
ist. — Dasselbe bei s voeW: W. C. M. I, p. 267: I might as well 
have whistied jigs lo a mileslone. — Bulwer , Night a. M. p. 12 
(T.): it may be as well to send me an examined register of the 
copy — wo man 'as this, as what you do now' zu ergänzen hat; 
deutsch »Sie können ja auch . . .« — und mit einem rein formellen 

as not' als zweitem Gliede: D. C. C. p. 70: it 's just as likely as 
tut. — Cornhill May. May 1864 p. 547: Lady M had compared the 
round glol>e to a mitey cheese, and had as lief as not it were eaten 
(»es wäre ihr ganz recht«). — D. O. S. p. 34: they deceive you 
as often as not (»oft genug«) u. s. w. — Auf einer gleichen Aus- 
lassung beruht das ungemein hüufige 'so much ' so many' wie ' is 
every fortificalion so much money thrown away'? (s. d. S. L.). — 
D. C. H. p. 44: the common people . . . had just so many matches 

. . for Iheir arms and legs. — D. C. C. p. 37 : the crisp leaves 
of holly, mistletoe, and ivy, reflected back the light, as if so many 
little mirrors had been scatlered there — »lauter fortgeworfnes 
Geld; lauter Spiegel.« — Endlich steht nur, weil man in rather, 
recht, ziemlich, immer den Comparativ fühlt, tausendfach das ganz 
bedeutungslose ' thun otherwise ' als zweites Glied. D. 0. T. p. VI : 
In the Beggar's Opera the thieves are represented as leading a life 
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rather lo be envied than otherwise. — Th. V. F. II, p. 83: she 
liked Amelia rather than otherwise. — T. O. F. II, p. 47: \ve 
shall be rather pleased than otherwise. if &c. (s. S. L.) 

Der Nachweis, wie die verschieden Begriffe in der Sprache 
durch mehr oder weniger regelmässig wiederkehrende Bilder 
illustriert werden, muss einer andren Gelegenheit vor!>ehaltcn 
bleiben. 
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BEITRÄGE 



ZUR 

KRITIK DER TROSTSCHRIFT PLUTARCI 

AN APOLLONIUS. 

VON 

M. DINSE. 



Zwei Gesichtspunkte sind es, nach denen die Kritik mit dem 
Ilop«|i.uth)Tixo; «po? Äw>Mamov des Plutarch sich beschäftigen kann, 
die Beschaffenheit seines Uberlieferlen Textes und die Frage nach der 
Autorschaft desselben, ob er Plutarch zum Verfasser habe, oder, wie so 
manche seiner nicht-biographischen Arbeiten, ihm untergeschoben ist. 
Was den Text betrifft, so theilt die Gonsolatio den verderbten Zu- 
stand desselben mit einer nicht geringen Zahl der moralischen 
Schriften Plutarchs, und ist auch die Corruption nicht so durch- 
gehend wie z. B. im Eroticus, in den beiden Abhandlungen rspl 
oapxo<paf t'a?, in gewissen Partien der Symposiaca, wo sie den Kri- 
tiker wahrhaft in Verzweiflung bringen kann, so weist ihre Ueber- 
lieferung doch eine erhebliche Anzahl Stellen auf, welche zu gründ- 
licher Erwägung einladen und einer, wenn auch nur annähernden 
Wiederherstellung harren. Bezüglich der Frage nach der Aechtheit 
dieser Schrift hat bekanntlich Rieh. Volkmann — nachdem Bense- 
ier wegen ihrer Verstösse gegen die Hiatuslehre bereits früher das 
Verdammungsurtheil ausgesprochen — zuerst in der commentatio de 
comol. ad Apoll. Pseudoplutarchea , die er 4867 den in Halle 
versammelten Philologen überreichte, und zwei Jahre später in 
seinem Werke »Leben, Schriften und Philosophie des Plutarch« I 
429 fjgg., unter ausführlicher Begründung seiner Ansicht, sich dahin 
entschieden, dass die Gonsolatio »weder nach Seiten ihres Inhalts 
noch ihrer Darstellung sich empfehle, vielmehr in beider Hinsicht 
so vieles auflallende und befremdliche enthalte, dass man nicht 
umhin könne, sie dem Plutarch abzusprechen«. Er legt sie denn 
auch S. 445 »einem mittelmäfcigon Schriftsteller der sophistischen 
Zeit« bei. Glaube ich mich nun den von Volkmann gegen die plutar- 
chische Urheberschaft erhobenen Gründen durchaus nicht ver- 
schliefsen zu dürfen, erkenne auch ich mancherlei »Auffallendes 
und Befremdliches« im Inhalt und in der Form dieser Schrift an 
(ich erinnere z. B. an die curiose Erzählung von dem Tode des 
Theramenes p. 405, an die reiche Zahl von anal sipTjpiva, vor Allem 
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an die Ueherfülle und Ausdehnung der Gitate aus Dichtern und Pro- 
saikern, für Volkmann das Hauptmoment zu seiner Verurtheilung) 
— der Gesammleindruck der Schrift, im Einzelnen das Auftreten 
gewisser nur dem Plutarch eigenthüml icher Wendungen, Verbindun- 
gen uud Bilder, rücksichtlich der Citate Wiederkehr der hier gebo- 
tenen in anderen, untrüglich achten Schriften — diese und andre 
Dinge machen es mir trotz der Abweichungen durchaus unzweifel- 
haft, dass wir in dem Trostschreiben an Apollonius ein achtes Werk 
Plutarchs besitzen. 

Ein überzeugender Beweis dafür, ob eine Schrift Plularchs iicht 
oder unächt sei, liisst sich nicht, wie etwa bei einer platonischen 
oder aristotelischen, durch eine Darlegung und Zergliederung des 
Inhalts führen. Der geforderte Beweis kann sich fast allein auf 
Beobachtung und Prüfung des Stils und der Sprache stützen. Stellt 
sich bei einer, wegen ihrer Widersprüche im Inhalt mit dem in 
ächten Schrillen Plutarchs Gesagten rücksichtlich ihrer Aechtheit 
angezweifelten Schrift Plutarchs heraus, dass sie sich aus demselben 
Gedanken- und Wortvorrath, einschliefslich des Gitatenschalzes, den 
wir aus seinen achten Schriften, vor Allem auch aus seinen Bio- 
graphien, sattsam kennen, versorgt, so ist, trotz etwaiger Wider- 
sprüche im Inhalt, der Verdacht gegen dieselbe unbegründet. 

Je mehr es uns nun gelingen wird, die Schaden, an denen 
der Text der Consolalio mit der Mehrzahl der moralischen Schriften 
leidet, zu beseitigen und ihm möglichst zu Reinheit und Ursprüng- 
lichkeit zu verhelfen, desto leichter dürfte sich nachher die Beant- 
wortung der Frage nach ihrer Aechtheit gestalten. Indem wir da- 
her den zweiten Gesichtspunkt, dessen oben für die Untersuchung 
dieser Schrift gedacht wurde, für jetzt fallen lassen und auf eine 
spätere Besprechung verschieben, wenden wir uns zur Kritik des 
Textes. 

Diese Kritik wird hauptsächlich ins Auge zu fassen und als 
ihren Ausgangspunkt diejenige Textgestalt anzusehen haben, welche 
unser Werk im ersten Bande der neuen von Hercher übernomme- 
nen Ausgabe der sämmtlichen moralischen Schriften Plutarchs (Leipz. 
Teubn. 4872) erhalten hat. Diese Ausgabe führt nicht blofs das ex 
recemione auf dem Titel, sondern darf in der That als eine neue 

• 

Bearbeitung dos Xextes gelten Ihr j'eijcntltKM* niuss dihd die beiden 
vorangehenden, die Wyttenbachsche und Dübnersche, als Vertrete- 
rinnen der Vulgate bezeichnen, welche, wie bekannt, in den drei, 
aus Henr. Stephanus' Ausgabe von 4572 hervorgegangenen, Folio- 
Drucken vor uns liegt. Denn was Wyltenbach, dessen schwache 
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« 

Seile bekanntertnafsen die Kritik, die weitaus stärkste die Erklä- 
rung ist, für die Verbesserung der Vulgate nach Handschriften (von 
denen, besonders den I*arisini, er Collationen sich hatte fertigen 
lassen) versucht hat, versteckt sich in der annotatio critica und noch 
häufiger im erklärenden Commentar, von den Ergebnissen seiner 
Kritik, einer eklektischen und inconsequenten , ist im Texte seiner 
Ausgabe Nichts zu merken. Dübners Ausgabe in der Didotschen 
Sammlung muss als ein entschiedener Fortschritt gegen Wyttenbach 
gelten, aber, so sehr auch im Einzelnen Altes und Unhaltbares nach 
Handschriften, auch bei ihm besonders nach den Pariser, wie nach 
den Vorschlägen der Kritiker beseitigt ist, im Grofsen und Ganzen 
ist sie eine Wiedergabe der Vulgale. 

Was nun die Herchersche Recension betrifft, so werden wir 
in der Praefativ wegen des handschriftlichen Materials, nach dem 
sie besorgt ist, auf die bevorstehende grofsere Edition des Heraus- 
gebers vertröstet, doch erfahren wir jetzt schon so viel, dass für den 
ersten Band dieser kleineren, der auch die consolatio enthält, in 
erster Linie Paris. 1956 maafsgebend gewesen ist. Dem gegenüber 
möchte ich mir eine Bemerkung nicht versagen. Ich glaube beob- 
achtet zu haben, dass die Lesarten des genannten Codex an meh- 
reren Stellen unserer Schrift mit denen des Turnebus (des altera 
Freundes des Henr. Stephan us) übereinstimmen. Der Ursprung und 
Werth der letzteren ist zweifelhaft ; dass sie, wie die des Bongarsius 
und Vulcobius, wofern sie überhaupt aus Codices stammen, auf 
iuterpolirten Handschriften beruhen müssen, wird, so viel ich weiss, 
allgemein angenommen. Sollten die iectiones Tumebianae vielleicht 
auf Paris. 1956 zurückgehen und Dübner doch Recht gelhan haben, 
diesen von Hercher bevorzugten Codex als einen interpolirten und 
desshalb für die Feststellung des Textes schädlichen zu ver- 
werfen t 

Im neuen Hercherschen Texte der Consolalio, wie auch der 
andern Schriften dieses Bandes, finden wir ferner an gewissen 
Stellen Athetesen, Umstellungen, überhaupt Veränderungen gegen 
die früheren Ausgaben vorgenommen, ohne dass in der annotatio 
critica dieselben als solche bezeichnet, ihr Ursprung und die alte Lesart 
angegeben wäre. Es liegt offenbar im Interesse der Sache, über 
alle Neuerungen vom Herausgeber selbst die nöthige Auskunft zu 
erhalten, und erscheint daher der Wunsch gerechtfertigt, dass Her- 
cher bei Besorgung der folgenden Bände auf Vollständigkeit in den 
Angaben auch bei dieser kleineren Ausgabe Bedacht nehmen 
möge. • 

40» 
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Indem wir zum Einzelnen uns wenden, bemerken wir, dass 
wir zugleich nach DUbner und Hercher citireii : die ersten Zahlen 
geben Seiten und Zeilen des Dübnerschen, die eingeklammerten die 
des Hercherschen Textes an. 



Consol. ad Ap. cap. 4. xat oufiTraÖelv o'tJv dva^xalov. 

An dem zweiten Satze der Einleitung unserer Schrift 424,30 
(233, 6) fgg. rote jjäv ouv uro tov zr^ TeXeurr,? xatpov hxufyaveiv 
ooi xal irapaxaXslv dv&pu>7:i'vü>; cpepsiv to oo^eß^xo? dvofxstov tjv, 
7rapsi|jivov to xe 3a>jxa xai tt,v tyo'/rp oico nj; itapaXoYOo oo|A<popd$, 
xol oo}i7rat>£Tv S'^v dva^xatov — hatte bisher kein Herausgeber An- 
stois genommen; Hercher Hndert nicht blofe xapetuivov in irapst- 
}A£vu), sondern tilgt auch die Schlussworte xat aojixa&sTv 5'r,v dva?- 
xatov und setzt sie unter den Text. Auch Turnebus soll nach 
Ausweis der Yuriue lectiones am Schlüsse der Folioausgaben den 
Dativ statt des Accusativ gelesen haben, aber der erstere verriith 
sich als Interpolation. Es schien unzulässig, 7tapst|iivov auf £vtuy~ 
ydvstv zu beziehen, man übersah aber, dass das dazwischentretende 
irapaxaXstv, welches den Accusativ verlangt, sich leicht sein oe aus 
ooi supplirt und dass das Participium dem Casus des zweiten Prä- 
dicats angepasst ist, nicht aber über dieses hinweg auf das erste 
bezogen werden kann. Zur Athetese der Schlussworte xat o. o 
dva^xatov hat Hercher vermutlich — denn Angabe der Gründe 
fehlt — die Verbindung der Partikeln xal — 3i bestimmt, wie es 
scheint aber auch die Erwägung, dass diese Worte unpassend sind 
und den Zusammenhang stören. Vergleicht man aber Xen. Anab. 
I, 4. 2 Kupov jieTaTtejjL-resTat airo rr,; hp/rfi, ^; ootov oaTpdmrjv litoirpe, 
xal orpanftov 8e aurov dirioetU, d. h. und hatte ihn sogar zum 
Oberfeldherrn ernannt; ebend. I, 8. 2 ev&a 5r ( roXo; idpa^o; iyiveTo ■ 
aoTt'xa - dp söoxoov oi "EUipe«, xal itavxe? 8e, araxfot? o<ptotv iiti— 
tceosIoOat: es glaubten die Griechen, vielmehr Alle, d. h. auch die 
mit ihnen vereinigten Perser, dass die persische Armee über sie 
herfallen werde; ferner ebend. V, 9. 23, Cyrop. I, 4.2, V, 4. 29, 
Dem. Phil. III, 70 Tt 7toia)}iev; rdXat ti? rfi£<o$ dv eptoTTjOwv xdÖTj- 
tat. e^ui vt; Af ipa>, xai -(pa^tu hi, okte dv ßooXYjoOs yn&ipowr r 
oets; und Plutarch selbst, ausser der Stelle unten 430, 48 (249, 
29], Cleom. 9 Tipuoi (Aaxe8atf«moi) tov Ooßov oo^ < >;Tttp oo; diro- 
Tpe'rcovTat oatpova«; T^oojievot ßXaßepov, dXXd tqv iroXtTs(av {xdXtora 
oovi)rsobai epoßcp vojj^Covre? ' (folgt eine Bemerkung über die Schnurr- 
barte) xat tt,v dvopet'av oi poi öoxoüatv oox d<poj3i'av dXXd <poßov 
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>J*>too ... 01 iraXatot vojit'Ceiv, d: h. die Lacedamonier ehren die Furcht 
als das geeignetste Mittel zur Erhaltung des Staates, und sogar die 
Tapferkeit scheinen die Alten ftlr Furcht vor Tadel zu hallen — 
Stellen, welche zeigen, dass die Partikeln xal — 8i, durch ein be- 
tontes Wort getrennt, einen neuen, aber dein vorangehenden ent- 
gegengesetzten Gedanken einleiten, so Uberzeugt man sich, dass sie 
auch hier durchaus an ihrer Stelle sind und dass der Schlusssatz 
nicht blofs nicht entbehrlich, sondern sogar nothwendig ist. Uebri- 
gens hat schon Wyltenbach im Ind. verbb. p. 442, wenn er unsre 
Stelle cilirend kurz immo . atque adeo hinzufügt, auf das Richtige 
hingewiesen, Schümann zur Stelle des Cleomenes, Seidler zu Eur. 
Elect. 1H2 (1447J den erwähnten Gebrauch von xat — U erläu- 
tert. — Plutareh sagt also dem Apollonius: unmittelbar nach dem 
Tode mich an dich zu wVndcn und dich zu trösten, wäre unpassend, 
gewesen, da du geistig und körperlich von dem unerwarteten 
Schlage aufgelöst warst, und es war vielmehr [sogar] not- 
wendig, [dir] mein stilles Beikid zu bezeigen (folgt eine Verglei- 
chung mit den Aerzlen). Nachdem aber die Alles mildernde Zeit 
über das Ereignis hingegangen ist, halte ich es für gut u. s. w. 
Es ergiebt sich hieraus, dass der Satz xat oouir. S'-qv dvcryxalov von 
dem Vorangehenden nicht durch eine stärkere Interpunction getrennt 
werden kann, wie noch bei Dübner geschehen ist, und dass zu 
Tote jasv oov .... avotxstov -qv . . . xat aojiirabsTv 8'r ( v avaptalov die 
Worte d7rei07j oov xat j^povo? .... i^i^o^t 121, 40 (233, 15) den 
Gegensatz bilden. So lautet an dieser letztern Stelle die gewöhn- 
liche Lesart. Das ungehörige oov — ungehörig, weil es nicht den 
Gegensatz einleiten kann — veranlasste schon Reiske [animadvv. ad 
gr. aucl. II 161] i-v. 8s vov ^povo; vorzuschlagen, indem er zugleich 
das störende xeu beseitigte. Herchcr schreibt erceiS^ 6s xat xpovo; ; 
ich halte vov nicht für unbedingt erforderlich und meine, dass, 
wenn «raiÖTj 8s j(povos nicht ausreicht, vielleicht stcsiotj jasvtoi XP°~ 
vo<; zu ändern ist. 



Die Besprechung einer andern von Ilercher vorgenommenen 
Athetese, der wir 135, 8 (259, 4) begegnen, mag sich hier sogleich 
anschließen, weil sie mit der, wie wir denken, eben widerlegten 
in so fern Aehnlichkeit hat, als auch bei ihr die Partikeln xai — 6s 
im Spiele sind und es sich auch hier darum handelt, ob gewisse 
bis vor Herchers Ausgabe im Texte stehende Worte als entbehrlich 
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oder unpassend aus demselben zu entfernen sind. Dieser lautet 
nach der Vulgate : Y^vaixe; T*P «vöpuiv f tXoirsvÖiTrepat etat [avBpaiv 
etat <p. bei Hercher] xai oi ßapßapot tü>v 'EXXTjvtuv xal oi ysipooz ov- 
Spe; tiüv aaetvövtuv xai aoTtSv Se tu»v ßapßaptov ou)( ol Y 8VVai of*Toi 
xtX. Dafür liest man jetzt in der Teubnerschen Ausgabe . . . xal ot 
ß. T(uv 'EXXrjviov xai ootu>v rd>v ßapßaptuv ou/ oi Y avvato ^aTot » wäh- 
rend das Uebrige ot j£efpoo; a. Ttov a{xeivova>v xai . . Bä in die An- 
merkungen verwiesen ist. Sehe ich mich nach Gründen um, welche 
Hereber veranlasst haben können , die genannten Worte als Zusatz 
von fremder Hand zu streichen, so will es scheinen, als wenn auch 
hier wie oben das Zusammentreffen von xat und B£ den Ausschlag 
gegeben hat. Denn dass das Bestreben, seinen Schriftsteller mög- 
lichst bündig und einfach reden zu lassen und seine Rede alles 
dessen zu entkleiden, was (freilich nach subjectivem Gefühl) ohne 
Einbu&e am Verständnis auch entbehrt werden kann — wie ich 
denn gestehe, viel lieber das xai aortov to>v ßapßaptuv naher an 
' EXXiJvtov gerückt und nicht durch das wenig geistreiche xai oi y*i- 
poo? avBpec twv afmvovtov davon getrennt zu sehen — dass ein sol- 
ches Streben einen Kritiker wie Hercher leiten könne und hier ge- 
leitet habe, möchte ich nicht annehmen. Und doch wird dies 
beinahe wahrscheinlich, wenn man vergleicht, wie er H\ , 51 
(271, 82) die Ueberlieferung behandelt. 



c. 33. rcpooaYY e ^ a ap<pOT£pa>v t<5v oietov. 

Hier wird erzählt, wie heroisch Perikles sich auf die Nachricht 
von dem Tode seiner beiden Söhne Paralos und Xanthippos benom- 
men habe, und die mit FkptxXea 8e .... tcoöou-svov, aptporepoo; au- 
toü tou; oiou? u.eTTjAAajrevai t6v ßtov begonnene Periode durch tu; 
cp7]9t llptorafopac sfatuv outo>c, worauf ein langes Citat aus Protago- 
ns bis zu dem Worte auor^avfyv folgt, unterbrochen, hinler dem 
Citat aber mit den Worten toütov y«P tufto; jxeta t^v 7rpoaaYYeX(av 

afAcpotiptov tuW uUtuv S^jirjopslv fortgefahren. Jeder Unbe- 

faugene sieht, dass der ursprünglich mit rieptxXea 8e anhebende, 
von 7rap8tXT^a}iev abhängige accusatims c. infinit, in Folge der Ein- 
schachtelung des Protagoreischen Fragments aufgegeben, sein Sub- 
ject mit tootov wieder aufgenommen, der Inhalt von uobofievov au- 
<poripoo« auTOu touc oioo; u*TT ( XXax«vat tov ßfov aber durch eo&u; 
{XE-a tt^v irpooaYYeXt'av auepotiptuv tu>v otetov recapitulirt wird. Auch 
dass 7<xp statt U nach tootov eintritt, beweist dies Aufgeben dos 
ursprünglich beabsichtigten Zusammenhangs; denn ?ap setzt der 
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Autor mit Anknüpfung an den letzten, unmittelbar voranstehenden 
Satz des Protagoras, unbekümmert darum, dass er oben mit Anknü- 
pfung an den dort voraufgehenden Satz HspixXia oe gesagt hat. — 
Horcher nun verfährt durchaus summarisch : er schliefst Alles von 
«u? yijot lIpuiraTopac bis a(i7|/av(7]v in Klammern und wirft toütov fap 
eu(h>; {xera rijv wpoaaYYeXtav ajxcp orsptov rmv otetov aus dem Text 
heraus, wie es scheint nach seinem subjectiven Ermessen, dass diese 
Worte, wenn auch vielleicht erklärbar, für das, was der Autor 
sagen wolle und müsse, entbehrlich seien. Oder sollte etwa der 
objective Genetiv ajjupoT^ptov tu»v otetov bei irpooayYaXfa [ Jas Wort 
auch Num. XV, 41 Sint.] Grund zur Athetese gewesen sein 1 Doch 
wenn Tbuc. I, 61 . 1 r^Xue oe xai toi; Äfhjvafoi* eutto; tj a^zlia t&v 
toUwv oti dcpaaraotv, oder IX, 15. I ra? 'AOrJvac tayo ayveXta 
Tij; Xt'oo (d. i. Uber Chios) a^ixvslrai und Xen. Mem. II, 7. 13 ou 
U^s« auTots; tov toü xuvo; Xoyov steht, wie möchte man sich wohl 
über spoaaYveXta täv otetov wundern 1 Daher ist denn auch Reiskes 
Vennuthung {Animadvv. II 166) »post iz^ooa^tkia^ videtur too Oava- 
roo deetse* als unnütz abzulehnen. 

c. 40. Suoaviwv. u.Tj7T0Te. 

127, 13 (244, 7) t{ ^ap to /aXsirov Im xai to Ouaoviojv [xal] 
iv Ttp TeDvavot; to fap too Oavacoo u.T,iroTe xal Xfav ovra 7ju.lv oov- 
rjlhrj xat oofj/poij xcaXiv oox oto' oira>; öooaXY?) ooxet etvai. Iiier 
kann ich mich fürs Erste mit dem Participium öoaavuuv, wofür Paris. 
1675 aviüjv bietet, nicht befreunden, einmal, weil Plutarch bei Zu- 
sammenstellung von zwei und drei Synonymis, wie er sie bekannt- 
lich ausnehmend liebt, nicht ein Adjectivum und Participium, son- 
dern Bestandteile aus gleichen Wörterklassen zu wählen pflegt, 
dann aber, weil mk* das Verbum oosavtato, welches die Wörter- 
bücher nur aus unsrer Stelle kennen, verdächtig erscheint. Ich ver- 
tnuthe daher, dass to yaXeirov fort xal öooavTTjTov oder ooataTov, viel- 
leicht — mit Rücksicht auf die Variante des Pur. 1 675 — xat avtapov 
iu schreiben ist. Ta tt; tyuyjt* a/Dsiva Traibj xat öoaavrrjTa l>egegnen 
uns 141, 36 (271, 5). öWaTo; findet sich zwar bei Plutarch selbst 
nicht, wohl aber bei seinem steten Vorbilde Plalo, und zwar gerade 
in Verbindung mit xaXero?, Ges. V 731 (p. 379, 19 Bekk.) ra tu>v 
*äau>v yakexa xai öWaTa rj xai to rcapaTrav dvtaTa dotxTjjiaTa oox 
«anv aXXaic extpovetv, vgl. auch cbend. XI, 916 (236, 7 Bekk.) vo- 
jiaxpov xai öootaTov xaTa to ou>u.a t, xaTa tt,v otdvotav. Für 
*»i*po;*bedarf es der Nachweisungen nicht. — Die zweite Corruplel 
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unsrer Stell« steckt in ot^ote. Bekannt ist der spätre, schon 
bei Aristoteles beginnende, Gebrauch dieses Wortes, demzufolge es, 
mit Bonitz Index Arist. p. 464 unt. u.tj zu sprechen, »non praegresso 
verbo. unde interrogatio smpensa sit, cum indicativo conjunetum 
dubitanter et modestms affirmantis esfa, und gewöhnlich »möglicher- 
weise, vielleicht« zu Ubersetzen ist. So in unsrer Consolatio 429, 4 
(247, 16) ei (J.TJV airo8T)fua rcpoaeotxsv o öavaTos, 008' ootco; irn 
xaxov {iT|7coTe 8e ToovavTfov a^aDov , wo die Ausgaben , auch noch 
die Herchersche, fälschlich nach xaxov stark interpungiren. Athen. 
VII 324 D tt 4 v rp^Xr^v «pjalv > Api3T0Te'Xr J ; tpU xfxreiv tou erooc . . . 
u.t,itot oov ivteo^v Im xat xo ttj; ovojiao(a?. Aristot. eth. Nie. X, 
4 (170, 13 Bekk.) 8elv (Xlfoosi) sf; TOuvavTtov a^eiv .... fujirote 8e 
oi xaXu>« toüto Xe^srat. Andere aristotelische Beispiele bei Bonitz 
a. a. O. Indess dieser Gebrauch hilft für die gegenwärtige Stelle 
nichts, die nur den Sinn haben kann, dass, weil uns Menschen der 
Gedanke an den Tod von unserer Geburt an durchaus gelaufig ist, 
uns auch sein Eintritt nicht besondre Schmerzen bereiten kann. 
Man erwartet also für prpoTz entweder ein zu tot too ftavoroo ge- 
hörendes Substantiv im Neutrum des Pluralis — wo dann xal vor 
X(av als etiam zu fassen wäre — oder ein dem oovT ( lbi und oou/poij 
synonymes Adjectiv, gleichfalls im Neutrum Pluralis, so dass t£ too 
Oovaxoo einen Begriff für sich bildet, oder endlich ein dem ovra 
paralleles Participium. Rathlos, was hier die Wahrheit ist oder ihr 
zunächst kommt, greife ich noch zu der Vermuthung, dass u-V^ore, 
durch dessen Wegfall weder Sinn noch Zusammenhang in irgend 
welcher Beziehung alterirt würde, einfach aus dem Texte zu strei- 
chen ist. Derselben Maaferegel scheint auch das vor dv tö> TE&vavai 
stehende xau verfallen zu müssen. Schon Reiske forderte die Be- 
seitigung dieses xal. und Hercher hat sie ausgeführt. Vielleicht aber 
ist, mit Umstellung der Partikel, -d y«P xot * X** 8 ™* xal XT *- lu 
schreiben. 

c. 43. a8ouXa>Tov. 

Der 129, 5 (247, 17; in den Ausgaben vor Dübner mit den Wor- 
ten to "yap W oeoooXwoftat aapxl xal toi? iraÖeoi TaoT*}; 8iafetv be- 
ginnende Satz verlangte, um nicht anakoluthisch zu verlaufen, eine 
Verbesserung J. C. Orelli, welcher bemerkte [Spicil. rrit. an der 
Ausgabe der Consolatio von Usteri Turic. 4830, p. 120), dass der 
Fehler in SaoouXwaÖai stecke, schrieb dafür 8s8ooXa>fiivov, was auch 
Hercher in den Text gesetzt hat. Mir will die Dübnerschc" Emcn- 



Digitized by Google 



//] Beiträge zir Kritik der Trostschrikt Plctarchs as Apollows. 153 

dation, von der ich nicht weife, ob sie aus Handschriften oder von 
dem Herausgeber selbst herrührt, to ?ap aoooXwrov, mehr zusagen, 
weil Plutarch aoouXtoros auch sonst gebraucht. Romul. VII heifst 
es ivopinv (Numitor) T<p rpo3o>Trtu (des Remus) to ÖappaAiov xal Ixa- 
uov TTj? 4*°X^ ; aoooA«rrov xal airaöe; oiro t»v itapovrwv. Amator. 754 B 
ivopi .... irpo<njxei .... eaoTov e'yxpaTeta xal «ppovijaei .... taov 
rapexetv xal aoooAurrov. 

c. 14. Eobuvoo;. 

Von den Versuchen , die erste Zeile des Uber Kuthynoos gege- 
benen Orakelspruchs 4:10, 53 (254, 5} wiederherzustellen, müssen 
die drei Reiskischen (Animm. II p. 463) ebenso als misslungen be- 
zeichnet werden, obwohl der von ihm zuerst gegebene r t ttou vrjuto? 
et 3o xal TjXi'Öiot <fpeve; dvopcuv dem Richtigen noch am Nächsten 
kommt, wie der von Davis t, ttoo vrjme 'HAoot T,A(&tot <ppive? <iv- 
op«»v, welchen Wyttenbach zur Aufnahme empfahl. Dieses Einver- 
ständnis legt vielmehr deutlich Zeugnis ab von Wittenbachs man- 
gelhafter Kenntnis der Metrik, von der sich auch sonst Proben in 
seinem Gommentar finden. Auch der Vorschlag von Hercher ^ icoo 
vT ( Tti^TQ3tv aXoooatv 'fpeve? avopÄv wird zwar dem geforderten Sinn 
und Metrum durchaus gerecht, empfiehlt sich aber nicht so durch 
seine Wahrscheinlichkeit wie der von Gust. VVolff zu Porphyr, de 
phil. ex orac. hauriend. p. 92: ^ iroo vrjirtat eist xal r^Jfhat <ppeves 
avoptov. — Im dritten Verse desselben Orakels iHsst sich gegen die 
von demselben Wolff, wie die mrr. lectt. angeben aber schon 
früher von furnebus vorgenommene Veränderung des ootb in oo5i, 
welche Hercher acceptirt, nichts einwenden, gegen die des oox r^v 
70p aber in oo yap Syjv, die der letztre gleichfalls für gut befunden 
hat gleich in den Text zu setzen, glauben wir, wie im Vorangehen- 
den schon einige Male geschehen ist, bemerken zu mllssen, dass 
wir uns von ihrer Notwendigkeit nicht Uberzeugen können. 

c. 45. Tautologien. 

434, 8 (254, 43) fgg. scheidet Hercher zunächst nach xaxov 
esriv das b ttava-ro? der früheren Ausgaben aus, dessen Wiederho- 
lung nach den Anfangsworten et ja^v b OctvaTo? allerdings einem 
aufmerksamen Leser nicht erforderlich erscheinen wird ; gewaltsamer 
aber erscheint es, wenn mit Hercher die auf «ppovrtoo? folgende 
ganze Periode woirep fap oot a^aDov Tjjnv «reoTtv oora»; oooe xaxov 
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demselben Verfahren zum Opfer falten soll, ohne dass die hand- 
schriftliche Ucberlieferung dafUr irgend einen Anhalt bietet. Aber 
auch der logische Zusammenhang nicht. Nachdem der Autor an der 
Hand der Sokratischen Lehre in der Apologie die beiden ersten An- 
nahmen rücksichtlich des Todes besprochen hat, kommt er auf die 
dritte und letzte: »wenn der Tod reXe(a Tic <pt)opa xal öiaAoaic tot» 
ts au>|xaTo; xal tt,s ^oyj,; ist, tritt ihm zufolge Gefühllosigkeit und 
Freiheit von Trauer und Sorge ein. Denn wie es da kein Gutes 
mehr für uns giebt , ebenso auch kein Böses ; denn das Seiende 
und Bestehende unterliegt zwar wie dem Guten, so auch dem 
Bösen; was aber nicht mehr ist und besteht, hat an keinem von 
Beidem Theil.a Jeder sieht, dass der in den Worten warep jap out 

otiös xaxov enthaltene Gedanke in dem Schlusssatze «epl to u.^ 

ov aXX ^puivov ix teov ovrtov ooöerepov [nicht ooo' gxepov, wie Her- 
cher, auf Wittenbach zurückgehend, schreibt] toutcdv oirapyet wie- 
derkehrt, wird aber bei vorsichtiger Kritik auf diese Beobachtung 
nicht gleich die Berechtigung gründen, einen von beiden Sätzen aus 
dem Text zu streichen. Man kennt Plutarchs breite und redselige 
Manier und wird gerade bei ihm am allerwenigsten an Wiederho- 
lungen solcher Art Anstois nehmen dürfen, sich vielmehr hllten 
müssen, die Breite seiner Darlegung auf das dem subjectiven Ge- 
fühl gebührlich scheinende Maafs beschneiden zu wollen. Mit dem- 
selben Rechte könnte man im Folgenden 434 , 47 (254 , -24) die 
Worte xaftaftgp ta irpo ^u.ä>v oooev ^v Trpo; "»Jfiac outo»; ouoe ra fwl)' 
r ( ua; earrai irpo? r ( ua; als unnütze Tautologie beseitigen, denn sie 
wiederholen in der That nur den Gedanken der unmittelbar vorauf- 
gehenden Worte oiia-itep oooev 7j|iTv tjv rpo tt^ -yevioeüK oute oVya&ov 
oute xaxov, oortu; ouoe pera ttjv teA£ott,v. Ja nach Anführung der 
beiden Dichterstellen kehrt derselbe Gedanke sogar zum dritten Male 
wieder ; oder ist es etwa ein neuer Gedanke, wenn der Autor sagt : 
r t ?ap aoxTj xaraoraou; sau Tfl npo rrje ^eve^eto; tj [uxa rrjv ts- 

c. 47. £v ßpa^et <popa?. 

433, 6 (255, 40) gebraucht Plütarch, nachdem er darauf hinge- 
wiesen, dass es beim Leben mehr auf die soxaipia als auf die eo- 
YTjpfa ankomme, die Vergleichung : xal fap apiara epurtov [seil, irci) 
ta 7tXeTtj-rov xapirov ev ßpayel <popa? rcotoufieva, xal C<pa>v, d<p tov ev 
oo 7roM<p XP^M* ™*^ v *po? tov ß(ov ofyeXeiav l/oo^v. So lauten 
die Worte noch bei Dübner, Horcher emendirt und setzt in den 
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Text -« icXetTTTjV xaprcov dv ßpa/ei cpopav Trotoojxeva, und entledigt 
sich auf diese Weise des, wie zugegeben ist, auf den ersten Blick 
auffälligen Ausdrucks ev ßpayst <popa;. Ich glaube indess auch hier 
Hercher gegenüber die Yulgale gegen unberechtigte Neuerungen in 
Schutz nehmen zu müssen. Zunächst ist es die Stellung von epopav, 
was mir an der Hercherschen Aenderung missfällt ; natürlicher wäre 
es zu sagen <poTaiv apiora irrt) ta KtofafljV xapwwv epopav ßpa- 
/Ei roiou[i«va. Aber ich glaube, ohne den erwähnten Punkt be- 
sonders urgiren zu wollen, dass ein zweiter, viel mehr überzeugen- 
der Grund sich gegen Hercher anführen lässt, dem ich erst eine 
Bemerkung über die Bedeutung von 90p« vorausschicken möchte, 
sopa kann entweder activisch Hervorbringen, Früchtetragen, Frucht- 
barkeit, oder passivisch reichlicher Ertrag, Fülle heisson. In der 
ersteren Bedeutung gebraucht es Aristoteles, wenn er von 84vöpo>v 
und eXai&v <popa, von «popa aper/vfov, ßaxpaxcov s P richt ( die Sellen 
bei Bonilz Ind. Arist. p. 830 oben). Ebenso sagt Plate, Staat VIII, 
546 A: 00 jxovov 90x01; ifTefots oXXa xai ev iiciTefoic Ctooi; epopa xat 
a?op(at ^o/r^ 78 xa * o« 0 !**™»* T^vovtat, und »Hervorbringung, Frucht- 
barkeit« bedeutet <popa auch in unserer Stelle. Nun ist aber zwei- 
tens [to] ßp«X" ?°P*S nichts weiter als eine Umschreibung für [fj 
ßpagMa <popa, eine Umschreibung, die sich bei Plutarch aufseror- 
dentlich oft findet. Die Ueberzeugung von der Wahrheit meiner 
Behauptung gewinnt man, wenn man nur folgende Beispiele ver- 
gleicht: to «piXotsxtov xal rce<ppovTtxo; rr; otDTTjpfas de sol. an. 983 B, 
t« Xs^ra täv £vi3/o«i£V(iiv toi; 63ot>oi oapxtuv ebend. 980 E, 'Eic(xou- 
po; Tarfaftov ev xcj> ßauoTaxtp xf^ rw/^iai .... TtWjttvo; c. princ. 
phil. esse diss. 778 C, ol /ioisvts; ... 01a too mOavou (xaXXov tj 
ßiaarixoo Ttov OTrooe(Ut«>v aYOooi tov Xoyov Symposs. I 61 4 C. Denn ev T«p 
^aöuTattp xrfi Tjaoxfa? ist offenbar gleichbedeutend mit h "qj ßatloTaTfl 
Tjauyi'a, und Tat Xeirca tu>v aapxwv dasselbe wie od Xenral oapxe; 
dünne Fleischstucke). Die Uberlieferte Lesart unserer Stelle beruht 
also auf einer EigenlhUmlichkoit des Plutarchoischen Stiles und ist 
nicht anzufechten, die Herchersche Emendation dagegen verwischt, 
dem Streben zu Liebe, don Schriftsteller nichts der gewöhnlichen 
Redeweise Widersprechendes sagen zu lassen, den individuellen 
Charakter des Autors. 
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c. 17. itavTOK av. 

133, 21 255, Hat Hercher gegen die frühere lnlerpunc- 

lionswcise, welche das zu dieser grotsen, bei eitel xat ttuv 'umuv 
ext(vtuv (33, 13 (255, 17) beginnenden Periode gehörende Frage- 
zeichen unberechtigt hinter eVr,v setzte, weil so nicht einzusehen 
war, warum der Satz mit tu'ore von der Frage ausgeschlossen sein 
sollte, richtig nach euSatpov (Ceolat gesetzt: so muls ich dagegen die 
Wiederherstellung des av zwischen 7iavTa>; und eo8at{iov(Ceoöai, das 
Hercher tilgen zu müssen glaubte, fordern, um« ra 6iTj|«peü3avTa 
Ttavtio; av sCöatpkovfCssuat, aus dem optat. potent in Iis entstanden, soll 
im (iegensatz zu den Worten (turrc) xa irpo uisTj; ttj; Tjuipa; ixk&l- 
Ttovrot HpTjvoo; Trape^eiv , welche den Erfolg als bestimmt hinstellen, 
nur die Möglichkeit desselben angeben. iravTOK av auch 135, 52 
(260, 19), 136, 1 (260, 22), 136, 33 (261, 22). 



C. 24. {XETpiOV, ji^rpov. 

136, 35 261, 24) und 137, 2 (262, 17) geben die Ausgaben 
vor Pübner an beiden Stellen irepa too tpoatxoü xai iteTptou, Dübner 
an der zweiten wipa tou cpoatxou jieTptou, Hercher an beiden rspa 
tou «pustxoü piTpou, und zwar an der ersten unter Angabe der bis- 
herigen Lesart, an der andern stillschweigend. Ist es wahrschein- 
lich, dass sich der Autor in seiner Ausdrucksweise gleich ge- 
blieben ist , und hat die Herchersche Aenderung nicht biofs den 
allgemeinen, sondern auch, wenn man 122, 10 234, 16; to aAfelv) 
(posix^v tyu tt,v atpxv T7j> Xumj; vergleicht, speciell den Sprachge- 
brauch dieser Schrift auf ihrer Seite, so weils ich doch nicht, ob 
nicht bei der sonstigen Vorliebe Plutarchs für die Verwendung der 
Neutra der Adjectiva an Stelle der Subslantiva das repa tou cpuai- 
xou xai fterptoo — selbstverständlich an beiden Stellen — aufrecht 
zu erhalten ist. Eine Parallele bietet Aristoteles de partl. ann. I, 5. 
Man müsse, sagt der Philosoph, ut, Buo^spatveiv raioixo^ rq* wpt 
Tf»v artuoTepov Cumuv £Ti3xe6iv , und schliefst dann icpoteveu osl ut 
oikhmtoÜuevov, tu; ev arooiv ovro; Tivo; cpooixob xai xa/. ou. 
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c. 25. b irtxXo»3Öeic Tij« Ccotjs ß (o<. 

436, 49. 50 (262, 41. 12. 43) sagt unser Autor ovorptTj, tou? 
slXr t -/pxai tov 4>V7}tov ß(ov urofiiveiv, 2cu; av ix^Xr^um tov £iuxXü>- 
olievra -rij; C«»Tjs ßfov. Hercher meinte ßfov in jaitov (Faden) emen- 
diren zu müssen. So sehr diese Aenderung den Scharfsinn ihres 
Urhebers verräth und so einschmeichelnd sie auf den ersten Blick, 
ist, so glaube ich doch ihrer Verlockung zur Beseitigung der bishe- 
rigen Lesart ßtov widerstehen zu müssen. Nahm Hercher offenbar 
Anstofs an der Verbindung tov IrixAtooDivra rr^ CtoTj; ßi'ov, so nehme 
ich ihn bei seiner Emendation an dem Ausdruck dx7Ufi7rXavat T7j; 
£u>t ( ; jutov. Zu sagen ixrifiirXavai tov ßtov halte ich für unzweifel- 
haft, aber ixtrtfiirXavai tov jai'tov, den Faden ausfüllen, für un- 
möglich. Dass es ferner mit b ImxAtoa&eis ßto; seine Richtigkeit 
hat, zeigt de audd. poett. 26, 28 (50, 3) ou Y«xp cnrXoi; efae iraaiv 
avftpaMtou; wo Usaiv iirixexXeusttai Xoirrjpov ßtov. Mag hier immerhin 
der besagte Ausdruck durch die Erörterung über das homerische <u; 
7<xp i^ExXtooavTo tfWt ÖetXotot ßpoToloi veranlasst sein, an derThatsache, 
dass Plutarch so spricht, wird dadurch nichts geändert. Aber auch 
o C<ö7j; ßto; ist nicht so unerhört, wie Hercher anzunehmen scheint, 
denn auch der Verfasser der Epinomis sagt 982 A (355, 42 Bekk.) 

t, Y«p avu>Xfi»pov . . . IxaoTOV <x6tu>v etvai xal Öetov to rcapairav , 

r t Tiva jxaxpatcuva ß{ov eyetv txavov exasrtp Ztar^. Mit Vertau- 
schung ihrer Rollen ßnden sich beide Nomina neben einander bei 
Plato im Tiniäus p. 44 C (49 , 7 Bekk.) : av uiv . . . SuveKtXajißa- 
vtjtou Tis opÖTQ Tpocp^ iratosoaga»;, bXoxAijpo? . . . fiyveTat (avftpwTro;), 
xaTaii£ÄTj3a; oi, X 10 ^ T0 " ß l0u SiaicopeuöeU Ca>"»jv, aTsXr,; ... 
e?c *A i8oo rcaXiv Ip^eTat, wo Stallbaum (p. 490) diese Verbindung 
bespricht und angiebt, dass Henr. Stephanus die Lesart Ca»)v gegen 
ooov, was Proclus dafür las, durch unsre Stelle der Gonsolatio ge- 
schützt habe. — Unerwähnt sei schliefslich nicht , dass der folgende 
Relativsatz ov &6o>xev T,tnv tj «puan; xtX. mit seinem eotuxs sich un- 
bedenklich einem vorangehenden ßtov anreihen kann , schwerlich 
aber mit ja{tov sich verträgt. Es muss also hiernach bei der Les- 
art ßfov verbleiben. 

c. 26. xatToi f&. OTjÄ.aoTj. e{u>&uk. 

437 , 43 (263, 4) fgg. belehrt Plutarch den Apollonius to of, 
aTtXsü-ajTov vojnCetv to miv&o; ovo(o; iarlv Irjarrfi, xafroi y* bpaiv- 
to?, ok xal ol ßopoXoiroTttTOt irpaoTorrot itoXXaxtc «ti'yvovtoi. Bfii 
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Horcher ist xatrot ?e aus dem Texte verschwunden und dafür xat 
raou' zu lesen. Hütte der Herausgeber, der sicli der Bekanntschaft 
gerade mit den späteren griechischen Autoren und ihrer Sprache 
rühmen darf, sich an den nachclassischen Gebrauch von xatTOi und 
xat'rot -ye erinnert, er würde sicher die Aenderung unterlassen haben. 
Nach diesen» Gebrauche, der bei Aristoteles beginut, können xarroi 
und xoutoi 7s in der Bedeutung «obgleich«, genau wie xawtsp, auch 
zum Participium und zum Genetivus absolutus treten, wahrend die 
Sprache der classischen Periode sie nur bei selbständigen Sätzen 
gestaltet. Einige Beispiele zur Erläuterung, p. 1 25, 51 £41, 26} 
unserer Schrift heisst es 0 os ftsra tootov iD^pov) xat oq£tq xat 
T(u xpovtp xatTot T(uv Mooatov ava-^opsutuv eautov fiatbjr^v ' Hotodo;, 
xat ooto; ... airo^at'vst, wo es Herchcr nicht beanstandet hat. — 
praec. conj. MO F (321, 24 Herch.) cojirsp to xpaj±a xoi'tot üöaTo; 
jasts/ov ttXsi'ovo; otvov xaXoojisv, ooto» x-X. — de Stoic. rep. 1038F 
to piv Xs^stv aurov (Xpoaimrov), .... aufcsoÜai xa; apsxa; xat 01a- 
ßatvsiv, OKpfijjW, j*r, oo;u> Ttuv ovojxaTtov erdaji^avasöai, xafrot mxpai; 
ev im Ysvst. xoutq> xat IlXatcova ... too XpoatTnroo oaxvovro;. — Ar- 
rian. an. I, 5. 7 ol 7ioXsjj.tot .... <upu7 ( vro jasv u>; osEojisvot st; /stpa; 
tou; Maxsoova; , ojioo os '(evo\Üvwv £%£Xi;rov xacroi xapxspa ovra xa 
xaTsiXr^jjiva ytopia. Zahlreiche Beispiele aus Aristoteles giebt Bonilz 
im Ind. Arist. p. 358. — Plutarch sagt also dem Apollouius: udass 
wir (man), obgleich wir sehen (man sieht), dass auch die Traurig- 
sten und Betrübtesten oft durch die Zeit sehr ruhig werden und bei 
denselben Grabmälern , bei denen sie in Zerknirschung verweilten, 
glanzende Gelage veranstalten, gleichwohl die Trauer für endlos 
halten (halt) , ist Zeichen von äufserstem Unverstände.« Der Ein- 
wand, dass dann xai'tot 7s opama; hinler vojiCCeiv oder to tcsv&o; 
stehen inüsste, nicht hinlcr avota; errtv scr/arr,;, widerlegt sich da- 
durch, dass bei der Ausdehnung, welche der Autor der von optima; 
abgängigen Periode to; Y^vovrai xal ... ouviaravtai ... ge- 
geben hat-, der nur aus drei Wörtern bestehende Nachsatz avot'o; 
eretv sa/atr); zu weit ans Ende« gerathen wäre, und dadurch er 
selbst an dem beabsichtigten Nachdruck, die gesammte Periode aber 
an der nöthigen Uebersicht und Abrundung verloren hätte. 

Die Darlegung schliefst damit, es sei wahnsinnig TO ootoj; UTIO— 
Xajxßavetv irapajiovov Sfciv to irevtto;. Gleich darauf 437, 21 (263, 8) 
heifst es aXX' &l Xo^tCotv»' oti (to revÖo;) rcausstat nvo; ^svo^voo, 
TrpoaavaXo-f(aatvT av j^povoo oijXaii] ti rot^aavro;, Worte, deren Sinn 
durchaus klar ist. »Ueberlegten die Menschen, dass die Trauer auf- 
hören wird, wenn etwas geschieht, so würden sie zugleich erwä- 
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gen, dass nur die Zeit hier helfend eintreten kann.« Aber es will 
mir hart scheinen, dass die Worte £povou GTjÄaoT] ti TtGtTjsavToc so 
unvermittelt neben rpoaavaAoyi'oatvT av treten sollen. Ich vennuthe 
daher, dass, wenn nicht "u itaoMftat, doch gewifs ou, mit Suppli- 
rung vou Kaooetai, zwischen rposavoXoTtaaivr av und ^povoo OT ( Xaor 
einzufügen ist. Diese Conjeciur scheint sich durch grofsere Einfach- 
heit zu empfehlen, als die von Orelli (Spicil. p. 420], welcher ent- 
weder 7rpo3<zvaXoYt3ttivT äv ypovou. AyjXaoTj Tt Ttoir^avT©; ; — to uiv 
jap xrX. , oder irpooavaA.. av ypovoo. xf* vou ör/aor, Tt rotr^avio; ; 
beide Male mit fragendem ti schreiben wollte. Denn weder will 
hier der plötzliche Eintritt einer directen Frage passen, noch ent- 
spricht bei der ersten Conjeciur die Stellung von Sr/aorj dem son- 
stigen Sprachgebrauche. Für diesen verweis«* ich rucksichtlich Plu- 
larchs auf Crass. XXII, 32 Sint. ojjäI; öta kauxavi'a? böeostv oieabe 
xp^va? xai vapaTa xai Xoorpa 6i)Xao?j xai rcavooxeta roboovT&;; wo 
OT|Aadij zwar auch in der Frage steht, man aber nicht ubersehen 
darf, dass der ganze Satz die Form einer ironischen Frage hat. — 
Symposs. II prooem. (762, 4 Duebn.) tcdv et; ~a osirva . . . zapa- 
axeoaCojievtov .... xa jasv avayxatav iyti t«£iv, «»anep oivo; . . . xai 
crrjxoixvat OTjXaör, xat TpazsCai, ta o ir.uiöoia fiyw&v. 

Wir können dieses Capitel unserer Trostschrifl nicht verlassen, 
ohne die unmittelbar folgenden Worte 137, 23 (263, *5 0j noch zu 
berühren. Plutarch halte also gesagt, die Zeit müsse offenbar und 
selbstverständlich (Ir^kalr^ als Arzt der Trauer eintreten. Denn, dedu- 
cirt er weiter, das Factum, dass der Betrauerte todt sei, könne selbst ein 
Gott nicht ungeschehen machen (to ?ap Ye^evr^vcv oooe 0e<p Suva- 
tov eoTt TCOtsTv a^ev^tov, wo Ilercher mit Recht das überlieferte jxiv 
zwischen to und 70p tilgt). Hierauf führt er fort: ooxoov to vüv 
itap eXittSa oo^eßTjxo? xai «apd t^v TjjieTtpav oofcav eostU to £t\ol>o; 
icepi iroUoos ^veoÖai di auTÖ>v t<ov ep^tov, will also sagen, auch 
dieser unerwartete Tod des jungen Sohnes sei nichts Ungewöhn- 
liches, wie Apollonius behauptet hatte, sondern liefere einen Beilrag 
für eine gewöhnliche und alltägliche Erfahrung, nämlich die, dass 
vielen Eltern Kinder frühzeitig sterben, deren Leben sie gern ver- 
längert gesehen hätten. Diese Erfahrung aber dem untröstlichen 
Apollonius eindringlich zu beweisen und so seine Trauer zu mil- 
dern, sei «nur die Zeit im Stande, indem sie ihm Fälle vorführe, wo 
Väter, gleich wie er, ihre Söhne durch einen atopos OavaTo; ver- 
loren hätten. — So suche ich das ooxotiv an der Spitze des Satzes 
zu erklären, leugne aber nicht, dass diese Partikel, wie die Schluss- 
worte oi auT&v t<ov epytov , mir liedenklich erscheinen und dass 
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möglicherweise die ganze Steile von (leji^voTo« oov im an eine är- 
gere Zerrüttung, als es scheint, durch die Abschreiber erlitten hat. 
Dagegen kann Uber to euoÖo? irept itoMoo; ft'vsaöai ein Zweifel, wie 
ihn Wittenbach äuüserte, ob diese Worte Subject oder Objecl seien, 
nicht vorhanden sein, da sie offenbar Accusativus zu eöei&e sind. 
Den gleichen Gebrauch von eüofta haben wir 121 , 40 (233, 15) 
Xpovo; b itovra ice7tai'veiv euoöto;, 139, 34 i267, 12) uapa tt,v ayvoiav 
tu»v euudoTwv h ttp ßup oojißat'veiv , Plato Gess. XI p. 236 , 2 Bkk. 
tu>v 7cepl to. Toiaota E-z/^uanuv eboOoTuw ^fyveaftat X*P lv » Porphyr, 
ad Marc. 2 (p. 194, 10 Nck.) ooSev irapeixai twv dz to Spotfia oojx- 
ßatveiv etaOoTtuv. 

c. 32. ji^Be to dX^ouv airo öspaiceo e iv. 

141, 31 (270, 29) stand bisher in allen Texten fiTjOe to iX*puv 
TTjC ^o^r,? airoÖspaiceoeiv, bei Hercher laulet es jetzt dafür Si <iv Sei 
to oXfOov tt^? «J*. arcoüspafteoetv , was, wie Wittenbach p. 782 der 
Animadvv. angiebt, die Lesart des Paris. 1956 ist. Zur Entschei- 
dung der Frage, ob das Herchersche Verfahren, dem Paris, zu fol- 
geu, Billigung verdient, oder die Vulgate zu schützeu ist, scheint 
ein Blick auf die ganze 141, 24 (270, 22) mit xaXov 5e xal jis^tj- 
aOat beginnende Periode nothwendig. Diese verläuft, wie ich glaube, 
so : xaXov . . . [r^ac] {ieuv7jat)ai tu>v ^oytov , of« ... ^pTjodfxe&a . . . 
itapajAuboojjLsvoi xai 7retbovTe? .... xoiv<5>$ <pipsiv . . xal dvDpuwri'vm?, 
xal |A7j SovaoÜai toI; ulv aXXoi? i7tapxelv ... iaoTot? 6e 
oiro|AV7jaiv {iTjßsv ocpeXo; eivai jnjoe airoÖeparceueiv to aXfoov T?js ^oyr^c 
iratamois Xopo 9apjxaxoi;: »angemessen ist es auch, dass wir der 
Worte eingedenk sind, deren wir uns, naturgemHfs, gegeu Verwandte 
und Freunde, wenn sie in ähnlicher Lage waren, bedienten, indem 
wir [sie] trösteten und ermunterten, die gemeinsamen Zufälle des 
Lebens gemeinsam und die menschlichen menschlich zu tragen, und 
dass wir nicht den Anderen zwar zur Kummerlosigkeit zu verhelfen 
vermögen, für uns selbst aber die Erinnerung an diese [Worte] kein 
Vortheil ist, und wir den Gram des Herzens nicht durch heilsame 
Mittel der Bede stillen.« Nämlich xat vor [ir t verbindet usuvr^Dai 
und fi.7j oovaa&ai; 4<u>toi; steht entweder, wie oft bei Spätern, für 
tjjxTv aoToT?, oder zur Bezeichnung einer allgemeinen Person, wie 
das deutsche »Einem« ; toutcuv bezieht sich auf töjv X6f<»v zurück 
und 'ir/A d^oOepaiceoeiv reiht sich dem xaXov .... ur, oovaodai au. 
Störend ist hierbei nur der Subjectswechsel , eine Härte, die bei 
Plutarch minder anstöfsig ist und vielleicht dadurch gemildert wird, 
dass tt,v TouTiov oTrojiv^oiv als Subject auch zu jat ÖovaaDat itrap- 
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xitv belogen werden inufs, während natürlich bei \ir t ok axo&epa- 
ttsusiv wieder -^uä: als Subject zu denken ist. Abgesehen aber von 
diesem Wechsel kann , wenn anders wir die Periode richtig con- 
struirt haben, kein Zweifel darüber sein, dass die Lesart des Paris. 
1956 ot wv Set airofteparceueiv sich als Interpolation von der Hand 
dessen erweist, der, ohne sich den Gedankengang des Ganzen zu 
vergegenwärtigen, an der Negation prfii Anstoß nahm und in der 
Meinung, der Schriftsteller wolle das airofhspaTreustv und nicht das 
jitj dTTo&eparsosiv empfehlen, diese Veränderung vornahm. Denn 
wie vertrügt sich hierbei 5t tov mit dem instrumentalis 7tato>v(oi? 
X.070Ü <papjxaxot;? welche Beziehung soll bei dieser Lesart toutwv 
haben? täv Xo^cov (wie wir thun) zu ergänzen, ist nicht möglich, 
weil kein Vernünftiger sagen kann fnjoev o<peXo; iartv ^ toot<dv ttov 
Xo^eov oiroiivT^t;, 8t' tuv oet «Trodepareoetv Ttaiamot; Xo^oo <pap|ia- 
xot?. Es kommt dazu, dass 8eT sich wenig empfiehlt, wenn es 
gleich darauf o>? rccmtov jaoXXov aXuff(a? dva^oXr ( v 8 et rcoteTaöat 
heifst. Darf man sich freilich in dieser Schrift über Wiederholun- 
gen desselben Wortes innerhalb eines gemessenen Umfanges nicht 
wundern, so scheint mir doch gerade bei unserer Stelle das unmit- 
telbar folgende ost gegen die Lesart 8t tov 8eT ins Gewicht zu fallen. 
Uebrigens äufsert sich in Bezug auf diese letztere schon Wittenbach 
zweifelnd, wenn er von ihr mec spernam nec desiderem* sagt. 

c. 30. opo to ig*)* 

U0, 49 (268, 20) fgg. wird der Verwirrung, welche durch die 
Abschreiber in den Text gebracht worden ist, nach meiner Ansicht 
allein durch das sehr einfache Mittel abgeholfen und eine richtige 
Gedankenfolge geschaffen, wenn der Vers uoovo; tt,Xoysto; ttoXXoToiv 
ezt xTea«03i aus II. I 482 (nicht 492 wie Hercher angiebt) an die 
beiden vorausgehenden ebenfalls homerischen Citate W 222/3 und 
P 37 unmittelbar herangezogen, die Worte Plutarchs xat TaoTa [xev 
oora» oijXov ei 8txauo; oSopeTat also um eine Zeile tiefer gerückt 
werden, das unglückliche aXX' opa to e^; aber, das die ganze Con- 
fusion veranlasst zu haben scheint, aus dem Texte gestrichen wird. 
Diese Worte verrathen sich sofort als Werk eines Interpolators , sie 
sind vielleicht die ironische Randbemerkung eines verständigen 
Lesers, de? darin seiner Verwunderung Über den Cento des Citats 
Ausdruck gab, sie fehlen überdies nach Wyttenbachs Angabe, Animm. 
p. 777, in den beiden Paris. 1671. 1672 und in drei anderen von 
ihm verglichenen Handschriften. Schreibt man also nunmehr die 
ganze Stelle : wotoa irpo'faot; ixovr ( irpo; to tÄ? Xoita? xal too; ftp^voo? 

11 
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auverctpetv. taut« o ex(vr 4 3av ol wuT^al xat jxaXiara 
"OjMjpo; Xe^tuv 

tu; oe 7raTTjp ou raioo; ooope-ai oarea xauuv 
vu|A<pfoo, o; re Öavuiv oeiXoo; dxa^ae ToxSja; 
appr 4 Tov 8s roxsuat ^oov xal rcev&o; efhjxs, 
jiouvo;, tt^uysto;, TroXXoTatv ircl xTeateaai ... 

xai raura jjiv ooVa> otjXov ef otxat'cu; oouperat * ti; ?ap oiöev et o ösoc 
xtX., so ist Alles in schönster Ordnung. Zu ei otxat»; oSoprrot ist 
7:aTT 4 p des ersten Verses Subject, und für xk ?ap otÖev lässt sich 
keine hessre Beziehung wünschen', als auf zahxa ouTcto orjXov ei ot- 
xai'o>; oS»ipsTai. Dass unser Autor auf den zu u>; oe TtaT^p oßopexai 
gehörenden Nachsatz mit io; verzichtet, das vierzeilige Citat also 
ohne Schluss bleibt, bedarf kaum der Erinnerung, weil Jeder sieht, 
dass es ihm nur auf die den Vater und Sohn betreffenden Worte 
des homerischen Dichters ankommt. 

Wenn Dübner das dritte Citat nebst den Worten* aXX' opa to 
e&T 4 ; einklammert, um anzudeuten, dass Beides nicht in den Text 
gehört, so führt er damit nur aus, was Usteri p. 90 seiner Ausgabe 
als Vermulhung hinstellte, dass das eine wie das andere Zusatz 
eines Interpolators sei. Meiner Meinung nach lässt sich dies aber 
nur von aXX' opa to efcij; behaupten. Von welcher Ansicht über 
diese Stelle Hercher ausgeht , wenn er das zweite Citat appr 4 Tov oe 
xtX. eliminirt , sonst aber die Vulgate mit ihrem oXX' opa to ilr t s 
beibehält, kann ich nicht erkennen. 

Mit der eben besprochenen Stelle sind wir bereits in den Bereich 
der in der Consolatio so überaus zahlreich vertretenen Anführungen 
aus Dichtern gerathen, wiewohl es unsre Absicht ist, diese und sonstige 
Cilate aus der Umkleidung der Plutarchischen Darstellung herausgelöst 
zusammenhängend in einem besondern Abschnitte der Prüfung zu un- 
terwerfen. 

Die hier gegebenen Beiträge dürfen aber vielleicht als Beweis da- 
für dienen, dass, da die Aussicht, die Herstellung der moralischen 
Schriften Plutarchs auf Handschriften zu bauen, sich immer mehr als 
illusorisch zu erweisen scheint, fast allein durch eine allseitige Erfor- 
schung und stets präsente Kenntnis seines Sprachgebrauchs und seiner 
Vorbilder ein sichres Resultat in plutarchischer Kritik erreicht wer- 
den kann. 
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Der Chorgesang, der hier naher betrachtet werden soll, steht 
an einem der wichtigsten Wendepunkte des Dramas: Der Kampf, 
von dem Oedipus vorausblickend sagte: oo ojuxpo;, oox, a^uiv ofo, 
ist beendet ; alle Versuche der Thebaner sind abgeschlagen ; Kreons 
Gewalt hat ebensowenig vermocht als die Reuethränen des Poly- 
neikes. Da hebt der Chor an: 

N£a taoe veoftsv r^Xue jxoi 
ßaporroirpa xaxa icap' aXaoo £evoo, 
ei n fiolpa ji^ xif/avei. 

Gleich diese ersten Worte bieten dem Verständnis Schwierigkeiten: 
Es fragt sich zunächst, welches die vea xaxa sind, die jetzt neuer- 
dings von Seiten des blinden Fremdlings den Chor betroffen haben. 
Die am meisten verbreitete Erklärung, wonach der Chor, ergriffen 
von der erschütternden Scene mit Polyneikes, fürchte, dass aus dem 
von Oedipus ausgesprochenen Fluche Unheil für das Land entstehen 
könne, entspricht nicht genügend dem Zusammenhange und noch 
weniger den Worten. Denn erstens bat der Chor während der vor- 
hergehenden Scene selbst keineswegs Mitgefühl mit Polyneikes ge- 
zeigt, er hat vielmehr, nachdem dieser seine Lage in glänzender 
und ergreifender Rede dargelegt, höchst kühl zum Oedipus be- 
merkt: 

tov ovßpa too ttfi^avro; ouvex', OiÖdroo?, 
atueuv cmola fcofupop exite^at iraXiv. 

Es ist also augenscheinlich, dass er einen andern Ausgang der 
Scene als den wirklich eintretenden nicht im mindesten erwartet 
bat. Mehr Mitgefühl spricht sich allerdings in den Worten aus, die 
<t uach dem Vaterfluch an den verzweifelnden Sohn richtet : 
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rioXuvEixe;. oute Tai? itapeAöooaai; b&ou; 
£uvTj8o|iai ooi, vov t W tu; to^o; irdAiv. 

Aber auch hier ist er offenbar weit entfernt, erschüttert zu sein. 
Zweitens aber, wenn man selbst meint, die Scene könne nicht ohne 
tiefen Eindruck an den Choreulen vorübergegangen sein, so ist doch 
gar nicht abzusehen, wober sie* glauben sollen, dass der Fluch des 
Öedipus für sie, für Attika, Unheil bringen könne: sie haben wie- 
derholt gehört, dass Oedipus im Tode dem frommen Athen Heil, 
den The Itanern aber, insonderheit seinen eigenen Söhnen, Fluch 
und Verderben bringen werde; wie ist es denkbar, dass sie in 
diesem Fluch jetzt für sich selbst eine Gefahr erblicken? Es kommt 
dazu, dass die Berechtigung des Aorists tyM nur mit Zwang zu 
erklären ist, wenn ausgedrückt werden soll, dass ein neues Uebel 
für bevorstehend gehalten wird. Denn will man erwidern, der 
Chor bezeichne den Fluch selbst, der doch der Vergangenheit an- 
gehört, als ein xaxov, da aus ihm (seiner Vorstellung nach) ihm 
Uebel erwachsen würden, so könnte jedenfalls dieser hingst erwar- 
tete, mit allen bisherigen Kämpfen aus völlig gleicher Quelle stam- 
mende Fluch nicht als via vsottev bezeichnet werden. Aus diesen 
Gründen wird man versuchen müssen, unter den »neuen, von neuer 
Seite her genahten Uebeln« etwas anderes, wirklich jetzt eben ein- 
getretenes zu verstehen. 

Zuvor aber sehen wir noch die dritte Zeile nach der bisherigen 
Erklärung an. Hier werden die Schwierigkeiten noch gröfser, in- 
dem sich eine grammatische Unmöglichkeit zeigt: et ti uoipa |xr, 
xif/avet soll z. B. nach Naucks Anmerkung bedeuten: »es sei denn, 
dass eine Schicksalsfügung eintritt«, oder: »wofern nicht etwa ihn 
sein Ende erreicht, wie Horn, vov jjä jioipa xr/avsi.« Ganz gut dem 
Sinne nach; aber können die griechischen Worte dies bedeuten? 
Ein solcher, noth wendig die Zukunft bezeichnender Gedanke kann 
auf keine Weise durch tl mit dem Indic. Präs. ausgedrückt werden, 
es müsste bei diesem Sinne nothwendig heifsen ei |*tj poipa xtj^ijae- 
xai. Es würde diesem Futurum auch nicht etwa der Aorist 7jA0e 
des Hauptsatzes widersprechen (abgesehen von den oben angegebe- 
nen Schwierigkeiten), es könnte recht wohl gesagt werden: hier 
sind neue Uebel entstanden, wenn nicht eine Götterfügung sie dem- 
nächst löst (denn in diesem Falle sind sie gar nicht gekommen, 
nämlich nicht als Uebel) ; so steht z. B. OT. 843 ein HauptsaU im 
Indic. Aoristi bedingt durch einen lndic. Fut. : el Aefci tov ootov 
dptOjtov, oo'x 6Y<u exravov. Bei einer derartigen Gedankenverbin- 
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dung, wo das bedingende Ereignis noch zu erwarten sieht (sei es 
auch in noch so naher Zukunft , im Bedingungssatze den Indicativ 
Präs. zu setzen, ist deutsch, aber nicht griechisch. Dass jedoch 
Nauck wirklich den Satz in diesem futurischen Sinne nimmt, geht 
aufser dem Zusammenhange auch aus seiner Umschreibung dos In- 
halts der ganzen Strophe hervor: »Da treffen mich von neuem un- 
erwartete schlimme Begegnisse, die vom Oedipus ausgehen, wenn 
nicht etwa eine göttliche Fügung eintritt. Das aber wird ge- 
schehen, denn die Verheifsungen der Götter erfüllt die Zeil früher 
oder spater gewiss.« — Das Präsens könnte nur eine bereits ein- 
getretene Handlung bezeichnen, wie dies z. B. OC. 878 der Fall ist: 
oaov kr t \k eytov oksi'xoo, fceV , zl raSs 8oxst; raXetv; d. h. mit welch 
schamloser Stirn bist du hierher gekommen, wenn es wahr ist wie 
ich aus deinem Benehmen schliefsen muss) , dass du dies zu voll- 
enden denkst. An manchen Stellen findet das scheinbar abwei- 
chende Präsens seine Erklärung in einer Modifikation des durch das 
Verbum bezeichneten Begriffs. Wenn z. B. Sokrates (Gorgias 5I3 C ) 
zum Kallikles abschliefsend sagt : Alles dies verhält sich nun so wie 
ich gesagt habe, et jxtj xi <3\> zkko Xeyei;, <o cptAij xe<p«Aij , so kann 
dies nicht bedeuten: wenn du nichts anderes sagst; denn dies 
sagen würde noth wendig noch zu erwarten stehen, also Futurum 
sein müssen ; sondern es heilst: wenn du nicht anders darüber 
denkst, nicht anderer Meinung bist. Ein solches Zeitver- 
hültnis also muss auch hier nothwendig zwischen dem Haupt- und 
Bedingungssatz obwalten, es muss heifsen: schlimme Dinge sind 
mir gekommen, wenn nicht die gegenwärtigen Ereignisse bereits des 
Oedipus Endschicksal sind. Hier ist es nun offenbar, dass dies 
unmöglich auf die Scene mit Polyneikes gehen kann ; vielmehr ist 
auch aus diesem Grunde etwas anderes, wirklich schon eingetre- 
tenes nothwendig. 

Deshalb scheint es unzweifelhaft, dass sich dieser ganze Anfang 
des Chors bereits auf das schon herannahende Gewitter, auf den 
schon leise grollenden Donner bezieht, eine Auffassung, die früher 
einmal von Elmsley ausgesprochen worden, dann aber, nachdem 
G. Hermann ihr sehr entschieden entgegengetreten war, fast gänz- 
lich verschwunden ist; unter den neueren Erklärern finde ich nur, 
dass Blaydes, jedoch ohne seine Ansicht zu begründen, sich dahin 
ausspricht, dass der Chor in Bestürzung gerathe Uber die Blitze 
und Donner, welche man sich unmittelbar nach \ U6 beginnend zu 
denken habe. Mit dieser Annahme verschwindet jede Schwierig- 
keit: Nach Polyneikes Abgänge sind die Hemmnisse, die dem Ziele 
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des Dramas, dem geweifsagten Tode des Oedipus sich entgegenstell- 
len, sämmtlich uud endgillig beseitigt, es ist daher durchaus ange- 
messen, dass sofort sich jene Zeichen zu bewahrheiten anfangen. 
Der Chor hört plötzlich ein leises beginnendes Donnern, das er so- 
gleich für ein Götterzeichen hall. Hätte er des Oedipus Worte 94 f. 
gehört: 

Tj aeiojjtov 7) ßpovnjv tiv Aio; oeXa?, 

so wurde er sofort wissen, woran er ist. So aber ist sein erster 
Gedanke, der Gott zürne, und er sagt daher . Dieser Donner hier, 
den ich eben vernahm , ist mir offenbar als ein vom Oedipus aus- 
gehendes neues Uenel (im Gegensatz zu den früheren, den Kämpfen 
u. s. w.) von neuer Seite her (nämlich von den Göttern] gekom- 
men. Aber schnell besinnt er sich, dass ja Oedipus immer davon 
gesprochen hat, hier werde ihn sein Tod ereilen; daher führt er 
fort : wenn es nicht etwa sein Todesschicksal ist, das mit diesem 
Donner jetzt auf ihn hereinbricht. So sind die vea vsoDev eXOov-a 
xaxd erklart, so ist das Presens xrf/avei in seinem vollen Rechte. 

Was gegen diese Auffassung eingewandt werden kann, sind 
lediglich die Schlussworte der Strophe exroirev aitbjp, tu Zeu, die 
durchaus den ersten Donnerschlag bezeichnen sollen. Doch stehen 
bei unbefangener Ueberlegung in der Thal diese Worte in keinerlei 
Widerspruch zu der obigen Annahme. Denn der Donner ist an- 
fanglich schwacher zu denken, so dass er zwar den Chor mit Be- 
stürzung erfüllt, ihm aber doch noch gestaltet seine Betrachtungen 
anzustellen und fortzuführen, bis ihn dann die mächtigen Schlüge 
veranlassen, seine ganze Aufmerksamkeit der furchtbaren Erschei- 
nung zuzuwenden. Eine solche Steigerung ist ebensowohl der Natur 
als der dramatischen Wirkung am angemessensten; nichts würde 
ungeschickter und dramatisch unwirksamer sein als ein urplötzlich 
losbrechender heftiger Donnerschlag, der Zuschauer würde nichts 
empfinden als »das armselige Vergnügen einer Heber raschungu, ') 
wahrend das leise Grollen die Gemüther ängstlich spannt und für 
den folgenden grofsen Effect vorbereitet. Auch wende man nicht 
ein , wenn dem so wäre , so hatte es der Dichter in den anfang- 
lichen Worten bereits unzweideutig aussprechen müssen. Das Drama 
gehört auf die Bühne: Wenn die athenischen Zuschauer vor Beginn 
des Chors einen Donner erdröhnen hörten, so werden sie wohl iu 
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den Worten des Chors die Bestätigung, dass dem so sei, nicht ver- 
misst haben. 

Nachdem so der Zusammenhang unseres Chorgesanges mit dem 
Voraufgehenden dargelegt ist, wende ich mich zur Besprechung des 
Einzelnen. 

Die ersten drei Zeilen sind in der Strophe nach Sinn und Me- 
trum ohne Bedenken, sie sind daher auch meist nicht um ihrer 
selbst willen geändert worden, sondern wegen der Uebereinstim- 
niung mit der Gegenstrophe. Denn wenn Nauck vorschlägt via raöe 
vEobsv >jXol>ev (statt r t kti& jioi) , so kam es ihm wohl weniger auf den 
Wegfall des Pronomens jioi an (vgl. seine Erklärung zu d. St.) als 
auf Einführung der von ihm besonders gern angebrachten Form 
ijX'j&tv. — In der Gegenstrophe aber hat die zweite Zeile zwei 
kurze Silben mehr: 

lös, jxaXa uifa; spstTistai 

xtoxo; OKpaTo; o8e oioßoXoc, e; 5' axpav 

oelji ö-TjXik xporroc <poßav. 

Es fragt sich, ob in der Strophe zwei Silben zu wenig sind, oder hier 
zwei zu viel : dem Sinne nach verständlich sind beide Stellen , einen • 
möglichen Rhythmus geben ebenfalls beide Formen, denn in der Strophe 
hätten wir einen trochäischen Vers ßapuWrfxa xaxa irap' aXaoo fcivou : 
^wwv \aj sj - sj _ 2) ( in der Gegenstrophe einen dochmischen Di- 
meler : ^ ^ ^ w ^ \ ~ w - — '-. Bei der ersten Annahme l>ewegt 
sich die Strophe bis zur vorletzten Zeile in rein iambisch trochäischen 
Versen, bei der zweiten trilte der dochmische Rhythmus, den wir 
zum Schluss haben, auch im Anfang schon auf. Uisst sich sonach 
aus inneren Gründen schwer eine Entscheidung treffen, so muss 
ein äufseres Kennzeichen unrichtiger oder unsicherer Ueberlieferung 
willkommen sein. Ein solches ist in der Thal vorhanden. Denn 
Dindorf berichtet, dass die Worte jxaAa im La nicht von dem 

ursprünglichen Schreiber der Handschrift, sondern von dem soge- 
nannten Diorthotes herrühren , ferner dass sie in lituru stehen und 
zwar auf dem Räume von nur fünf Buchstaben, woraus Dindorf den 
naheliegenden Schluss zieht, es habe ursprünglich blofs ui-f«; dort 
gestanden. Hierauf gestützt vermuthe ich, dass der erste Abschrei- 
ber das Wort xto-o?, das den Anfang der ersten Zeile bildete, durch 



•j Auffallend ist daher die Bemerkung von Grtibner (Progr. Gymn. Burg 
'»70, S. IX) : strophae vertut numerus certus non subiectus est. 
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ein leichlerklärliches Versehen an den Anfang der zweiten Zeile her- 
abgerückt hat, und dass der Diorlhotes, dem die Kürze des ersten 
Verses auffiel, den Ausfall so gut er konnte durch u.oAa ersetzte. ») 
Dies angenommen, haben wir die in jeder Beziehung befriedigende, 
mit der unveränderten Strophe genau stimmende Form : 

xTuiro;, t8e, ui-ya? epsfoetai 
a'faxo; o8e oioßoXo;, £; 8' axpav. 

Hiernach halte ich weder Hermanns Wiederholung des via im Anfang 
des zweiten Verses der Strophe, die den Begriff »neu« zum drit- 
tenmal einführt (worin ihm mehrere wie Dindorf, Bergk, Campbell 
folgen) für zulässig, noch die anderen, durchweg gewaltsameren 
Aenderungen, die man bei Härtung, Nauck, ßlaydes u. A. findet. 4 ] 
Auch die vierte Zeile ist in der Strophe sicher: u.aT7jv 70p ou- 
oiv a£tu>u.a oatu.dvtuv i'/m <ppasai. Gegenstrophe : eTrrr^a Oou.ov ■ ou- 
pavi'a ydp a<npa:nrj ^pAi^et TraAiv , dein Sinne nach untadelhafl , aber 
mit fehlerhaftem Metrum. Denn weder ist hier der Anapäst mög- 
lich, wie es Ix)beck zu Ai. 706 behauptete, noch kann man, wie 
Beisig wollte, oopavi'a per synizesin als Kretikus lesen. Dagegen 
schlug Hermann oopavta vor, welches adrerbii toco stehen soll. 
Bichtiger bezeichnet man es als einen Accus, der Inhalts, wie das 
Kuripideisehe (Troad. 519) mrov oopavta ßpeu.ovra. Ich verstehe 
also orrpa^Tj <?k£'(ti oopavta im Sinne von asrp. fkifti oupaviov <pu>; . 
»Der Blitz flammt himmlisches Licht.« Zu vergleichen ist Ai. 673 
rf, XsuxoTttuAw (pi^-yo; IH^P'? 'f^Y £lv » das au ^ die Wendung r ( r 4 uipa 
tpArysi «syyo; führt ; ähnlich heifst es Kurip. Phoen. 226 tu XajxTrooaa 
TkSTpot ropo; otxopocpov Äx;. Hiermit ist das erforderliche Metrum 
gewonnen. 

Schlimmer steht es mit den folgenden zwei Zeilen der Strophe, 
die in der Uberlieferten Form schlechterdings keinen Sinn geben: 

opa, opa Taut aei ^povo;, siret jjusv ?tepa, 
xa öi irap' 7jp.ap auOi? aoEcov avw. 



3) Dies Wort fehlt auch, wie Dindorf bemerkt, in dem Citat unserer Stelle 
hei Eustathius zu II. tt 479. 

*) Dass xtöko« an den Anfang der Strophe gehört, hat auch Nauck vpr- 
mvlhet. Aher indem er auch 5oc aus der zweiten in die erste Zeile herauf- 
nimmt. Ifc ganz hinauswirft und die Worte d^ato; und SuiftoXoc umstellt, ent- 
fernt er sich allzuweit von der Ucberlieferung. Vielleicht scheute er sich, loe 
nachzustellen. Doch halte ich diese Stellung, ohwohl ich sie nicht direel nach- 
weisen kann, für unbedenklich. 
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(Dass stall ra 08 #rap' Tjfiap die Handschrift sinnlos ta oe irr^ar 
giebl, ist ohne Bedeutung; schon Canter hat das Richtige aus den 
Scholien hergestellt.) Der Zusammenhang ist klar: Oben >\ar ge- 
sagt: keine Bestimmung der Götter bleibt ohne Erfolg; daher heifst 
es jetzt weiter: »Auf diese blickt unverwandt die Zeil«, d. h. die 
Bestimmungen der Götter bringt sie zur Ausführung. Ganz gegen 
den Sinn ist hiernach Dindorfs vielfach aufgenommene Conjeelur 
öpa ravt' aat ypovo;. Er behauptet, es sei unklar, worauf sich 
-auro beziehen solle. Offenbar geht es auf die ftediv agtcupaTg, und 
wenn Nauck sagt, dies sei dem Sinne der Stelle nicht ganz ange- 
messen , da opav hier »eine Beaufsichtigung, ein Ueberwachen be- 
zeichne und man daher anstatt der Forderungen der Götter die mensch- 
lichen Angelegenheiten als Objcct erwarten müsse, d. h. Trema statt 
TaÜTcw, so braucht man die Worte »Beaufsichtigung« u. s. w. nur in 
dem Sinne zu fassen : für etwas Sorge tragen, es gleichsam immer im 
Auge behalten, um den durch den Zusammenhang geforderten Ge- 
danken zu haben: Der Dichter will nicht sagen, für Alles sorgt 
immer die Zeit, sondern, für die Göttcrbeschlüssc. Dass o 
savtf op<uv ypovo? u. dgl. geläufige Wendungen sind, bedurfte kaum 
der Anführungen Dindorfs. ') Zu der Bedeutung von opav (etwas 
in Obhut nehmen) vgl. Phil. 84*i iXXa, rexvov, raSs jxev tfeo; ctye-ai. 

Aber die Hauptschwierigkeit erhebt sich im Folgenden : opa, 
öpa rauT ael XP^ V0 ?» erepa, ta oi itap Tjjxap aolh; ao{ju>v 

avo. Was den Sinn betriftl, so sind unter ?a o& wiederum die 
ä5uuu.aTa Saiuovtuv zu verstehen. Nicht möchte ich (wie z. B. Här- 
tung, Nauck, Dindorf, die oben iravTa vorziehen) den ganz allge- 
meinen Gedanken hineinlegen : einiges bringt die Zeit früher, ande- 
res spater zur Ausführung. Hierbei wird Tcap' Tjjxap ungenau erklärt 
»nach Verlauf eines Tages« (Nauck), oder »diesen Tag vorbei, nach 
Verlauf dieses Tages« (Arndt). 0 ) Weder liegt der Begriff dieses 
Tages darin, noch drückt irapa ein zeitliches SpMterscin aus. Viel- 
mehr bezeichnet es ein Erstrecken über einen Zeitraum hin, so rapa 
oelr^ov, «apa Ttavra tov ypovov u. dgl. Hieraus entwickelt sich bei 



5) Anderer Meinung ist Mähly (Der Oed. Kol. dos Soph. Basel 1868, S. 89) : 
indem er die Krage aufwirfl: »Was soll das Prädicat 6pi von der Zeit?« behaup- 
tet er, »schon hier stecke ein Fehler«, und glaubt schliefslich mit folgender 
Armierung -Hier Hand des Dichters ziemlich nahe gekommen zu sein«: 

ipä /pövip nafKoaTst »co; y-iv ftcpa. 

■I Beitrage zur Kritik des Sophokleischen Textes, Gymn. Progr. Neuhran.len- 
burg 1864. S. 15. 
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den Begriffen der regelmäfsig wiederkehrenden Zeitabschnitte eine 
distributive Bedeutung. Den Lebergang zeigen Steilen wie Demosth. 
8, 70: ot tt,; 7rop' r ( }iipav ^apiro« xa ^iata rij; TroXscu« axoXatU- 
xo«; um der Gunst willen, die einen Tag währt, um der täglich 
wechselnden Volksgunst willen. Noch deutlicher Demostli. 23, 182, 
wo der Redner sagt, wenn die Verhältnisse so blieben, so könne 
Kersobleptcs jeden Tag nach dem Chersones gehen: rtap Tjjiipav 
efceanv ooT(p ßaötCetv hd ^eppovrpov ärfa/.ti»;. So heilst es Aristot. 
571» 21 von gewissen schnell wachsenden Fischen irap' 7j|i«pav iroXu 
SKtSr^cu; aoSovTot, 7 ) während eines Tages, d. h. im Verlauf jedes 
einzelnen Tages, von Tag zu Tag. So versiehe ich auch Ai. 475 
tt 70p Kap' r^pwip 7j(iipa reptrstv e^ei; welche Freude enthüll der 
Tag (hier allgemein, wie dies, das Leben) während je eines Tages, 
d. h. in seinem täglichen Verlauf. — Dies auf unsere Stelle ange- 
wandt, so hebt sich das Ganze aus der allzublasscn Allgemeinheit 
heraus und erhält einen anschaulichen , der Situation angepassten 
Gedanken: die Zeit nimmt die Göttersprüche in Obacht, indem sie 
anderes zwar vereitelt, diese dagegen von Tag zu Tag zur Vollen- 
dung fuhrt. 

Dies der Sinn. Aber die Worte ircst jxsv srspa gelnrn weder 
Construclion noch Gedanken. Denn mit Hermanns höchst gekünstel- 
ter, auf allerhand unmöglichen Ellipsen beruhender Erklärung wird 
sich wohl niemand zufrieden geben. Ebensowenig kann Spengels 
Versuch- genügen (Piniol. 19, 448), der ^itei jxsv erspa raoe verbin- 
det, »da dies wieder neue Uebel sind«, und alles übrige unverän- 
dert lässl. Dass hier w irklich eine Verderbnis vorliegt, ist wohl nicht 
zu bezweifeln, und dass der Fehler in Ixd steckt, unschwer zu 
sehen. Aber ehe wir es unternehmen, eine etwaige Heilung zu 
versuchen, ist nothwendig, die Gegcnstrophe zu betrachten, dos 
Metrums wegen. Dort ist überliefert: 

Tt jiav i'f rp&i reXo; ; oioia too ' ou* 7<ip aXiov 
a^opjxa tcot , oux aveo £u}r?opa?. 

Dass in Li oeosia statt 3e8ia steht, ist ohne Belang; bedenklicher 
erscheint vielleicht, dass statt auprjast ursprünglich dort a^r ( ; (oder 
a'f ffi) stand ; doch ist einerseits in Li selbst a^^sei darüber ge- 
schrieben, wie es scheint von derselben Hand, andrerseits bestäti- 
gen alle übrigen Handschriften diese Lesart, sodass auch hier an 
der Sicherheit der Ueberlieferung nicht gezweifelt werden kann. 

7 j Vgl. Bnniiz, index Arisloldicus unter r.ipi. 
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Man hat Ubersetzt (Subject ist dcrrparnj) : quemnam emütet finem? 
Etwas auffallend ist dabei allerdings, dass blofs gefragt wird, welches 
Ende der Blitz entsenden werde; man sollte erwarten: was wird 
er uns zusenden. Daher schreibt Härtung tyijoti.*) Doch halte ich 
£<p. wenigstens für möglich. Weitere Aenderungen sind jedenfalls 
unnöthig. Naucks t{ jiav, t( yrpw t&o; (wpijau» = ehreiv also: was 
werde ich als das Ende zu bezeichnen haben) ist zu wenig natür- 
lich, um einleuchtend zu sein; noch weniger annehmbar ist ßiAo; 
für teXo;, womit Meineke das Richtige gefunden zu haben meinte, 
nachdem Blaydes schon einige Jahre früher dasselbe- Wort in den 
Text gesetzt hatte : dem widerstrebt völlig das Futurum dupjost. 
Uebrigens haben alle diese Aenderungen auf das Metrum des Ver- 
ses keinen Kinfluss. Dies aber stimmt mit der Ueberlieferung der 
Strophe nicht völlig, indem sich entsprechen würden; 

^ — ^ | - w t | \l^> | c _ 

v-/ — ^ L _ — ^ — | ^ U I w _ • 

Nun ist es diesen beiden Versen seltsam gegangen: Zuerst änderte 
Triklinius den Gogenstrophenvers nach dein Metrum der (von ihm 
für möglich gehaltenen) Slrophe, indem er statt to8* ein blofses o 
einsetzte; dann wurde aus andern Gründen in der Slrophe statt eirst 
das Part. orpi<po>v oder xpeirojv geschrieben (Härtung, Nauck), wo- 
durch sich das Metrum so umgestaltete: 

wiederum i musste die Gegenstrophe mit, und so entstand aus osota 
3' neuerdings oiooixa 5'. Dass bei solchem Hin- und Herzerren der 
Strophe und Gegenstrophe die Wahrscheinlichkeit, das Echte zu 
treffen, sich günzlich in Nebel auflöst, leuchtet ein. Der einzig 
sichere Weg wird sein, sich zu fragen (da die Strophe bestimmt 
verdorben ist , ob an der Gegenstrophe für sich etwas auszusetzen 
sei. Diese Frage muss ganz entschieden verneint werden : Die Con- 
struetion ist verstandlich, das von Trikl. verbannte toö* ist nicht 
nur unanstöfsig, sondern viel brauchbarer als das eingefügte 8t. 
»Welches Ende wird es nehmen? Dies fürchte ich«, minder natür- 
lich: Bich fürchte aber«. Dies haben auch mehrere Herausgeber 
gefühlt, indem sie wie z. B. Blaydes statt ff jetzt f schreiben, ein 
Zeichen, dass die adversative Partikel hier nicht am Platze scheint. 



") Härtung 1851. Denselben Vorschlag macht L Peters, Gymn. Progr. 
Heiligenstndt 1869, S. 31: »probabilius mihi videor coiyiccre scribendum i^«t.« 
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Das Metrum endlich ist ein durchaus gelaufiges, ein iambischer Tetra- 
meter mit Katalexis (Syncope) an der 2. und 6. Stelle. Sonach 
haben wir nicht den mindesten Grund etwas zu andern, sondern 
werden den Fehler ausschließlich in der wunden Stelle der Strophe 
suchen. Hier behauptet nun Haltung, dass die Scholien die richtige 
Lesart bieten, nämlich xp&cwv wofür er dann auch orps<p«>v vor- 
schlagt). Doch kann ich ihm nicht beipflichten: der Scholiast giebt 
xpiircüv nur als eine von ihm hineingelegte Erklärung. Seine Worte 
sind: Mott,v ?ap ouoev. Utov ouoiv sariv jxataiov imto ustov afcuottsv 
irpcr/tHjvai • aXX.' o av yi'vrjTat uro Oeiov, tooto xaXu»; ftveTai " 70 
«Erp ' jia'njv y«P oiiosv a£uojj.a oaijiovtuv g^w cppaoat, insic^ opa toüjt 
asl XP^ V0 *' ^Tgpa ja«v aofctov avu>, toi 6s rcap r^jxap aoth; 10 iariv sie 
to IjjxaXiv! rpgmov Ta 7JOT} ao^DevTa. Mit Hecht bemerkt hierüber 
Arndt (s. Anm. 6) : »Er will nicht einfach den Sinn angeben, son- 
dern auch die Construction (to klr^) nachweisen. Indem er nun 
sagl, die Construction sei srcsio^ bpa t«üt agi ^povo;, so ist offen- 
bar, dass er das girs(, wofür er eTtsiö^ setzt, für nachgestellt ansah 
und mit bpa verband ; das (iav aber bezog er ganz sprachwidrig auf 
ETspa und machte dies ebenso sprachwidrig von au£u>v avu> abhangig ; 
aoths al>er nahm er in dem Sinn: zurück, in entgegengesetzter Rich- 
tung: das eine fördernd (ao£u>v avu>), das andere wieder zurück- 
fordernd d. i. rückgangig machend oder, wie er dafür erklärend sagt, 
g{; to suiraAiv TpeVwv Ta rfa aü^OsvTa. Er las also keineswegs 
Tpircuv oder arpi^tuv für sW.« Ich stimme dem völlig bei, kann mich 
jedoch mit Arndts eigener Vermuthung nicht befreunden. Er schreibt 
eV r t \iap erspa und übersetzt : »Die Zeit, welche auf einen Tag zwar 
ein anderes (als die a^tcojxaTa) , dieses aber am andern T.ige herauf- 
fürdert.« Was mir hiergegen zu sprechen scheint (abgesehen davon, 
dass dann doch wieder in der Gegenstrophe toos in oi verwandelt 
werden müsste '', ist einmal die Nebeneinanderstellung und scharfe 
Entgegensetzung der Ausdrücke sV Tjjxap und irap' Tjjj.ap, sodann die 
oben besprochenen Bedenken gegen irap' T ( fiap in dieser Bedeutuug 
! wozu noch kommt, dass so genaue Zeitbestimmungen »auf einen Tags 
und »am andern Tage« dem Zusammenhange zuwider sind, denn 
offenbar vergehen oft Monate und Jahre, ehe der hier bezeichnete 
Wechsel eintritt) ; endlich drittens ist das jiiv im ersten Gliede trotz 
Arndts Verweisungen nach meinem Dafürhalten schlechterdings unent- 
behrlich. Soll aber das jiiv vor irepa seine Stelle behalten (wie es 
muss, w enn wir nicht unkritisch über Noth andern wollen) , so ist 
nothw endig ein dem ao&tuv entsprechendes W r ort einzufügen. Klar 
ist, dass das zu lindende Wort folgende Eigenschaften haben muss, 
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wenn es allen Ansprüchen genügen soll: 1) es muss ein Part. PrMs. 
sein, 2J es muss dem Sinne nach dem au£tov entgegengesetzt sein, 
etwa vereiteln, hemmen, 3) es muss prosodisch einen AnapHst bilden, 
und zwar vocalisch anlautend wegen der Endsilbe von )rpovo;, die 
kurz bleiben muss, i) endlich muss es sich den Uberlieferten Buch- 
staben erst möglichst anschliefseu. Allen diesen Bedingungen ent- 
spricht, soviel ich sehen kann, nur ein griechisches Wort, dies aber 
auch ganz vollkommen, so dass ich mich nicht bedenke zu schreiben : 

opa, opa rauT ist }(povo;, iiziy tuv jasv erspa xtX. 

»Es schaut, es schaut auf die Gtftterbeschlüsse immer die Zeit, indem 
sie anderes zwar hemmt, diese aber von Tag zu Tag zur Wirklich- 
keil emporfuhrt. « 9 ) — Die Bedeutung von i-ly ;stv hemmen, zurück- 
halten ist bekannt vgl. Ai. 50, 847. El. 517- OC. 1432. Phil. 349, 
H8I. (Hesychius und Thomas Mag. erklären das Wort durch xtoXusiv . 
Genau in dem hier geforderten Sinne (etwas nicht zur Ausführung, 
zur Erscheinung kommen lassen) steht es z. B. Eur. Phoen. 866 
ErsoxAioo; jiäv oovex' av xAfl'aa; arou-a ^pr,o(ioo; erceo^ov, »ich würde 
die Orakelsprüche zurückgehalten, nicht ausgesprochen haben.« Aehn- 
lich Eur. Hec. 895 tov öe xrfi veoosaYOos I IoÄ j^vt^ info^e;, 'AYajxsjivov, 
7«5ov. Thuc. 5, 63, 3 wollen die Lacedämonier den König Agis 
bestrafen, er soll eine Geldsumme zahlen und sie wollen sein Haus 
niederreifsen lassen ; auf seine Bitte jedoch lassen sie sich erweichen : 
tat tt,v uiv *r,|xt'av xai ttjv xaraaxaa tjv s^e^ov, vojaov oe eösvzo xtX. 
d. h. die Strafe zwar hemmten sie, liefsen sie nicht zur Ausführung 
kommen. Thuc. 5, 46, 1. Dem. 21, 84. Xen. Mem. 3, 6, 10. 

So giebt die Stelle den angemessensten Zusammenhang und eine 
klare Construction. An der scheinbar so zerrütteten Ueberlieferung 
aber ist (wenn wir et und e gleichsetzen) kein Buchstabe gelindert, 
sondern nur eine durch das Metrum der Gegenstrophe geforderte 
Silbe (jpov) ergänzend hinzugefügt worden. 10 ) — Hiermit sind die 
Bedenken in dem ersten Strophenpaare beendet. 

Mehrfach ungünstiger ist der Zustand des zweiten Strophen- 

9 j Erst während des Druckes sehe ich, dass dieselbe Vemmthung t-l/«y, 
bereits von Wecklein, ars Soph. cm. S. 88 aufgestellt ist. 

*°} Ich glaube daher der Mühe überhoben zu sein, die zahlreichen, durch- 
weg viel gewaltsameren, von andern Seiten aufgestellten Emendationen zu be- 
sprechen. Wenn die Worte der L'eberlicfcrung so zugerichtet werden, wie z. B. 
von Löhbach (Zeitschr. f. Gym. W. 18flt, S. 744): 

Xpfoo;, (Sven fxiv lispa 
aüfcwv, x ä U naß 1 fjjMip audtc xdkm, 

so gehört in der That ein wunderbarer Glaube dazu, sich einzureden, dass dies 
nun gerade zufällig des Sophokles Worte sein sollen. 
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paares. Zwar die Strophe ist völlig ohne Anstoss bis auf U82 
evaioi'oo oe oovtoxoijii, wofür Cobet (Nov. lect. 201 evatatoo Se oot» 
tuxoiju geschrieben hat, eine Emendation, die zu den wenigen wirk- 
lich zweifellosen gehört. Aber sehr schlimm steht es in der Gegen- 
strophe. Die Ueberlieferung lautet: 

Im zaT, ßaöi, ßatf, eiT axpav 
•hrtYoaAov 

svaXtcp rioasiSatovi'tp tts<j> tof/ovst; 
ßoobotov eort'av a-r(C<ov, ixoo. 

Dies muss nach der Strophe folgendes Metrum füllen: 



\-/ V^V-/ _ ^ _ | V_Aw _ _ 

w — o — | v-/ v-/_ 

Am zweckmüfsigstcn verführt hier Dindorf: er nimmt Seidlers Ver- 
doppelung des i(o auf und gestaltet mit Hermann die folgenden Worte 
so : sit axpov etzI YuaXov, welche Worte offenbar dem strophischen 
Dochmius otowrpuaio; oroßo; entsprechen. Vergleicht man weiter, so 
fehlt zwischen dem zweiten pal)' und ttx axpav gerade der Raum 
eines Dochmius 11 ), während das wrftawtt nach überschüssig 
steht. Nun ist aufserdem ersichtlich, dass wir mit dem einen stxs 
nichts anfangen können, und dass das Particip a-ftCtuv ein Verbum 
finitum braucht. Daher stellt Dindorf die Vermuthung auf, der oben 
bezeichnete Dochmius habe mit eirs angefangen und viejleicht mit 
xopet? geschlossen ; letzteres sei durch ein beigeschriebenes roY/avei; 
glossirt gewesen, welches nach Ausfall des ersten in den Text ge- 
kommen sei. Dies ist scharfsinnig erdacht, localisirt jedenfalls das 
Uebel und bietet die Möglichkeit, mit Einfügung eines einzigen 
Wortes eine Stelle zu heilen, an der auf den ersten Blick beinahe 
nichts gesund schien. Will man sich also nach einer brauchbaren 
Ergänzung umsehen, so muss erstens der Zusammenhang und zwei- 
tens die Wahrscheinlichkeit der Entstehung des überlieferten Textes 
berücksichtigt werden. Der Chor ruft dem Theseus: komm herbei, 
sei es dass du auf der Höhe dem Poseidon opferst — was kann 
das andere sei es enthalten haben*/ Nolh wendig eine Ortsbestimmung, 
aber natürlich die Bezeichnung eines nahe gelegenen Ortes (nicht 
etwa der Stadt), da der Chor sonst nicht hoffen könnte, den König 

«} Dass hier eine Lücke ist, hat zuerst ausgesprochen Reiske, Antmadver- 
Sinnes ad Soplioclem '753, S. 35. 
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zu errufen. Es könnte etwa geheifsen haben : Komm herbei, sei es 
dass du noch hier auf dem Felde 12 ) weilst, sei es u. s. w., also: 

ito fco ral, JtelH, ßal>\ sit aypoi; xupei; 
sit oxpov eirt ^uaXov. 

Zugleich wird die Entstehung der Verderbnis hierdurch iiufserst an- 
schaulich. l3 ) Denn dass der Blick eines Abschreibers durch die fast 
gleichen Anfänge sit «YP° un( ^ 8 * T> * X P° laicht getäuscht werden 
konnte, leuchtet ein. So kam das xupsl; in Wegfall, und es bedarf 
kaum Dindorfs Annahme, dass es durch tuy/ovsi; glossirt war: wer 
das Part. oft'Ctov vorfand, war beinahe gezwungen, das Wort hinzu- 
zufügen. Sinn und Construktion dieses Vorschlages bietet hoffent- 
lich keine Schwierigkeit; man vergleiche El. 613 (vom Aegisthos): 
vüv o OYpotai tuyx«vsi, WO ganz ebenso die Präposition der Orts- 
bestimmung und das Part. wv fehlt. Dass gerade xopstv vielfach 
(öfter als To^avetv) ohne Part, steht, bedarf keines Nachweises (vgl. 
Ai. 844, 984. Ph. 23, 899 u. a.). 

In dem übrigen Texte dieser ejrstcn Zeilen bedürfen nur einige 
Punkte noch einer kurzen Besprechung. 

1. Die Verbindung axpov "(uaAov ist als unmöglich angefochten 
worden, namentlich wird von Consl. Matlhiae [Quaest Soph. 1832, 
S. iöH ff.) ausgeführt, y6*\ov bedeute Thal oder Schlucht, axpo; 
hoch , daher sei es widersinnig, diese Begriffe , quae natura sua 
disiuticta sunt, zu verbinden. Um dies zu entscheiden, müssen wir 
zuerst den Gebrauch des Wortes -]paÄov betrachten. Bei Homer er- 
scheint es bekanntlich nur in der Verbindung ötupr^xo; yuoAov z. B. 
E, 99 xai ßaX' srcataaovTa tux«»v xorca osfciov tSjxov Ötop^xo; -paAov, 
Hier wie an den übrigen Stellen ist augenscheinlich nieht eine con- 
cave, sondern eine convexe Stelle des Panzers gemeint, eine Wölbung, 
nieht eine Höhlung. Und wenn der Scholiast erläutert to itspi tov 

,2 j Auch Meineke hat hei sonst anderer Textgestaltung schon nn dfpöfttv 
gedacht 

l3 j Dies kann man von keinem der übrigen Vcrbesserungsversuche behaup- 
ten, lieber Vorschlüge wie z. B. der von Karl Schenkl (PhiloJ. 17, UM) 

(d> (di r:al ?ä»i fJä»'. el V dxpäv 

int y^-ov iXOcuv 

evaXtiii sc fiv«p 8etj> Ty-f/etvei; 

ist das Anm. 8 Gesagte zu wiederholen. Noch weniger empfiehlt sich die 
Conjectur Mtthlys ;s. Anm. 4): ,3dRt. fJä»', idv t « 7 y d v c fr' dfepovxtX., die auf 
Unkenntnis der Bedeutung des Worlchens iiv beruht. 

Ii 
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«ojaov xoIXov toü fotopaxo; jxipo;, so braucht er xoiXo; ungenau, indem 
er an die Paiucrbühlung denkt, in der die Schulter sich befindet, 
wahrend aber doch die Stelle, die getroffen wird, nur die aufseiv 
d. h. eonvexe Seite sein kann. 14 ) Ks scheint hiernach, dass ur- 
sprünglich nicht sowohl der hohle Raum als die begrenzende Wölbung 
durch das Wort bezeichnet wurde, wobei dann je nach dem Stand- 
punkte der Begriff des Concaven oder des Convexen sich orgiebt. 
Diese Aufhissung findet eine Bestätigung in den folgenden Worten 
des Ktym. inagn.. die zugleich lehren, dass yuaXov und axpov doch 
nicht so ganz unvereinbare Dinge gewesen sein müssen. Dort heifst 
es 243, 10 foaAa: ra a/pa xai ra rspuara d. h. «las aufserste, 
das einen Baum abschliessende. — Ks würde also an sich nicht als 
unmöglich erscheinen, dass das Wort an unserer Stelle die Wölbung, 
den Bücken einer Hohe bezeichnete, auf dem man sich den Altar 
des Gottes zu denken hätte. Dennoch möchte ich mich einer solchen 
Ansicht nicht anschließen, da der sonst nachweisbare Sprachgebrauch 
dem w iderspricht : Phil. I OKI <u xoi'Xci; -erpet; yuaXov. Hesiod. Theog. 
499 yuaXoi; utto llapvr^olo. Find, l'yth. N, 63 IloUmvo; sv yuaXoi;, 
Nein. 10, 50 ev yoaXot; Hepa™*; Boeckh : Pythunis in vullibtts, in 
coneuris ThnapnafJ. Aesch. Suppl. 550. Kurip. Hei. 189. Iph. Taur. 
1 23(». Ion 76, überall in der Bedeutung Thal oder Schlucht. Aufser- 
dem steht es von der Höhlung eines Bechers Kur. Iph. Aul. 1052 
/puaiotaiv ex xpTr7jp<ov 7001X011;, und endlich braucht es Kuripides 
wiederholt, um den Tempel des Apollo zu Delphi zu bezeichnen, so 
Phoett. 237, wozu der Scholiast bemerkt: u.S30u/paXa yuaXa <I>o(J3oo 
tov iv AsXcpol; too Osoü vaov. — yuaXa oi xupüo; ai töjv optov 
xotXoTT^Ts;. Kbenso Andr. 1093 BsoiS jfpuaou ysti/ma yoctXa. Ion 220 
yuaXtuv oTrspmvxi ßrjXov, 231 p-eff-Taiv Ö23zotoh \iz Dsou yuaXi statostv, 
245 TiavTs; yjctXa Xso33qvte< ftefliö /at'pousiv. In diesen Stellen ist 
das Innere des Heiliglhums, die Tempelhalle gemeint. Sonach ist 
die Bedeutung Hügel oder Höhe höchst unwahrscheinlich. Aber ist 
denn eine solche Bedeutung wegen des Adjectivs otxpov wirklich 
erforderlich? Trach. 436 steht zpo; tOü X«T axpov Oiraiov vairo; 
Aio; xaTGt3Tpa"ovro; d. h. »der im hohen Thale des Oeta donnert.« 
Das Thal wird hoch genannt, weil es von hohen, abschüssigen Ab- 
hangen umgeben ist; 15 ) ganz ebenso Kur. Cycl. 293 MaXia; axpoi 



14 üif umgekehrte Yerlnusehung hahen wir Od. X, i43 Troji^'jpco-j o apa 
/.öfia 7:so(-T'it)r ( , ojfiEi toov, xypTiulKv, y.p'i'!/sv tte&v ihTjTT ( v T£ yjvilxi. Hier 
ist eine t'oncave, im Innern hohlen Knum gebende Woge gemeint ; xipro; oher 
isi sonst In feststehendem Gegensatz convex, xolXo; coneav. 

'•'•) (innz grundlos ist also Hlaydes Aenderung *'/t ixpov Mrraiov sa^ov. 
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xc'jlljitivss Maleas steile Buchten.« Und nicht anders würde hier 
axpov yiaAov ein »hohes Thal« der ringsum liegenden Berge bezeichnen, 
im Gegensatz zu den vorhergenannte 1 1 Feldern ctypot, die auf der 
unmittelbar Kolonos begrenzenden Ebene zu denken sind. 

i) Was die Präposition im mit dein Acc. betrifft f so genügen 
zur Krkl.irung nicht solche Stellen, in denen eine Bewegung Uber 
einen Ort hin bezeichnet wird, wie rXeu>v eVt oivorca jtovtov, ycuav 
«ri T^iUt TS xat »pirsi, Ssv^v ir: aiav Aunpov <xvtX7j3ei ßi'ov Eur. 
Hipp. 898, denn eine solche Bewegung ist hier eben nicht vorhanden. 
Sondern es hat dem Dichter ein Vernum, das eine Richtung be- 
zeichnet, vorgeschwebt : als er nach der niichst gelegenen Oertlich- 
keil [err* aypot; xopeT;) «las etwas entferntere axpov voaAov nennen 
wollte, hatte er ein eÄDuiv oder dgl. im Sinne, statt dessen er nach- 
her gleich die dort stattfindende Thiitigkeit nennt, vgl. Thuc. 7, 37, 3 
xal u>. aiv s-t ri zziyr t — avTtnap£-ct330VT0 , wo man in ähnlicher 
Weise etwa avapdvTs? zu denken hat. Vgl. darüber auch Matlhiae 
a. a. 0. S. 161 f, dessen Beispiele jedoch die Sache nicht völlig 
Irenen. 

3) Endlich muss in der dritten Zeile statt floastoacovup, um dem 
Metruni zu genügen, lloasioaovtco geschrieben werden. Ahrens, im 
Piniol. 23, 2G hat es wahrscheinlich gemacht, dass die Genitivform 
lloasiooovo; die ursprüngliche ist: die Epiker waren durch den Vers 
gezwungen, die vorletzte Silbe zu verlängern und dies wurde nach- 
her von den Lyrikern beibehalten ; an der Verkürzung ist daher hier 
kein Anstofs zu nehmen. Ebensowenig ist die Verbindung Ilossioaovio; 

irgend bedenklich. Warum sie »wie ein (jlossem aussehen« 
soll (Nauck), ist nicht ersichtlich. Wie aber gar Härtung die ad 
absurdum führen sollende Frage aufwerfen konnte, »ob man je von 
einein Zeusischen Gott oder einer Aphrodisischen Güttin gehört habe«, 
das ist Angesichts des schon von Elmsley citirten Bax/eto; Oso; völlig 
unbegreiflich. 

Im übrigen ist der Text dieses Strophenpaars in Ordnung, bis 
auf die letzte Zeile, wo *W tuva; überliefert ist, wahrend die Strophe 
Zs r j ava 3ot tpww einen Trochiius mehr bietet. Triklinius hat stteosov, 
fcw füva; geschrieben, was lange Zeit allgemeine Geltung hatte. 
Id cur recentiorrs critici tri dämmt rennt, cum neque ineptum sil, nec 
tctamus tum esse e.r cndiabm sumptiim. vel jmsthubuerint deterioribus 
tmkcturis. twn assequor. So Hermann, und wenn auch das e.r 
cmlietbus sumptum gewiss nicht zulriUl, so muss man ihm wenigstens 
so weit Recht geben, dass die grofse Monge der hier versuchsweise 
einiieseMen Worte alle nicht im mindesten mehr Wahrscheinlichkeil 
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bieten als jenes Triklinianische. Denn wird Jemand glauben , dass 
Meineke (ataov, eÄD\ tuva£) oder Heimsoeth (u>; ?«/o;, £33', tuva£i 
oder (»leditsch (8r,aeü, aioo , u>va£) wirklieh (zufällig das Echte ge- 
troffen haben? Was diese und viele ähnliche Vorschläge, die man 
leicht vermehren könnte, insgesammt unbrauchbar macht, ist dies, 
dass aus ihnen die Entstehung unserer Lücke in keiner Weise er- 
klärbar wird. Kann man dies nicht erreichen, so bleibe man ruhig 
bei Triklius arsoaov, das dann jedenfalls das jus primae possessionis 
für sich hat. Zweitens aber haben die säinmtlichen bisherigen Ver- 
muthungen den Mangel, dass sie blofse Tautologien zu otaas sind 
oder jedenfalls höchst entbehrliehe Begriffe z. B. den Namen Hr ( 3£u) 
herbeibringen. Und doch kann das l T cberlieferle eine Ergänzung 
sehr wohl brauchen. Denn ottastn hat an sich keineswegs die Be- 
deutung her an eilen, sondern es bezeichnet blos die schnelle, stür- 
mende Bewegung, wie ßrj os x«t OuAupxoio xapr]vmv at£a3a. Soll 
eine Bichlung oder ein Ziel ausgedrückt werden, so steht es dabei : 
5eüp' OC. 891, xat r/vo; a33u> Ai. 32, 30 S' ex?o; ^$a; irpo; ?i 
El. 1402. Etwas derartiges würde auch hier erwünscht sein, also 
eile hierher, eile näher; so bietet sich sehr natürlich dar: ossov 
0133' tuvaS. Hier lehrt sofort der Augenschein, wie nahe ein Aus- 
lassen des ersten Wortes lag, und denkt man sich die Worte gar 
ohne Trennung, am besten mit gleichem Zeichen für o und o> ge- 
schrielM-n, also AH0NA11ÜUN AH, so muss man gestehen, es würde 
fast unbegreiflich sein, wenn der Fehler, dem wir unsere Ueber- 
lieferung verdanken, nicht gemacht worden wäre. 

11. ou U.7J. 

Die Verbindung ou pr n welche die bestimmte Erwartung, dass 
etwas nicht geschehen werde, bezeichnet, wird durch einen dem 
Sprechenden vorschwebenden Ausdruck der Furcht oder Besorgnis 
erklärt, 1 «] also ou jxr ( eMumv es ist nicht zu fürchten, dass sie 



,ft ) Unrichtig wart' die Vorstellung , dass die Verbindung durch Weglassen 
eines solchen Ausdruckes erst entstanden sei. Iis kommt hier nur darauf an, 
dass das p-fj in oj fxVj und nach den Verbis timendi dieselbe Bedeutung hat. 
In HetreiT der Kllipse stimme ich mit Aken uberein ((irundzüge der Lehre vom 
Tempus und Modus. 186t, S. 35): »Eine Kllipse ist insoweit unabweisbar, als 
ou einem Salze nufserhalb des mit pr ( angehört. Dies kann ferner nur die 
eines Vb. inet, sein ; denn [ein solches liegt im Gedanken, auch wo nach 
andern Ausdrucken folgt, und wo ein Satz mit p-f] scheinbar selbständig steht. 
Dagegen ist die Weglassung eines bestimmten Vb. met. nicht zu slatuiren ; wlire 
ein bestimmtes ins llewusslsein getreten, so wäre es auch gesetzt.« 
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kommen werden, d. b. sie werden sicherlieh nicht kommen. Ks isl 
deshalb von Wichtigkeit , wie man «las jxr] nach den Wortern des 
Fürchtens Uberhaupt auffasst, da die Entscheidung hierüber für 
manche der hierhergebörigen Fragen nicht ohne Bedeutung ist. 

Ich halte in diesem Punkte an der altherkömmlichen Erklürungs- 
weisc fest, wonach das jjltj in solchen Sätzen die prohibitive Partikel 
ist, da der Begriff des Fürchtens den Gedanken eines abwehrenden 
(negativen) Begehrens oder Wtlnschens in sich schliefst. Eine andere 
Auffassung hat besonders in neuester Zeit einen sehr entschiedenen 
Verfechter gefunden : Baphael Kühner in der 2. Auflage seiner aus- 
führlichen Grammatik, einem durch die Fülle des verarbeiteten Stoffes 
wahrhaft staunenswerthen Buche, das jedem Freunde griechischer 
Grammatik unentbehrlich ist, behauptet II. Theil, S. I037 1 , die 
natürlichste und einfachste Erklärung sowohl des lateinischen ne 
als des griechischen jit] nach den genannten Ausdrücken sei ohne 
Zweifel die, dass man dieselben für Fragewörter mit der Bedeutung 
oh nicht halte. Er geht also nicht auf die prohibitive Bedeutung 
zurück, sondern nimmt eine interrogative an, wie er dies S. 773 
noch deutlicher erklärt: »Dies \ir t darf man nicht, wie es gewöhn- 
lich geschieht, als eine Konjunktion ansehen, sondern es ist ohne Zwei- 
fel Frag wort, ob nicht num , als: SiSotxa aTroUavTß ich bin 
besorgt, ob er nicht sterbe.« Ob dies deutsch richtig gesprochen ist, 
mag auf sich beruhen; es kommt hier nur auf die sachliche Be- 
rechtigung dieser Auffassung an, zunächst also auf die von Kühner 
selbst angegebenen Gründe, deren in seinen Ausführungen vornehm- 
lich zwei hervortreten. Denn dass er die bisherige Erklürungswcise 
als zu künstlich bezeichnet, isl eine subjeclive Meinung, über die 
andere anders denken können. Vergleicht man Wendungen wie 
das deutsche: »dass du nur uicht füllst!« »dass ihm nur nichts Böses 
widerfährt!« so ist hier offenbar eine Warnung ausgesprochen, also 
ein prohibilives Element vorhanden: und von da zu einem ab- 
hängigen Satze : »meine Furcht ist , dass ihm nur ja kein Tebel 
widerfahre«, scheint mir ein sehr leichter, ein fast unmerklicher 
Schritt. — Schwerer wiegen die beiden andern Gründe , wenn 
anders sie mit den ^tatsächlichen Verhältnissen übereinstimmen. 

1) Den Hauptgrund für seine Annahme findet Kühner darin, 
*dass dieses |mj alle Konstruktionen mit den übrigen Fragwörtern 
gemeinsam hat, was der Fall nicht sein würde, wenn der Grieche 
dasselbe als Finalkonjunktion aufgefasst hätte.« Diese Worte mögen 
zunächst recht bestechend klingen; sie stehen aber, sobald man 
genauer zusieht, in einem Widerspruch mit den Thatsachen, der die 
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in innen ausgesprochene Behauptung als unbegreiflich erscheinen 
lässt. — Kino blofse Schiefheit des Ausdrucks mag es sein, dass von 
den Construclioneu der Fragwörtcr gesprochen wird ; niehl «las Frage- 
wort bedingt den Modus, sondern die Natur des Satzes. Oder wird 
Jemand behaupten, in tzoi 907«); 7tu>; aiuw; sei der Conjunctiv von 
irot oder von itco; regiert i Aber abgesehen davon, was soll es hcifsen, 
dass das ^ »alle Konstruktionen« der Übrigen Frageworter theilt? 
Von den Fragesätzen, direclen und indireeten, stehen im Conjunctiv 
nur die dubilaliven (deliberativen , und es kann sein, dass gerade 
dies für die Kuhnersche Ansicht ein Beweggrund gewesen ist, denn 
es soll in dein sogenannten Fragesatz mit txr] ebenfalls etwas zwei- 
felndes liegen. Aber die Uebereinstimmung beruht durchaus auf 
Täuschung. Der Conjunctiv steht in Fragen nur dann , wenn sie 
einen Zweifel des Subjects Uber einen zu fassenden Kntsehluss ent- 
halten , daher directe Fragen dieser Art nur in der 1 . Person vor- 
kommen /rot <poy<o;), indirecte immer das Subject ihres Obergeord- 
neten Satzes haben (aropsl;, ti <p^j;, oox tacmv, 0 rt, opmaiv;, Aus- 
nahmen hiervon sind nur scheinbar. Aber auf cpo^loofiai, \ir t eXHtoatv 
ot TToXiu-toi ist ein solches dubitalives Verhältnis augenscheinlich 
unanwendbar, und der Conjunctiv ist daher, fir ( als Fragewort ge- 
fasst, grammatisch schlechterdings unerklärbar, während er sich aus 
der prohibitiven Bedeutung der Partikel nach umfassendster Analogie 
sofort von selbst ergiebt. 

Ks ist dies der Punkt, der ganz allein ausreicht, die Kühner'sche 
Auffassung zu widerlegen. Denn dass an sich nach einem Ausdruck 
der Furcht oder Besorgnis oft eine indirekte Frage möglich ist, w ird 
ja durchaus nicht bestritten; sagt man doch auch im Lateinischen 
z. B. islic quid agatur magnopere Urnen Cic ad All. 8; , harr 
qut>Hunlmo(htm e.rplirari possint . Urnen Cic. ad fam. M, 10), und 
ähnlich im Deutschen. Aber fUr «las (Iriechische ist in derartigen 
Sätzen der (Conjunctiv eine Unmöglichkeit. Bestätigt wird dies durch 
alle wirklichen indireeten Fragesätze nach verbis timendi, die in der 
Thal nicht gerade selten sind*, keiner von ihnen hat den (Con- 
junctiv aulser wenn sie dubilativ sind . Hierher gehören nicht 
die Sätze mit or»o; tir t , denn diese sind ebenfalls Absichtsätze, wie 
ihr völlig gleicher Charakter zeigt z. B. Kur. Hipp. !>I8 0200'./, 
oTtm; jioi {xr ( Xi'av <f«vfl 17 Auch sonst ist ja in Absichtsätzen 

,7 ) Sehr hantig ist dies«' Construtiion nach den Verbis cavendi ifj'/.arre- 
sflat, arirtfv, u. ahnl.', seltener nach denen des PUrchtens, wie der obige 

Sntz. Obgleich die meisten der hierhergehörten Stttze bereits von Kr. Beller- 
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inj und ottoj; ut] gleichbedeutend. — Dagegen giebt es eino ziem- 
liche Anzahl hierhergehöriger Sätze mit den verschiedensten indirec- 
len Fragewörtern, so mit ei z. B. Kur. Andr. 61 ijxm <poß<{> f*sv, ei 
n; OcTkotcuv otaihjasTat. Hemel. 791 <poßoc 7«f>, et jjloi Cümv o»j; ftfei 
ItW»] Soph. Trach. 176. 666. Bur. Med. < 88. Hemel. 644. 
Arisloph. Eccl. 584. X. Cyr. 6, I, 17. Dem. !«>, *8<i. 24, 29. 
Ebenso mit SW : Eur. Iph. T. 994 tt> Oeov orm; X*D<o, oefoixa, 

dullilaliv, daher der Conjuncliv, ganz wie oox £/<o, owm; etTtto. 
Bend. 249. Aristoph. Flut. 200. X. Cyr. 4, 5, 19.' Mit Sorte, t(;, 
«DC, 2rot: Eur.'Or. 1324. X. An. 7, 4, I. Hell. 6, |, 14. Hat. 
Tbeaet. 195«. Lys. 206». Charm. 166 e . Hipp. mai. 196». 

Sonach kann man in dem Umstände, dasS der Conjuncliv so- 
wohl in Fragesätzen (dubit.j, als auch in Sätzen mit jxrj steht, nicht 
irgend eine Uebereinslimmung erblicken. Und doch ist dies der 
einzige Modus, von dem mau bei einer solchen Vergleichung ver- 
nünftigerweise reden kann. Denn dass der Optativ in beiderlei 
Sätzen eintreten kann, nämlich bei Abhängigkeit von historischem 
Tempus, kann gewiss noch weniger angeführt werden, da ja diese 
Erscheinung allen indirecten Sätzen gemeinsam ist. Was endlich 
deu Indicaliv betrifft, so ist zwar wiederum wahr: es giebt Frage- 
sätze im Indicaliv , und es giebt auch Sätze mit ut] im Indicaliv. 
Aber in Fragesätzen steht (abgesehen von den dubtt.) immer und 
uolliwendig dieser Modus, während er nach dem jjlt] der Verna ti- 
meurii nur in bestimmten Fällen sieh findet, die eine besondere 
Mixiihcalion des Gedankens enthalten. Sage ich <soßouu.at fir, eXDcu- 

iriann de graeea verbomm tiineodi struetura, Progr, des Herl. GyniD. 1833), 
so»ie von kühner [S. 1043] aufgeführt sind, SO werde ich doch hier und im 
Folgenden zur Bequemlichkeit des Lesers alle mir hekuunten stellen namhaft 
machen: Soph. OT. 107*. Kur. Hipp. 546. Aristoph. Kqu. 112. Plat. Eythvphr. 
e. I'tiaed. 84>>. Syinp. 193». Thue. 6, 13, 1 nach xtt«tojruvty«Xt). X. Mem. 
i, 9. 2 Dem. 9, 75. Isoer. 7, S2. Alle diese Sätze haben entweder den 
Cnnj. 'nach i'rat. auch Opt.] oder das futurum, ehenso die nach den Verhis 
• avendi. Krügers Bemerkung [Gramm. 54, 8, 11: »meist mit dem Indica- 
liv des Futurs« ist wohl unrichtig. 

"j Will man derartige Satze mit et in die gewöhnliche Form der Sätze 
nach dm Verl», timendi verwandeln, so tritt ein Unterschied hervor, indem 
/■ B. das erste der obigen Beispiele durch «»pVtvu.'Ji p^j , das zweite durch zo- 
äovjm |rr ( oj w iederzugi'hen wart». Dies kommt daher, weil es wirkliche F'rage- 
s atze sind, in denen deshalb der Ausdruck noch ein unbestimmter ist, der 
^atz »ich hin in Sorge, da ich nicht vveif>, ob mich Jemand sehen wird«, kann 
die Furcht nacli beiden Seiten bezeichnen; denn wer fra^t, entscheidet 
nicht. Daher es auch im Deutschen zweideutig gesprochen ist: »ich bin in 
Iwpc, eh mich Jemand sehen wird.« — Auch »lieser Inistand spricht bei den 
Mets bestimmt negierten Sätzen mit \ti t sehr gegen die Auffassung als Frage- 
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aiv, su ist dasi&totv selbst Gegenstand meiner Furcht; wenn dage- 
gen Od\sseus ausruft Seioto, u.r, 3r ( Travta Usa vT^prea eircsv, so ist 
das cittsiv der Göttin wirkliche Thatsache, und seine Furcht geht 
nur dahin, dass ihre Worte wahr sein möchten; es ist also der 
ganze Satz ein abgekürzter Ausdruck für oe(öu>, \ir t aXrfö -5, a 
2m£v r t Usa. Wenn Sokrates Phileb. 13* sagt «poßoopai, jat, nva; 
TjOova; 7;5ovai; £uprjaou.£v ivavrt'a; , so w ill er das Finden der f,5o- 
va( überhaupt als bestimmte Thatsache der Zukunft bezeichnen, zu- 
gleich aber die Furcht aussprechen, dass einige derselben vielleicht 
widersprechend sein könnten, also vollständig: '«poSoujiat, u.T| rtve; 
TjOovoü ivavtt'ai <oatv , <ov £upr]ao|xev. Ebenso ist Plat. Theaet. n.'i b 
jit, zai^iuv eXs",sv das Xe-jstv Thalsache. — Allerdings ist diese Kr- 
khirungsarl nicht auf alle Beispiele anwendbar (die man sehr voll- 
t sUindig 'bei Bellennann a a. 0. und bei Kühner findet), sondern es 

giebl eine zweite Klasse von Sätzen, in denen ein Verbum im In- 
dicativ wirklich selbst Gegenstand der Furcht ist, z. B. Plat. Charm. 
163» Tf Y*P *«»X<ki; e>v Oooev 8|« T a, 8' i V v aU' opa, jir, 
exeTvov xutAusi. Xen. Cyr. i, f, 48 opa, u,t, itoUüjv ystptuv ost]- 
3 8 t. In solchen Fullen ist das Verhältnis zwischen dem regierenden 
und dem abhangigen Satze als gelockert anzusehen: weil das ge- 
fürchtete Ereignis als sicher bezeichnet werden soll, so nimmt der 
Salz den Modus einer directen Behauptung an. Dass diese Cou- 
struclionsart wirklich nur dann eintritt, wenn der Sprechende den 
Inhalt des mit u.t] eingeleiteten Satzes als seine eigene Meinung oder 
Erwartung bezeichnen will, bestätigt sich noch durch eine doppelte 
Beobachtung : denn einmal finden sich solche Indicativsiitze nicht 
nach negiertem llauptverbum, ,B ) sodann aber haben sie sämmtlich 
als übergeordneten Satz entweder eine erste Person oder besonders 
häutig einen Imperativ wie opa, oxotcei ypr ( bpav), wobei das Ganze 
nur eine Urbane Form di r Behauptung ist. 

Ist also der Gebrauch des Indicativs in den Sittzen mit jxtj nach 
Verbis timendi an ganz bestimmte Fälle gebunden, während er in 
wirklichen Fragesätzen durchaus herrscht, so ist es sehr seltsam zu 
behaupten, dass hierin irgend eine Analogie liege. — Der ganze 
Versuch, die Sätze mit \ir t als fragend nachzuweisen auf Grund der 
rebereinstimmung ihrer Constructionen mit denen der übrigen 
Fragesätze, hat sich somit als misslungen herausgestellt. 

2. Zweitens aber behauptet Kühner, man könne um so weni- 



i" Vgl. Kr. Bcllermann a. a. 0. S. IS, wo muh über die spärlichen Aus- 
nahmefalle und ihre Begründung gehandelt wild 
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g»T an einen ursprünglichen Absichtsatz denken, als das griechische 
urj Überhaupt niemals iwie das lateinische ne) als Finalconjunction 
gehraucht werde (S. 1037): »denn will der Grieche eine negative 
Absicht wirklich ausdrücken, so gebraucht er die Finalkonjunktionen 
in Verbindung mit jat] : Tva, ax;, 07tu>; jir].« Was aus dieser Be- 
hauptung zu machen sei, wird manchem Leser zunächst unklar sein ; 
denn nichts scheint einleuchtender, als dass z. B. II. A, 5?2 oiro- 
rys, jirj « vot^oTj "Hpij oder M, 103 Zeus xr ( pa; ajx'jvsv iraioo; 
kb, jat, vTjoolv tirt zpojjiv^at öajAefo; der Dichter »eine negative Ab- 
sicht wirklich ausdrücken will«. Wie Kühner die aufserordentlich 
grofse Anzahl solcher Satze auffassl, erfahren wir S. 1042, Anm. 4: 
»Sowie die interrogativen et und eav nach Verben, die irgend eine 
Handlung ausdrücken, stehen, und alsdann der Begriff von oxoiteTv 
u.dgl. hinzuzudenken ist; ebenso ist dies der Fall bei jatj, so dass 
das interrogative jatJ die Bedeutung einer negativen Finalkonjunktion 
anzunehmen scheint. Z, 265, jatj [aoi otvov astps. jxrj ja' o7:oYwia>- 
3^;, jieveo; ff aXxr^ te XaDoifAOtt hole mir keinen Wein, da ich be- 
sorgt bin, ob du mich nicht schwiichesl.« Wenn man selbst von 
der außerordentlichen Umständlichkeit einer solchen Entwickelung 
absieht, ist denn der auf diese Weise mühsam gewonnene Gedanke 
nun wirklich der richtige? Sobald ich sage: »ob du mich nicht 
schwächest,« so mag ich vorher nennen oder ergänzen welches Wort 
ich will, es bleibt ein Gedanke des Ueberlegens, nicht des Wollens. 
Dies ist aber gerade das Charakteristische an den derartigen Sätzen 
mit jit 4 , dass das sprechende oder handelnde Subjeet etwas ver- 
hindern will; eine blofse Frage »ob nicht« kann hierfür nicht 
üenü>'n und kann auch niemals unvermerkt in die prohibitive Be- 
deutung übergehen , da dies wesentlich verschiedene Vorstellungen 
sind. Sehr treffend sagt K.vicala (Zeitschr. f. »st. (i. W. 1856 S. 745), 
dass im Gegensätze zu ou, welches »der Verstandesthätigkeil des 
üiusaiens angehöre, jjltJ auf der Willensthätigkeit der Abwehr be- 
ruhet. Weil die Kühner'sche Ansicht diese ursprunglieh prohibitive 
Kraft in jatJ verkennt, steht sie mit dem augenscheinlichen Charak- 
ter so vieler Stellen in einem höchst seltsamen Widerspruch. Aber 
nicht blofs dies, sondern ein ganz bestimmter logischer Fehler tritt 
in der Gleichstellung dieser, negativen Absichtsätze und der inter- 
rogativen Sätze mit ei und eav hervor. 

Den Sätzen mit st und eav liegt immer die Vorstellung zu 
Grunde, dass die Handlung des Hauptsatzes als ein Versuch zur 
Verwirklichung des im Nebensatz enthaltenen Gedankens betrachtet 
wird, z. B. V, Mi -^Xauxiocov i&o; <pepsTai [xivet iXiwv) , rjv rtvoi 
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-i'fvr,. A, 420 3ijx otuTTj irpo; "ÜAuurov, at xa itflbjTai Zeu:. \, 708 
reuysa xaXa öotu>, ai xe os t«j taxovrs; dbraa^uvtat roXeuoto Tpmec. 
Hier giebt jedesmal der Zusammenhang an die Hand, dass der eine 
Fall, dessen Verwirklichung versucht werden soll, auch der ge- 
wUnschtc ist. Daher stehen solche Sülze in der Thal Absichtsülzen 
sehr nahe. Wenn der Löwe anstürmt zu versuchen, ob er einen 
tödlcn könne, so ist es klar, dass er anstürmt, um ihn zu tödten, 
und wenn A , 2 NO sieht tlltj; ikawsrz jjtiuvjya; fffltooc l«Wtt»v Aot- 
vad>v, iv uirspTspov s'j/o; apr^Os, so hülle es unter l : mstünden auch 
heifsen können at xev uripTspov BUVOf apip&t» Dies isl so natür- 
lich, dass sich wohl in den meisten Sprachen dieselbe Ausdrucks- 
weise findet. Auch deutsch sagen wir statt: »lass uns eilen, damit 
wir unsern Freund noch treffen« mit einiger Lebhaftigkeit ganz ge- 
läufig: »lass uns eilen, ob wir ihn vielleicht noch treffen.« Aber 
erstens kann man in beiden Sprachen keineswegs immer so spre- 
chen , sondern nur, wenn mehr die Möglichkeil der Erreichung als 
ein entschiedenes Begehren ausgesprochen wird. In Sülzen wie : 
■er schickte die Söhne nach llios, iva Tpwsaat aa/oivro« würde die 
Frageform den Sinn stark beeinträchtigen. Ganz anders aber stellt 
sich zweitens die Sache bei einem negativen Absichtssatz: wenn 
ich sage : »lass uns eilen , damit unser Freund nicht auf uns zu 
warten Iwaurhtu , so ist die l'mündcrung unzulüssig. »Lass uns 
eilen, ob er vielleicht nicht zu warten braucht« ist gar kein Ge- 
danke. Ebensowenig ist es möglich llcktors Wort*': »gieb mir kei- 
nen Wein, damit du mich nicht schwüchesl«, oder den Salz: »Zeus 
schützte den Sohn, damit er nicht umkomme« in dieser Art aufzu- 
fassen. Der Grund liegt darin, dass der Gedanke, dessen Ausfüh- 
rung versucht werden soll, logischerweise etwas Positives sein muss, 
nicht eine blol'e Negation; denn die in Frageform hypothetisch aus- 
gesprochene Annahme wird als ein einzelner Fall allen übrigen Mög- 
lichkeiten gegenüber gedacht, eben weil sie dem handelnden Sub- 
ject als Ziel vorschwebt: der anspringende Löwe hat das Tödten des 
Gegners im Auge und will den Versuch machen, ob er dies ver- 
wirklichen könne. Nicht aber kann ich vom Zeus sagen: Fr han- 
delt, um zu versuchen, ob er das Nicht-Umkommen des Sohl: es 
verwirklichen könne: sondern ihm schwebt das Umkommen des Soh- 
nes vor, und es wird gesagt, dass er dies nicht wolle. Das aber 
kann nie durch einen Fragesatz geschehen, dazu bedarf es einer w irk- 
lichen negativen Absichlspartikel mit ursprünglich prohibitivem 
Charakter, und das eben ist u.T r — Linen Beleg für die Biehtigkoil 
des Ciesaglen bietet auch die Thatsache, dass die erwähnten lnter- 
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mgati\ sülze mi I zi oder £av in negativer Form nichl vorkommen. 
Zwar üufsert Kühner S. t034 Anm. 27 in Bezug ;iuf diese Slitze : 
»die Negation ist ur;,« aber unter den zahlreichen von ihm ange- 
führten Beispielen ist kein einziges negativ und ebensowenig isl es 
mir sonst (gelungen ein solches zu linden. Denkbar wUre es nur 
dann, v*enn die negative Form eine blofse Umschreibung für einen 
bestimmten durch den Zusammenhang gebotenen Gedanken würc. 
Wenn z. B. Odysseus zu seinen Geführten sagl tiov oi {3omv ir.tyu'i- 
ustta, \rr k Tt ?:auu>u°v, so isl unlcr dieser negativen Absicht sehr 
leicht die positive, etwa iv* 3<oH<ou*v, iva vq3tt]:ju)u.cv zu verstehen, 
und es würde in solchem Zusammenhange vielleicht möglich sein 
tun jäoiov aTTsy/otisOa ai xs urj ti rafhuusv. Aber gelesen habe ich 
solch eine Verbindung nie. 

Wodurch das Unzutreffende der Kllhnerschen Parallele einigor- 
riiiifsen versteckt wird, ist die bei beiden Arten von Sülzen gleich- 
mülsig angegebene Ergünzung von r/orsiv. Aber auch das ist ein 
Trugsehluss, da sxozslv zwei ganz verschiedene Bedeutungen hat: 
»Überlegen oder versuchen, ob« und »dafür sorgen, dass«. In der 
ersten Bedeutung wird es ergün/.l vor den Fragesülzen mit ef, in 
der zweiten ergünzt es sich Kühner vor den Sülzen mit u.t;. 1);is 
erste ist ein Verbum der Vorstandosthütigkeit , das zweite der Wil- 
lensthatigkeit , d. h. nach dein einen steht mit Fug ein Fragesalz, 
nach dem andern" isl nur ein Absichtsalz an der Stelle: ich sorge 
dafUr, ob ist sinnlos, und ich versuche, ob isl bei negativem 
Inhalt nicht ausreichend, den Bogrill einer Absicht zu ersetzen. 

Endlich ist gegen die ganze Theorie noch hervorzuheben , dass 
fir] als indirectes Fragewort sonst nirgend vorkommt. Mit wol- 
ehem Rechte kann man also behaupten, dass ihm eine ursprünglich 
interrogative Kraft beiwohne? Vielmehr isl ;it^ an sich ebensowenig 
fragend wie oi>. Die dirceton Fragen mit utj sind ebenfalls durch 
Kllipse eines Begriffs der Besorgnis zu erklären, das ur] ist auch 
hier ursprünglich von prohibitivor Bedeutung. Dass hier regel- 
müfsig der Indicativ steht, erklürl sich dadurch, dass das Gefühl für 
die Kllipse in solchen Salzen völlig schwand und sie wirklich als 
reine Fragesatze erschienen. 20 ) 



2") Ks ist Steht bcnierkeuswcrili , dass solche äiitn mit einfach fragendem 
}ir t sich in der Diesten Sprache 'Homer) noch nicht linden, sondern ihnen stets 
ein besonderes Fragewort t, vorausgeschickt wird. z. B. Od. t, 405 





Digitized by Google 



ISS 



Ludwig Bellkrma**, 



Aus den angeführten Gründen erseheint es unzweifelhaft, dass 
das jatj sowohl in den direeten Fragesätzen als aueh nach den Ver- 
bis des Fürchtens kein anderes ist als die prohibitivc Partikel. Nur 
auf diese Weise ist das Wesen des Wortes als einheitlich zu be- 
greifen. **) 

Zum Schluss dieser Besprechung sei noch das wenige tnitgcthcilt, 
was ich an Aeul'serungen alter Grammatiker Uber diesen Punkt 
gefunden habe. Kin Unterschied zwischen dem prohibitiven und 
fragenden Gebrauch des Wortes wird hier Uberall ausdrücklich aner- 
kannt. So sagt Aollonius Alexandr. Trept iTtippr^armv (Bekker, aneed. 
534, U) : 83U 5s 07:00 xal xo \ir t , 7tapaAau.ßavo|A£vov ou jxovov xaxa 
aTravopEooiv «Ma xai xaxa oia7ropr,oiv, toi; xot iptorrptv rpooiTrot? 
Tmaaasrai, u.r, e^pa^a;; p.r ( iXaX^aa?; Ebenso rspl auvosajjnov (Bekker, 
aneed. 496, 3) : ro jxf, ou TtavroTe eanv arcaYopsoTixov , a).ka xal 
5ia7ropT ( Ttxtü; irapaXau.,3dveTat, u/rj Kpetyei ; fir, A^aerai rjjxa; ; loov -;ap 
errt T<ji apa Xrjastai Tj|xa;. Hieraus geht allerdings noch nicht hervor, 
dass Apollonius der Ansicht Kühners gewesen sei ; denn er führt 
als Beispiel für die fragende Bedeutung nur Indieativsätze an , in 
denen, wie oben bemerkt, in der That das Prohibitive dem Sprach- 
bewusstsein wohl ganz abhanden gekommen sein mag. Ein Schluss 
hiervon auf seine Auffassung der Sülze nach den Verbis timendi ist 
offenbar nicht zu ziehen. Aber anderwärts treffen wir Bemerkungen, 
die einen derartigen Schluss näher legen; so im Etym. magn. 585, 
49. Hier wird zwar anfänglich besonders hervorgehoben, dass jxr, 
in der fragenden (zweifelnden) Bedeutung nicht den Conjunctiv 
regiere: u.^ aTca-j-opsuuxov ianv d-t'ppTjp.a # otov jxtj 'fay^j;, jir 4 uotysoaiß? " 
orcep xot oirorobaet. oT^oi'vet xal Stata-fu-oy ' oiov u.^ airettavEv o ostva, 
xat (j.Tj u.aT7)v Tpsyo|A£v, oTtep ooy oiroraoosi. Aber bei wieder- 
holter Aufzählung der verschiedenen Bedeutungen des Wortes wird 
für die »zweifelnde« Bedeutung (01111070.0;) im weiteren Verlaufe aueh 
als Beispiel angeführt (11. X, 123) : u.r] jiiv eyw uiv txmjxat iiuv, b 
Ii p? oux eAeijaei. Derselben Auflassung begegnen wir zu P, 93—95, 
wo Menclaos sagt: 

«) Uebrigcns ist Kühner, der die oben durchgesprochene Auffassung schon 
in der 1. Auflage seiner Grammatik 1835} vertiat, keineswegs der einzige An- 
hänger derselben. Man findet sie vielmehr u. A. hei Härtung Parlikcllchre II, 
137), Rost (in der griech. Gramm, und in Passows Lexicon) , E Mendt lex. 
Sophocl. unter od puf] : »lllmx* ^ ::d»tu timore planus sunt anne forte pnssurus 
sim«), Stallbaum (zum Plato z. B. Apol. 88*). — Dagegen wird die andere 
Ansicht vertreten u. A. von Butt mann, Matlhiae, Thierach, Bs um lein 
Unters, über die griech. Modi S. m. Unt. üb. gr. Partikeln S. 308), Krüger 
[der jedoch 54, 8, ii schwach Kcnug ist hinzuzufügen »vielleicht insofern es 
eigentlich Fragewort ist*)» Aken (Grundz. d. Lehre v. Temp. u. Modus 5. 113,. 
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• 91 %t jxot e^fcuv, il piv xe Xfarto xdrra Teo^Ea xaXd 
NaTpoxXov Ö', o; xsltai ejat^ Zvex' ivUaSs tiu-t);, 
urrj ti; jxoi Aavatov vEUisr^eTai, o? xsv Tornau, 
s? oe xev "ExTopi jxouvo; icuv xal Tpcuat pd/tuu-at 
95 atöEoÖst;, jat] ttco; ue itspisnjtoa 2va iroXXof. 

Die Scholien bemerken zu 94. 95 : uttottixteov eVi ro atoeaDei;, 
juxteov ös iizt to iroXXot. b yap Xo^o; sXXi7rr]; sau, Xsitcovto; toü 
S'jÄa^oou-at r t tivo? toioutou, tu? xat £v toi^ Ttpoxätuivots »p.^ ti; u.ot 
Aavatuv« ' eari fdp to 7iXr,ps;, soXa^ouu.ai \ir, \l& tcov fc',XXrvu>v lASu-t^Tai 
Tl$. tov oütov Tporov xai dvDdös* £av os fiovo; cuv ExTopi xal Tpwoi 
ud/cou-at atössDst; , soXaßoojiat jat] itto; pus TtEpisrrjUW 2va iroXXot. 
Nimmt man nun hinzu, dass zu 93 das u.i} ausdrücklich als ouraxTixov 
bezeichnet wird, so ergiebl sich, dass diese Grammatiker die Stflze 
nach euXaßsisOai u. dgl. (also doch wohl auch nach Verbis timendi) 
als »zweifelausdrUckend« ansahen. Dennoch mochte ich nicht daraus 
folgern, dass sie somit eine ursprünglich fragende Bedeutung des 
Wortes urj wirklich anerkannten; sondern sie nahmen einfach die 
Tatsache wahr, dass die angeführten Worte des Dichters eine Un- 
gewissheit, eine zweifelnde Furcht ausdrücken, und führten daher 
dies als besondere Gebrauchsweise auf. Auch im Deutschen könnte 
wohl Jemand, wenn der Gebrauch von »dass nicht« klassificirt wer- 
den sollte, einen Satz wie »dass ich nur nicht die rechte Zeit ver- 
säume!« unter den allgemeinen Begriff der Ungewissheit bringen 
oder von dem zweifelnden »dass nichU sprechen, ohne doch im 
mindesten zu glauben, dass »dass nicht« ein Fragewort sei. Denn 
jede Furcht schliefst eine Ungewissheit ein, wer fürchtet ist des 
Ausgangs noch nicht sicher ; sonst würde er nicht fürchten, sondern 
wissen. So kommt es, dass gelegentlich selbst von einem Satz 
nach einem Verbum timendi der Ausdruck zweifeln gebraucht wird : 
Zu den Worten des Zeus Y, 30 östöto p.^ xai tsi^o; biripu.opov £SaXa- 
bemerkten die Scholien: tivs? ^pdcpoostv dvTi toü osi'ou> jitj 
xat tetyo? »oo uivroi u.otp' iarlv eti C<uoo A^iXtjO? 'IXfoo Exrspaat 
suvatojisvov jrroXtsDpov e~£p3£ SoopaTso; tWiro; u.at jxt,ti; 'Etcsioo.« 
~<ö; vdp b sJo<o; u.oipdv t ctaaopnrjv ts vov ftiotaCtt; 

Ich komme hiernach zum Gebrauch von 06 \ir t bei Sophokles, 
klmslev behauptete, die beiden Wendungen oo jmj mit Conjunctiv 

ö ] Das Wort £zcpae, hier gegen Sinn und Versmars, ist hinter KtoX(e»pov 
*ohl nur einer Reininiscenz nn Od. *, l zu verdanken. Doch wird eine Form 
d^selben Verbunis , nämlich r.lpsti, dagestanden haben. Nach rroX. ist ein 
K»lon zu Selzen und vielleicht dann umzustellen: SoypdiTCOc V litizöi irepaet xal 
f*F* ExtlO*. 
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und oo ji7) mit Fut. seien insofern wesentlich verschieden, als die 
erstere einfach eine Umschreibung des Futurs sei, wahrend die andere, 
die stets fragend zu nehmen sei, ein Verbot enthalte z. B. Ai. 560 
outoi o' 'A/auuv, oio«, uorj ti; oßpi'aiQ sicherlich wird kein Aehaier 
dich krünken, Tr. 977 oo \tr t Hv(zpsXi tov uttv«o xato^ov; du wirst 
doch den Schlafenden nicht wecken? d. h. wecke ihn ja nicht! 
Diese Hegel fand gleich Anfangs Widerspruch, namentlich von Her- 
mann, der die Sache als res- valüe subtilis et saepe perambigua be- 
zeichnet. Al>er noch heut hat das Elmsley'sche Gesetz bei mehreren 
hervorragenden Bearbeitern der tragischen Dichter solches Ansehen, 
dass sie ihm zu Liebe eine Anzahl sonst unbedenklicher Stellen 
andern zu müssen glauben. So nimmt Nauck OC. 177 Klmleys 
Conjeclur apTj statt ofet an und versichert auch sonst mehrfach, dass, 
wenn oo firj richtig sei, nothwcmlig der Conj. Aor. folgen müsse, 
da das Futurum, wie er Hh. 6H sagt, »gegen die Grammatik Ver- 
stösse«. Andere Kritiker verfahren nicht so durchgreifend, sondern 
begnügen sich, wie z. B. Dindorf, in solchen Stellen den Conj. 
einzuführen, wo er aus dem Uberlieferlen Fut. durch Aenderung 
eines Buchstabens hergestellt werden kann: so schreibt er OC. 818 
oooi-opr^^j; (La öoot7:opT]aei;\ wahrend er ein a$ii, ein jAsOe^ou-ai 
(Kl. 1052), ein Ttotpr^o) (Ant. 1042: unangetastet lasst. Der Dichter, 
erklart er OC. 177, hat hier a$s'. geschrieben, ubi metrum nun ferebat 
ayctYijj, 2< ) wahrend OC. 848 nihil cuussae erat, cur oootrcopT^Ei; 
scriberet, quum oooiTTopy^a^; possi't. — Xeque enim dubitaiulum. quin 
subiunetirum futuro in sententiis negutiris post ou \ir t praetulerint 
scriptores, ubi fien i polerat. Ant. 1042j. Da sich nicht Jeder eine 
so eigentümliche Auffassung von dem Verhältnis des Dichters zu 
Sprachgebrauch und Grammatik wird zu eigen machen können , so 
fragt sich, welche Berechtigung die Flmsleysche Vorschrift Uber- 
haupt hat. 

Ou \ir t mit Conjunctiv, welches im Sophokles sechzehnmal 
vorkommt, ist in seiner Bedeutung völlig klar: es enthalt eine mit 
Nachdruck ausgesprochene Verneinung für die Zukunft. Was den 
Unterschied zwischen oo ur, xpar/;ao>aiv und oo xpctrrpooaiv anbe- 

Mehr Zutrauen zur metrischen Geschicklichkeit des Sophokles zeigt 
Hlaydes, indem er dxovT «fd-ffi ti; schreibt. Wenn derselbe Gelehrte, der das 
Fut. d;ei ebenfalls für »ungrammatisch« erklärt, ausser dem Klmsley'sehen Tic 
dp-j, das er ebenfalls empfiehlt , nueli noeb dxovrd ti; ZX;tj vorsehlügt, so fragt 
man sieh nur, warum nicht auch dxovT iXdttQ ti; oder dxovrd ti; «f>3fl oder 
dxovT? [Id/ij Tt; oder jeder andere Aorist , der bei ungefähr ähnlicher Bedeu- 
tung sieh so oder so dem Metrum fügt, zur Atiswahl gestellt wird. 
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trifft, so wird durch letzleres einfach die im Verbum bezeichnete 
Thalsache für die Zukunft objeetiv negiert, während in oo jj.rj die 
subjertive Ueberzeugung beryorfritt. Ks ist diiher eine »nachdrück- 
lichere, namentlich leidenschaftlichere Ausdrucksform : kein Gedanke 
daran, dass — dafür stehe ich ein, dass nicht«, (vgl. Aken, S. 3ö, 
wo auch Slallbaum zu Fiat. Cril. 44 b citirt wird : cum etliim quudum 
yravitate). — Dagegen entstehen bei der Verbindung mit Fut, (o<i 
j«j ^/.yopT^st; ; du wirst doch nicht schwatzen?) mehrere Zweifel. 
Denn erstens : unserer obigen Erörterung zufolge ist bei negativem 
Hauptverburn der Indicativ nach urj von sehr beschranktem Gebrauch. 
Wenn daher das Fut. hier auch nicht gerade als unzulässig erscheint, 
so iuuss jedenfalls die grofse Häufigkeit dieser Verbindung über- 
raschen. Aber wichtiger ist das zweite: denn leitet man die Redens- 
art in der angegebenen Weise ab und nimmt sie (wie fast durch- 
weg cesehieht) in fragendem Sinne, so würde oo ur, rpXuaprJaei; ; 
bedeuten: «Wirst du denn niemals schwatzen?« Dem abzuhelfen will 
Kühner [S. 776) in allen Stellen der Art das Fragezeichen tilgen 
und also verstehen: du wirst sicherlich nicht schwatzen! d. h. 
schwatze doch ja nicht! Aber wenn man die sämmtlichen von 
Elmsley zu Med. 1120 = 1151 gesammelten) Stellen durchsieht, 
so wird man sich den) Kindruck nicht verschliefsen, dass ein solches 
Verhol den Charakter der meisten von ihnen verfehlt. Wenn z. B. 
die besorgte Amine der Phädrn ihre liebeskrankc Herrin von weiteren 
Ausbrüchen schwärmerischer Phantasie mit den Worten zurückhalten 
will: tu Tzat, -t Dposi; ; oo jat} irap' oyta|> raoe yT ( püo£i ffavt'a; ezoyov 
ptsTowa Aoyov; so würde dies nach Kühner heifsen : »0 Kind, was 
sagst du? niemals wirst du so wahnsinnige Reden vor der Menge 
sprechen!« Eine solche Bestimmtheit entspricht weder der ganzen 
Situation (namentlich dem Verhältnis der Dienerin zur Herrini noch 
der voraufgehenden Frage w irai, rt UpoeT;; Man würde etwa er- 
warten: »Was sagst du? Du wirst doch nicht dergl. öffentlich aus- 
sprechen?« Wir kommen so auf die Fragen mit dem bloisen u.rj im 
Indic. (p.rj ti vsuvrepov awiXXet; ;), wodurch sich zugleich das oben 
zuerst ausgesprochene Bedenken beseitigt, indem das Auffallende des 
Modus durch diese Analogie schwindet. Aber für das Verhältnis 
der Negationen scheinen wir nichts gewonnen zu haben. Denn heifst 
Fi ^/.uapT^si;; »du wirst doch nicht schwatzen?« was soll dann 
'»och die andere Negation ? Entsteht nicht wieder das Gegentheil des 
geforderten Gerjankens? Doch dies ist nur scheinbar. Man erwäge, 
dass wir nicht ein behauptendes ou hinzufügen, sondern ein fragenr 
des; durch Zutritt eines fragenden ou aber kann sich bei keinem 
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Satze das Verhältnis zur Negation andern : <pXoapr,3ei; »du wirst 
schwatzen«, m rpXoa prj z z:z ; »wirst du denn nicht schwatzen ?« 
oder affuinaliv ndu wirst gewiss schwätzen«. Ebensowenig kann 
sich der Negationsgrad ändern, wenn wir jj.Tj <pXuaprjoet; ; »du wirst 
doch wohl nicht schwatzen?« mit einem fragenden 00 einleiten. Da 
durch die zwei in einander geschobenen Fragen die Sache sehr 
undeutlich wird, so können wir der Uebersichllichkeit wegen ein- 
mal die ursprüngliche Frage auf einen sinngleichen nichtfragenden 
Ausdruck bringen: »du wirst hoffentlich nicht schwatzen-. Nach 
Vortritt der Negation erhalten wir sodann (gerade wie oben) : wirst 
du denn nicht hoffentlich nicht schwatzen?« oder affirmativ: »du 
wirst gewiss hoffentlich nicht schwatzen«. Wenn man sich ein wenig 
hineindenkt, so gelingt es auch ganz wohl, beides als Frage zu 
fühlen : »Habe ich denn nicht Recht, wenn ich sage : du wirst doch 
wohl nicht schwatzen?« Dies Resultat stimmt genau mit dem, was 
Kviiala (a. a. O. S. 748) obgleich auf etwas anderem Wege ent- 
wickelt. Er bemerkt, dass die Sache am besten veranschaulicht 
würde, wenn man am Ende zwei Fragezeichen setzte, etwa so : 00 
»jxtj (pXoapT^osi; ;« ; Auch beseitigt er schliefslich das etwa aufsteigende 
Bedenken, dass ja auf diese Weise die Wendung mit |xrj und die 
mit o'j uij ganz dasselbe bedeute, und dass eine solche unnütze 
Häufung unwahrscheinlich sei: »Man sieht leicht ein, wie durch eiue 
solche Frage die gesteigerte Zuversicht viel stärker ausgedrückt wird, 
als durch die mit dem blofsen \ir Wenn man die beiden Aus- 
drücke: »du wirst doch nicht feindselig sein?« und »nicht wahr? 
du wirst nicht feindselig sein?« vergleicht, so wird man dies gerecht- 
fertigt finden.« 

Hiernach sind 00 jnq 7pa<^; und 00 jatj fpctysi; allerdings wesent- 
lich verschieden, und es ist keine genügende Erklärung, wenn man 
wie Hermann darauf hinweist, dass die Wendung mit Fut. erst 
durch die zweite Person den Sinn eines Verbotes annehme. Richtig 
ist diese Wahrnehmung allerdings, insofern die Formel nicht wohl 
imperati vischen Sinn haben kann, wenn sie nicht in zweiter Person 
steht. Aber unerklärt bleibt 1) warum sie so vorwiegend in zweiler 
Person gebraucht wurde; und warum andrerseits die Conjunctiv- 
wendung, die oft genug in zweiter Person vorkommt (z. B. Ph. 381 
ou jxr 7C0T8 4xnXeoqQ;j doch niemals in diesem imperativischen Sinne 
steht. 2) Wenn man die Futurwendung als Frage fasst (wie Her- 
mann ebenfalls thut), die andere dagegen nicht, so ist klar, dass 
sie, wäre sonst ihre Ableitung gleich, nothwendig einen in Betreff 
der Negation entgegengesetzten Sinn geben inüssten. Dagegen nach 
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der oben versuchten Erklärung lösen sich diese Zweifel: \) Der 
Ausdruck mit dem Put., als ursprünglich und nothvv endig fragend, 
bot sich naturgemiifs für die zweile Person im Sinne eines Verbots 
dar; 2} die verschiedene Ableitung der Formeln bedingt ihren ent- 
gegengesetzten Negationsgrad. 

(st somit der Elmsley'sche Unterschied anerkannt und begründet, 
so fragt sich dennoch, ob ou u.rj mit Fut. immer und nothvv endig 
auf die angegebene Art abzuleiten ist. Schon oben wurde darauf 
hingewiesen, dass nach negativem Verbum timendi der Ind. Fut. 
wenn auch selten, so doch nicht unerhört ist. In einer feststehen- 
den Formel aber, die wesentlich nur als eine starke Form des neg. 
Futurs gefühlt wurde, kann derselbe viel weniger Überraschen als 
Dach wirklich ausgesprochenem Verbum der Furcht. In der That 
findet sich zuweilen das Fut. nach ou u.r] ganz in dem Sinne des 
Conjunctivs. Die Wendung hat in diesem Falle mit der vorher- 
besprochenen imperativ ischen ganz und gar nichts zu thun : völlig 
verschiedenen Ursprungs stimmen sie Mos zufallig iiufserlieh Uberein. 
Aber derartige Futura herauszuemendiren , ist man durch nichts 
berechtigt.* 4 ] 

Unter den sechs Stellen des Sophokles, die ou u.r] mit Fut. ent- 
halten, hat nur eine einzige (Tr. 977 x die Bedeutung des Verbots; 
die andern fünf dagegen zeigen die Fulurbedeutung der Conjuncliv- 
slellen : El. <052 oo aoi \ir t {Asl>i<j/ou.ai tuote. Anl. 1042 ouo <u; 
fii'(X3u.a tüoto {ATj tpeaa; i"[u> Oairrsiv t: a p t] au> xeivov. ÜC. 177 ootoi 
u.r t izozi 3 ix tüjvö' eopavtov, tu fipov axovra ti; a;si. OC. 848 otmouv 
~ot ix toutoiv '(& (jtT| oxT^TTTpotv eu o o o 1 7T o p 7] a s i Pfa. 6H"E>,svo; 
ibiwtio&v, xaizl Tpot'a 7ispYa[x u>; ou jirj 7tots Trgpsoiev. Der obigen 
Besprechung zufolge halle ich alle diese Stellen für unverdorben. 
Durchaus unzulässig ist es, die eine Aenderung, die sich durch 
Leichtigkeit empfiehlt, vorzunehmen, die andern Stellen aber dadurch 
zu erklären , dass der Dichter sich nicht anders mit dem Metrum 
habe abfinden können als durch Abweichung vom richtigen Sprach' 
gebrauch. Kritischer allerdings, weil eonsequenler, verfahren Nauek 
und ßlaydes, indem sie die sämmllichcu Stellen für falsch und un- 
sophokleisch erklären. 

**) Elmsloy irrte also nur darin , dass er die Stellen mil Futurum alle 
durchaus für gleichartig hielt. Httttc er das nieht gclhan, so hrauchtc er nicht 
in Bezug auf OC. 177 zu sagen: si rede se haltet <z;et, actum eil de mea ophüone. 
So aber trifft ihn selbst und die heutigen Verlheidigcr seiner Ansicht das Wort, 
das er (Med.) Uber Brunck Uulserl : Vix diri polest , quot trayieorum et Arislo- 
phanü loca carruperit lirunckius, cum omnia ad unam normam redigere 
v eil et. 
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Nur über eine dieser Stellen (El. 1052) ist hier etwas eingehen- 
der zu sprechen. Denn gegen die übrigen wird von keiner Seite 
irgend ein anderes Bedenken erhoben. Nauck begnügt sich meist 
mit den schon oben angeführten Bemerkungen. Blaydes stellt seiner 
Gewohnheit gemäfs eine ganze Anzahl von Verbesserungen zur Aus- 
wahl, so Ant. 1042: ouo tu; jAt'aajAa toüto jat ( rpiaa; lyto Oarrstv 
irapto t«j> xslvov oder ouö' oi? ja. touto j ov -p. e-jco Oenrrsiv TrapsiTjv 
oder ouo' <o; ja. t. 3yj rp. ifiu 0. Ttap^ato. Dass derartige Hebungen 
in metrisch richtiger Silbenzusammenstellung für die Kritik des Dich- 
ters werthlos sind, ist augenscheinlich ; ob sie sonst irgend einen 
Nutzen haben , weifs ich nicht. Dindorf endlich bemerkt noch zu 
Ph. 611, in directer Bede würde der Dichter ou jatj itote Tripaam 
vorgezogen haben, ex quo tarnen nun sequittfr, eum in orutione obliqua 
rcipasiav dicere muluisse quam repaoizv. Auf tliese Weise ist freilich 
alles zu machen. Kritischer und vor allen« grammatisch richtiger ist 
hier wieder Naucks Verfahren: »u>; ou jatj repaoisv würde für die 
oratio recla ein ou jat^ Trepasrs voraussetzen.« Dies ist zweifellos 
richtig. Anstatt aber daraus zu folgern, dass diese Verbindung zu- 
lassig sei, erklart er sie für ungrammalisch und bringt einige Aen- 
derungsvorschlage von Blaydes vor. 

Nun zu El. 1052. Nauck sagt hier in der Anmerkung, vielleicht 
habe der Dichter ooyi 301 (oder outoi ooi] jAei)e«J/ojAai' ttots gesehrieben . 
Im Anhange aber bemerkt er, »Mörstadt habe gezeigt, dass die Verse 
1052—1054 Uberhaupt nichts enthalten als haaren Unsinn.« Aller- 
dings drückt sich Mörstadt ungefähr so aus. Denn dieser Gelehrte, 
der (Gymn. Progr. Schaffhausen 1864) eine ganze Beihe von Versen 
aus den verschiedensten Theilen der Elektra für unecht erklart und 
gegen die von ihm geachteten Stellen mit den Ausdrücken »plump«, 
»impertinent«, »tölpelhaft«, »possierlich«, »pedantisch« ; »Platlitüde«, 
»Kauderwelsch«, »Sottise«, »albernes Quiproquo«, »Haufe von Verkehrt- 
heiten«, »kolossale Absurdität« nicht sparsam ist, sagt am Schluss 
seiner Besprechung der in Bede stehenden Verse: »Es stellt sich also 
heraus, dass alles, was Elektra der abgehenden Schwester nach- 
belfert, reiner Unsinn ist.« Es wird nöthig sein, einen kurzen Blick 
auf den Zusammenhang zu werfen : Elektra , durch die Nachricht 
von Orests Tode zu verzweifeltem Entschluss getrieben, will sofort 
selbst Hand anlegen, den Mörder des Vaters zu lödten, und fordert 
ihre Schwester Ghrysothemis zur Mitwirkung auf; diese aber weist 
sie auf das Gefahrvolle, ja Unmögliche eines solchen Unternehmens 
hin; es entsteht ein heftiger Wortwechsel zwischen ihnen, jede be- 
steht auf ihrem Sinn. Endlich bricht Chrysothemis ab. ein weiteres 
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Gespräch für erfolglos hallend : a7rsijj.t toi'vov * oore 7<ip o»j rajA 67nj 
roXjia; szaivsTv out* i'(to tou; aoo; tpo-ou;. Elektra erwiedert, und 
dies sind die angegriffenen Verse : 

aAA etail)'. ou ooi \ir t (isbe^ojiat tcote, 

KoA&j|c avota; xai to U^paaUai xeva. 

In der Thal bieten die Worte manebe Schwierigkeit dar. Gleich 
zuerst entsteht die Frage, ob fiefte'J/ojxai im eigentlichen Sinne zu 
fassen sei (ich werde dir nicht ins Haus folgen) oder im übertragenen 
ich werde deinem Rathe nicht folgen). Der ersten Meinung scheint 
Wecklein zu sein, denn er sagt (ars Soph. ein. S. 138) Uber unsere 
Stelle : aynoscitur poetae ronsilium causa? adfinyrntlac cur Electra in 
icena maneat. Aber eine solche Motivirung war hier sicherlich un- 
nöthig : ginge Elektra hinein, so bedürfte dies einer Begründung: 
aber dass sie bei den ihr l>efreundeten Frauen des Chors zurück- 
bleibt und nicht in den Palast gehl, wo ihr nur Schmerzliches und 
Verhasstes begegnen kann , das leuchtet dem Zusehauer von selbst 
ein. Aber die Begründung wäre nicht nur überflüssig, sie ist auch 
in dem vorliegenden Ausdruck unmöglich : ou ooi jxr, o-sUe^ou-ai' 7:ots 
heilst »niemals werde ich dir folgen«. Dies kann Elektra ver- 
nünftigerweise nicht sagen, wenn sie nicht die Absicht hat, für 
immer das Haus ihrer Väter zu verlassen. — Ein Mittelding zwischen 
beides Erklärungen scheint Nauck zu beabsichtigen, wenn er sagt: 
■ptfttyopai, axoXouÖrjato, in Bezug theils auf eTusTtssDai (1037} theils 
auf si3tt)t.« Schwerlich dürfte die Sache einem Leser hierdurch 
klarer werden. — Also kommen wir zu der übertragenen Bedeutung: 
niemals werde ich dir gehorchen. So verslanden schliefsen sich die 
. Worte gut und ungezwungen an das Vorhergehende an. Nichtig ist. 
was Mörstadt dagegen vorbringt : »Niemals werde ich d i r f o 1 g e n. 
Was kann das bedeuten? doch wohl nichts anderes als: niemals 
werde ich deinem Rathe folgen. Wozu braucht sie denn 
aber der Schwester dies noch nachzurufen ? Hat sie es ihr nicht so 
«•ben erst aufs nachdrücklichste mit den Worten wxXott oeoox-ai rauia 
xoo ViOiart jaoi versichert?« Die meisten Leser werden im flegentheil 
finden, dass die ausdrückliche Versicherung auf kräftige Weise das 
Gespräch beendet, indem Elektra ihre Gesinnung noch einmal kurz 
*usammenfasst. 

Aber ein anderes Bedenken kann ich gegen diese Erklärung 
nicht unterdrücken. Ist u£<)37ro|xai in diesem Sinne (obsrquor) nach- 
weisbar? Das Simplex steht in Prosa und Poesie ganz gewöhnlich 

II* 
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so: voftot; STrsallat toioiv e-](/<opot; xaXov, so auch, besonders poetisch 
icpeTreaÜat z. B. 7,v toi? ep-ot; ^ouXeujxaaiv El. 967. Aber dem 

Comp. }xeÜ£7rs3Öai scheint wie Trapsrceotlai) diese Bedeutung fremd 
zu sein. Der Sprachgebrauch kann freilich hier direct wenig lehren, 
denn ich finde das Wort nur noch II. N, 567, wo es die natürliche 
Bedeutung nacheilen hat Mr^piovr^ o* a-iöVra fjLSTaarc6|Asvo; pahz 
ftoupC. Häufiger ist das Activum in dem gleichen Sinne (I*, 190. 
6, ä3), auch mit dem Accusativ, sich nach Jemand umlhun, 
ihm nachlaufen, um ihn zu erreichen (E, 329. H, 126). 
Nun ist ja selbstverständlich gegen eine übertragene Bedeutung auch 
ohne sonstiges Beispiel nicht das mindeste einzuwenden. Aber ich 
glaube, die natürliche Bedeutung führt hier nicht leicht auf den 
Begriff von uhsequor , sondern es ergiebt sich vielmehr ein über- 
tragenes: sich Jemand nähern, Einverständnis suchen, ähnlich wie 
im Deutschen die vulgäre Redensart: Jemandem nachlaufen. Wei- 
da sagt: ich werde doch diesem Menschen nicht nachlaufen, der 
will nicht etwa ausdrücken, dass er ihm nicht folgen wolle, sondern 
dass ihm an einem Einverständnis mit jenem nichts gelegen ist. 
Dies brauchen wir nur aus dem etwas niedrigen Ton in die Sprache 
der Tragödie zu Uberselzen, so haben wir für unsere Stelle: »Ja, 
gehe nur hinein, trenne dich nur von mir! Niemals werde ich nach 
Einigung mit dir streben.« So enthält ihr Wort nicht eine blofse 
Wiederholung der früheren Weigerung, dem Rathe der Schwester 
zu foljzen, sondern steigernd saut sie : zwischen uns kann keine Ge- 
meinschaft mehr sein. — Dass die Worte so zu verstehen sind, da- 
für spricht aufserdem noch zweierlei : erstens der Scholiast, welcher 
zu {iefoe^ojAat kurz und treffend bemerkt avet ~oü xoivwv^ato, was 
man, da es sich mit den bisherigen Erklärungen nicht vertrug, un- 
beachtet bei Seite gelassen hat. Zweitens aber der Zusammenhang 
mit dem Folgenden. Wenn die erste Zeile wirklich den bisher 
angenommenen Sinn hätte, so wäre der Zusatz: oiio tjv 3«o5p 
ijiei'pooaa Ti>YX* v Ti* inhaltlos : »Ich werde deinem Rathe niemals folgen, 
auch dann nicht, wenn du dies sehr wünschen wirst« ; darin würde 
liegen, dass die Schwester dies jetzt nicht, oder nicht so stark 
wünsche. Und nun gar die letzte Zeile! Sie müsste dann bedeuten: 
deinen eitlen Rathschlägen nachzustreben, ist grofse Thorheit. Dass 
dies keinen genügenden Sinn giebt, darin gebe ich Mörstadt Recht, 
aber mit seiner Beweisführung kann ich nicht einverstanden sein ; 
denn wenn er hervorhebt, Elektra habe diesen Rath früher (1027) 
verständig genannt, ihre jetzige Rede laufe also darauf hinaus: ver- 
ständigem Rathe zu folgen ist grofser Unverstand, so übersieht er 
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\ ölliu die liefe Ironie in lileklras Worten 'rjAtü i& too voy. Etwas, 
das man in diesem Sinne verständig nennt, kann .sehr wohl vor der 
sittlichen Schätzung als ein xevov sieh erweisen. Aber ein wich- 
tigeres Bedenken ist vorhanden : Der Rath der Chrysolheniis besteht 
darin, still zu bleiben und nicht zu handeln; es ist also dunhaus 
unmöglich von ihm zu sagen : auch schon das blofse Haschen danach 
(nämlich geduldig zu sein und nichts zu thun ist Thorheil. Dies 
ist offenbar gar kein Gedanke, weil man nicht nach etwas blos 
Negativem haschen oder jagen kann. — Alle diese Schw ierigkoilcn 
verschwinden auf einen Schlag, sobald man die oben aufgestellte 
Bedeutung annimmt. Nun ist Eleklras Rede folgende: »Ja gehe nur 
hinein, trenne dich nur von mir: niemals werde ich versuchen mich 
dir wieder zu nahern, auch nicht dann, wenn du dies (meine An- 
näherung an diebj einstmals sehr heifs ersehnen wirst. Denn grofser 
Unverstand ist es, nach Nutzlosem wie eine Einigung zweier so 
verschiedener Naturen sein würde) auch nur zu trachten.« So ist 
der (Gedankengang tadellos und das Ganse weit entfernt, als «feiner 
Unsinn« zu erscheinen. Sorgfältigere Erwägung des Zusammenhanges 
und der Wortbedeutung hätten von so plumpem Ausdruck so unbe- 
sonnenen Urtheils zurückhalten können. 

Auch andere Schriftsteller -brauchen ou u.t] mit Fltt. zuweilen 
in dem bestimmt \erneinenden Sinne. Denn wenngleich hierfür 
Uberall der Conj. bei weitein «las häufigere ist, so fehlt es doch 
auch nicht an völlig gesicherten Beispielen mit Ftll. So steht PI. Grit. 
44 b &rrsp9joDai toioutou i-mjoei'ou otov l-(<a ouöiva jit^tcots suprjau). 
Aristoph. Ran. 509 u.a tov Wizokku), ou jxt] a e^tu 7C£pi6^o|xai. X. Cyr. 
8, I, 5 ou u-Tj 5uv7j3£Tai. Diese und ähnliche Stellen werden von 
.Niemand beanstandet. Ja, während im Sophokles das Futurum aufs 
strengste verfolgt oder wenigstens mit unverhohlenem Misstrauen be- 
trachtet wird, so gilt es im Xcnophon für so correct, dass sogar 
An. 2, 2, 12 und Hier. 11, 15 statt ou [mj Öuvr^at und ouvumai 
das Fut. 3uv^3£Tai u. s. w. vorgeschlagen wird. Dies erklärt sich 
daraus, dass von manchen Kritikern der Conj. Präs. nach ou ur, 
für unzulässig gehalten wird. So äufsert sieh z. B. Dindorf zu OG. 
1021 : Söloecum est ou u.tj ercsuywvtai ' 2S J, tut non debebunt ab Elmsleyo 



ß ; Einer solchen Ansichl trat schon mit Recht G. Hermann entgegen in den 
Adnot. zu Elmle\s Medea iiiü. .Wenn er jedoch hier den Unterschied auf- 
stellt, das oö fji ( mit dem Conj. Aor. eine zukünftige, mit dem Conj. Präs. aber 
eine gegenwärtig schon geschehende Handlung ausdrücke, *o kann man ihm 
allerdings nicht beistimmen: unzweifelhaft wird in beiden Fällen Zukunft be- 
zeichnet, (vgl. auch Kvicala a. n. 0. S. 754). 
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compuntri An. i, i, Ii et Hier. Ii, IS. Mam reibt öuvajiai, quod 
aoristo SovT^tojiai apud Attiros, qui fjovr^w dixerunt, caret , eculem 
feie ratio est, qune rerbi st{it, velut apud IHut. Hep. 341 c akX oo 
jiTj oto; t tq;. Piuleb. 4SU ou jj-t, 3ov<xto; tu. Was soll hier die 
Gleichstellung von ouvotfiai und sijxt? ouvau.ai hat einen besonderen 
Aorist, stjjLt hat ihn nicht: kann man dies für diu Frage, ob der 
Aorist zu erwarten ist »fast dasselbe Verhältnis« nennen?" 20 ) Dass 
von etjxt in Befolgung der Dindorfschen Hegel der Conj. Aor. gesetzt 
werde, wird Niemand erwarten ; aber warum die Altiker, wenn sie 
durchaus gegen das Präsens in dieser Redensart eingenommen waren, 
nicht hätten ou \ii t Suv^Dui schreiben können, ist um so weniger 
einzusehen, als wir bei Demoslhenes (23, 179) in der Thal lesen 
epV«;> TTStpav e/«uv, oti xmv 7rpo? ufia; ouoev jat, öuvr,Ufl Xusal, und 
auch sonst der Conj. ouvr ( l>«o durchaus nicht vermieden oder durch 
Ouvu>u.ai ersetzt wird (IM. leg. 12, 968 b . X. Cyr. 4, 3, 16 u. a.). 
Ks ist daher gar nicht abzusehen, warum Dindorf dem Xenophon 
und Tlato den Gebrauch des PräS, Conj. in dieser Verbindung durch- 
aus nicht gestatten will neqite Xenophonti neque Piatoni voncedendum. 
Cyr. 8, 1, 5). Die Modi beider Tempora unterscheiden sich in 
dieser Verbindung sicherlich nicht anders als sonst: geht die Er- 
wartung dahin, dass das Factum Uberhaupt eintreten wird, so ist 
der Aorist an seiner Stelle, soll aber das erwartete Ereignis in seinein 
Verlauf bezeichnet werden , so ist das Präsens angemessen : ou jit. 
xpomptuatv heifst s i e w e r d e n nicht bezwingen, ou |i7j xpatuntv 
sie werden nicht Herren sein. Freilich liegt es in der Natur 
der Sache, dass der erstere Fall der weitaus häufigere ist. Denn 
wenn ich ein zukünftiges Factum mit Bestimmtheit in Abrede stelle, 
so ist es nicht allein ausreichend den blofsen Eintritt zu bezeichnen, 
sondern es ist auch in den meisten Fällen viel nachdrücklicher. 
Aber ausgeschlossen ist der andere Fall durchaus nicht; er ist be- 
sonders bei solchen Verben natürlich, die immer oder meist einen 
dauernden Zustand bezeichnen wie 8uvau.at (von etu-t, weil es not- 
wendig einen Verlauf, nie einen blofsen Eintritt bezeichnen kann, 
hat ebendeshalb die Sprache gar keinen Aorist gebildet) . Doch auch 
sonst : Wenn die Faunen ide, erklärt , trotz Apollons Wort den Oresl 
nicht freigeben zu wollen, so ist es dem Gedanken äufsersl ange- 
messen, dass sie sagt: ich werde zu keiner Zeit nicht an seiner 
Seite haften; minder stark wäre in diesem Falle: ich werde niemals 



*) »Das Wortchen fast ist ein recht nützliches Worlchen , wenn man et- 
was Ungereimtes sagen und zugleich auch nicht SBgen will « Lessing. 
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von ihm fortgehen. Gerade der daucmde Zustand ist es hier, auf 
dem das Furchtbare ihrer Drohung beruht. Es ist daher die hier 
allein tiberlieferte Lesart (Elim. 225): 

tov ov8p ixeivov ou ti u.7j ktir.to itoxi 

beizubehalten, wahrend Hermanns allgemein aufgenommene Aenderung 
Aittu) mehr als Uberlltissig ist; auch durch Apollons Antwort: au 5* 
oüv Stwxä xat tovov ttXeov tiöou wird das Priisens empfohlen. 
(Vgl. auch Kvitala a. a. O. S. 755). 

Aber auch statt des Conj. Aor. wird im Xenophon mehrfach 
das Futurum gesetzt. So führt L. Dindorf zu X. Cjr. 8, 1, 5 einen 
Aenderungsvorschlag von Dawes (oooel? u.TjxeTi jjtevet statt (xstvrj 
An. 4, 8, 13) mit Beifall an, setzt ihn in der kleinen Ausgabe 
seil «857 sogar einfach in den Text und macht selbst noch 'zwei 
derartige Conjecluren : An. 7, 3, 26 ou u.t, Sei'ost statt oei'o^; und 
Cyr. 3, 2, 8 ou jif, öefcovrai statt öe;«jvrat. Dies ist geradezu unver- 
ständlich; denn dass es dem sog. canon Dutcesianus zu Liebe ge- 
schehen sei, kann man schwer glaul>en, da derselbe hingst als eine 
völlig halllose Erfindung dargethan ist. 

Endlich ist noch eine Stelle im Euripidcs, die ou jitj mit Fut. 
in diesem Sinne enthüll. Dieselbe ist weder von Elmsley noch von 
Nauck l>eanslandet worden, ja Elmsley fuhrt sie irrthtimlich unter 
den zahlreichen Beispielen des imperati vischen Gebrauchs an. Dies 
ist einigermafsen «dadurch erklärlich, dass sie eine Frage enthüll. 
Denn da die Imperativischen Stellen alle fragend sind, wiihrend sich 
unter der andern Klasse sonst meines Wissens keine einzige Frage 
findet, so hat sich Elmsley dadurch Uiuschen lassen und nicht be- 
achtet, dass der Sinn gerade der entgegengesetzte ist, wie sich nach 
unserer obigen Besprechung von selbst versteht. Die Worte sind 
(El. 38.1): 

00 JATj ^poVT^el)', Ot X£VU>V V- \<X : H OTCOV 

irXrjpei; TtXavaaDe, rg o öpiAi'a ßpoTou; 
xpivelte xat toi; Tjtteaiv tou; euyevet;; 

Nach Analogie der Imperativischen Stellen könnten die Anfangsworte 
nur bedeuten : »Ihr werdet doch nicht versUindig sein ? seid doch 
ja nicht verständig ! « Nehmen wir dagegen das aussagende ou urj 
{ppovrjssTS im Sinne von: »ihr werdet niemals versUindig sein«, also 
als seltucren Ausdruck fUr das gewöhnliche ou jatj «ppovTjorjTB, so be- 
deutet das fragende: »Werdet ihr denn niemals versUindig sein?« 
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ganz wie das einfach titrierte Fuluruni gebraucht wird z. B. Ai. 1259 
o'i aiü'f povr^st; ; So ist der Godankenzusammenhang in Ordnung: 
aber auffallend bleibt die Stelle allerdings, weil sie, wie bemerkt, 
die einzige in ihrer Art ist. Deshalb schlug KirchhofT in seiner ersten 
Ausgabe vur ou ouxppovrjasU' , wodurch jede Schwierigkeit gehoben 
ist : neuerdings aber schreibt er nach einer Vernmlhung Badhams 
ou \ir t dt'f povr^cl)' , eine Aenderung, die sich graphisch in hohem 
Grade empfiehlt, al>er leider dem Sinne nicht völlig Genüge thut. 
Denn es hat etwas Widersprechendes, dass man zu Menschen, die 
man ihrer Natur nach als xevtuv do;33u.aTo>v cArjpetc bezeichnet, sage 
ou d. b. -Ihr unverständigen Menschen, ihr werdet 

doch nicht unverständig sein 1* Passender ist jedenfalls : »Ihr unver- 
ständigen Menschen , werdet ihr denn nie klug werden ?« Auch 
scheint eine solche Wendung dem ganzen Charakter der Stelle an- 
gemessener, da Orest nicht sowohl verbietend oder scheltend sich 
an die bethörte Menschheit wendet , als vielmehr seine Verwunde- 
rung Uber ihre andauernde Verblendung ausspricht. 57 ' Kirchhoffs 
frühere Conjectur traf den Sinn genau, ist jedoch kritisch etwas 
weniger wahrscheinlich. l>eshalb halte ich die Ueberlieferung auch 
jetzt noch für richtig: nicht jede Erscheinung, die wir zufällig nur 
einmal finden, braucht in der wirklichen Sprache so vereinzelt da- 
gestanden zu haben. An sich ist gegen die fragende Form des 00 
|it] mit Couj. {wofür hier Fut. nichts einzuwenden, und die Stelle 
würde demnach zum abermaligen Beweise dienen, dass für oti utj 
mit dem Futurum zwei verschiedene Ableitungsweisen anzunehmen 
und dadurch die beiden verschiedenen Bedeutungen dieser Verbin- 
dung zu erklären sind. 

- Auch ist hein«'rkeiviw«-rth . da» in keiner der sammllk-hen Stellen des 
impcraliMM-h gebrauchten ci ur, mit Fut. ein »lauernder Zustand Gegenstand 
des Verbole« ist wie es hier durch ü t»r a>p. der Fall sein *ürde , sondern 
slots soll eine etuxeltte Man tlun>: \?rbindeft werden vi ur, ut^toci; riv »tv<? 
u*tt>x«"« I *Äf,3«t5; oi f»e, sija-.ratt;. oj pf, r«M(:ti; yttpa ; u.dgl. 

die Beispiele Ihm Kmsle\ Med. Mi* 



Digitized by Google 



DIE RECHENKUNST 

IM 

SECHZEHNTEN JAHRHUNDERT. 

VON 

A. KUCKUCK. 



uigiiizea 



by Google 



An dem gewaltigen Aufschwünge der Wissenschaften am Ende 
des fünfzehnten und im Verlaufe des sechzehnten Jahrhunderts hat 
auch das Rechnen bedeutenden Antheil genommen. Indem die Die- 
ner der Kirche ihr Monopol für die Wissenschaften aufgeben muss- 
leu, wurde es möglich, dass die latinisirende Richtung in der Wis- 
senschaft wenn auch nicht verdrängt, so doch durch die Ueberführung 
der von andern Nationen gesammelten geistigen Schätze nach Deutsch- 
land beschränkt wurde. Wenn dies Letztere von vielen andern 
Errungenschaften der Wissenschaften gilt, so gilt es namentlich von 
dmi Rechnen. Wir wissen, dass die Römer durch den unglücklichen 
Griff, welchen sie bei der Ausbildung, der bildlichen Darstellung 
ihrer Zahlen gelhan hatten , geradezu verhindert w urden , irgend 
etwas Remerkenswerthes in der Arithmetik zu leisten. Das sich in 
der Zusammenstellung ihrer Ziffern gellend machende Additions- 
system stand allerdings in merkwürdigem Gegensatze zu der Rildung 
der zusammengesetzten Zahlen in ihrer Sprache, da sich in der letz- 
teren doch gewissermafsen das Multiplicalionssyslem erkennen lässt; 
trotzdem führte eben dieser Gegensatz nicht zu dem scheinbar ein- 
fachen, aber in Wirklichkeit aufserordentlich grofsarligen Gedanken, 
den Werth einer Ziffer von ihrer Stellung abhängig zu machen. 
»Der Gedanke, sagt Laplace, alle Quantitäten durch neun Zeichen 
auszudrücken, indem man ihnen gleichsam einen absoluten und 
einen Stellenwerlh giebt, ist so einfach, dass man ebendeshalb 
nicht genug anerkennt , welche Rewunderung er verdient. Aber 
eben diese Einfachheit und die Leichtigkeit, welche die Methode 
dem Rechnen gewährt, erheben das arithmetische System der Inder 
in den Rang der nützlichsten Entdeckungen. Wie schwer es aber 
war, eine solche Methode aufzufinden, kann man daraus entnehmen, 
dass sie dem Genie des Archimedes und des Apollonia« von Perga, 
zwei der gröfsteu Geister des Alterthums, entgangen war.« Rei der 
hohen Cullurslufe, welche die Römer eingenommen hatten, brauch- 
ten sie ebensowohl im Öffentlichen wie im Privatleben das Rechnen. 
Sie rechneten aber nicht in ähnlicher Weise mit ihren Ziffern, wie 
wir es jetzt mit den sogenannten arabischen thun, sondern bedien- 
ten sich des Rechenbrettes, des Abacus, auf dem sie die zu ver- 
rechnenden Zahlen durch bewegliche Knöpfe darstellten und zu einer 



204 



A. KlOKUCK, 



Zahl, dem Resultat, verbanden. Wie aus einigen Stellen des Horaz*) 
hervorgeht, lernten die Knaben auch in der Schule rechnen. Na- 
türlich wurden keine höheren Kenntnisse erstrebt, als das öffent- 
liche Leben von ihnen forderte : zu einer Vorliebe für die Arithme- 
tik und einer weiteren Ausbildung in derselben waren sie nicht 
geeignet zu führen. Es mag vielleicht die Mathematik und speciell 
die Arithmetik zu dem Character römischer Schaffungskrafl nicht 
gepasst haben und daraus das geringe Interesse für dieselbe zu fol- 
gern sein; immerhin konnte aber auch umgekehrt das Interesse für 
diese Wissenschaft keinen Eingang finden, weil der Weg dazu durch 
die aufserordentlieh ungeschickte bildliche Darstellung der Zahl so 
gut wie versperrt war. Wie sich nun die Sprache der Römer nach 
Deutschland verbreitete und dort namentlich von der gelehrten Welt 
mehr getrieben wurde als die deutsche, so ging auch ihre Art und 
Weise , die Zahlen bildlich darzustellen , in den Gebrauch unserer 
Vorfahren über. Wenn nichts Anderes so beweisen uns dies die 
Zahlenangaben in Handschriften etc. Mit den römischen Ziffern kam 
aber auch die römische Methode zu rechnen nnch Deutschland. 
Wenn sich diese Methode auch mit der Zeit veränderte, so ist sie 
dennoch dem Principe nach dieselbe geblieben : hierin ist der Grund 
zu suchen, dass das Mittelalter nur sehr schwache Leistungen in der 
Rechenkunst aufzuweisen hat. Es gab allerdings Gelehrte, denen 
die Kunst aufserhalb des Abacus mit arabischen Ziffern zu rechnen 
nicht fremd war, sie legten wohl auch ihre Kenntnisse handschrift- 
lich nieder, zu einer allgemeineren Verbreitung trugen sie aber 
wenig oder gar nichts bei. Erst dem sechzehnten Jahrhundert war 
es vorbehalten, einen allgemeineren Gebrauch der arabischen Ziffern 
und mit ihm und durch ihn dem Rechnen mit Ziffern aufserhalb 
des Abacus Eingang zu verschaffen. Der Anwendung der arabischen 
Ziffern folgte sicherlich alsbald die Erlernung der Kunst mit den- 
selben zu rechnen : so lange sich die römischen Ziffern allgemein 
verwendet vorfinden , so lange rechnete man auch nach der alten 
Methode. Vereinzelt findet man allerdings arabische Ziffern schon 
vor dem sechzehnten Jahrhundert, vorherrschend bediente man sich 
aber der römischen : dies beweist, dass man sie wohl kannte, aber 
nicht damit zu rechnen verstand. Die ältesten bei uns nachgewie- 
senen Ziffern sollen dem elften Jahrhundert angehören. **) In einer 

•) Satir. Lib. I 6, 71: magni quo pueri nmgnis e cenlurionibus orti , laevo 
suspensi loculos tabulamque lacerto etc. Ar» poet. 8i5 : rotnani pueri longis ra- 
lioiubut atsem discunt in partes centum diducere etc. 
••) Schmid, Encyklopfidie VI. S. 716. 
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Regensburger Chronik von 1167 befinden sich die Zahlen von 4 — 68, 
aber nur wie zur Uebung geschrieben. In Schlesien kommen sie 
erst im Jahre 1340 vor. In einem Notatenbueh des Dilhmar von 
Meckelbach aus der Zeit Kaiser Carls IV stehen die Ziffern 1 — 10; 
in den Rinnahme- und Ausgabeverzeichnissen aber werden noch 
römische Zahlen angewendet. Auf öffentlichen Denkmalern von Erz 
und Siein sollen sie vor dem fünfzehnten Jahrhundert nirgends ge- 
troffen werden, in Druckschriften aber erst seit den achtziger Jah- 
ren dieses Säculums. In der sächsischen Ortschaft Buchholz befinden 
sich Bergrechuungen aus den Jahren 4509—1516 und 1543, die, 
mit Ausnahme der Jahreszahlen, in römischen Zahlzeichen ausge- 
führt sind.*) Wir werden demgemafs nicht fehlgreifen , wenn wir 
die allgemeiner werdende Verwendung der arabischen Ziffern in 
Deutschland ungefähr in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts setzen. 

Es versteht sich nun von selbst, dass die Kunst mit den ara- 
bischen Ziffern ausserhalb des Abacus zu rechnen sich erst nach 
der Annahme dersell>en für die bildliche Darstellung der Zahlen 
weiter verbreiten konnte : man rechnete zunächst mit den arabischen 
Ziffern ebenso wie mit den römischen. Wir finden desshalb noch im 
sechzehnten Jahrhundert Rechenbücher, die die alte Rechenkunst dar- 
stellen und mit keinem Worte der neuen Erwähnung thun. Man 
bat allerdings annehmen zu müssen geglaubt, dass diese mehr für 
die Ungebildeten geschrieben seien : immerhin werden diese Rechen- 
bücher aber auch für die Schulen berechnet gewesen sein, in denen 
man doch nicht so leicht vollständig Veraltetes gelehrt haben wird; 
bei der durch Luther, Melanchthon u. A. so sehr angeregten Sorge 
ftir die Schule lafst sich doch annehmen, dass man den Schülern 
die testen Methoden zugänglich zu machen suchte. Man darf eben 
nicht vergessen, dass erst durch Luther der deutschen Sprache ihr 
Recht wurde : vor ihm wurden wissenschaftliche W r erke nur latei- 
nisch geschrieben, also in einer Sprache, die dem Nichtgelehrten 
unverstandlich war; nachdem er die Bahn gebrochen hatte, ent- 
schloss man sich erst, in der Sprache des Landes zu schreiben. 
Diesem Umstände ist es jedenfalls auch zuzuschreiben , dass die 
neue Kunst zu rechnen aufserordentlich langsame Fortschritte machte 
und erst nach langer Zeit die alte Methode vollständig verdrängte. 
Wir müssen ferner hervorheben, dass sich für die Rechenkunst ge- 
lehrte Mathematiker aufserordentlich wenig interessirten. Dies er- 
scheint nicht grade wunderbar, da es sich jetzt nicht wesentlich 
anders verhalt. Die Herausgeber der Rechenbücher des sechzehnten 
•) Beriet, Programm uVr Progymnasial- U. Rcalschulanslall zu Annaberg. 4855. 
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Jahrhunderts nennen sich gewöhnlich »Rechenmeister«, die nicht 
zu den Männern, die ob doctrinam, sondern zu denen, die ob civi- 
lem pntdentiam daruerunt, gerechnet werden.* Balthasar Licht 
macht noch im Jahre 151 :\ den Gelehrten den Vorwurf, dass sie 
glaubten , die Arithmetik sei ihnen unnölhig. **) Man beschäftigte 
sich wohl mit Astronomie, Geometrie, Algebra etc., vernachlässigte 
aber dabei die Rechenkunst ganz und gar; erst in dem der Wissen- 
schaft so bedeutende Kräfte zufuhrenden sechzehnten Jahrhundert 
wandte man ihr die gebührende Aufmerksamkeit zu. 

Um nun den sich in dieser Zeit vollziehenden gewaltigen Um- 
schwung in dieser Wissenschaft genauer zu kennzeichnen, wird es 
nöthig sein, die alte Methode zu rechnen etwas näher zu betrach- 
ten. Wir haben bereit« oben darauf aufmerksam gemacht, dass zu- 
gleich mit dem Gebrauche der römischen Ziffern die Melhode der 
Römer zu rechnen nach Deutschland Uberging. In Italien bediente 
man sich ganz allgemein des Abacus, einer gewöhnlich von Metall 
gearbeiteten Tafel : dieselbe***) hatte acht längere und acht kürzere 
Einschnitte , je einen von jenen mit einem von diesen in gerader 
Linie. In den Einschnitten waren bewegliche Stifte mit Knöpfen, in 
einem der längeren fUnf StUck , in den Übrigen vier , in den kür- 
zeren je einer. Jeder längere Einschnitt war auf der Seite, wo der 
kürzere ihn fortsetzte, mit einer Ueberschrifl versehen. Die Marken 
in den längeren Einschnitten bedeuten einzelne Einheiten ihrer 
Klasse ; die in den kürzeren Einschnitten gelten fünf solcher Ein- 
heiten. Nur der erste Einschnitt von rechts bildet dabei eine Aus- 
nahme, indem dessen einzelne Marke sechs Einheiten bedeutet. Die- 
ser mit © bezeichnete Einschnitt enthielt nämlich die Unzen, die 
übrigen Assen, deren jedes aus zwölf Unzen bestand, also Einer, 
Zehner, Hunderte u. s. w. bis zur Million Assen. In dem ersten 
Einschnitte konnte man demnach bis zu II Unzen bemerken (6 ein- 
zelne Unzen und 1 Fünf-Unzen- Marke >. Kamen noch mehrere dazu, 
so ersetzte man zwölf derselben durch eine Marke der nächsten 
Linie, d. h. der Einheilen der Assen. In den folgenden sieben Ein- 
schnitten konnte man bis zu 9 Einheiten in jeder Klasse von den 
Einern bis zu Millionen von Assen bezeichnen, wenn man die 
Knöpfe der längeren wie der kürzeren Einschnitte gegen die Mitte 
zu verschob, um ihnen dadurch Gellung als Zahlzeichen zu geben. 
Z. B. zeigten zwei verschollene Knöpfe in einem längeren Einschnitte 

•j Beriet, Programm. 
•*] Krtstner. Geschichte der Mathematik, Bd. I. S. 85. 
*••) Cantor, Mathematische Beitrage zum Kulturleben der Völker. 
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und der einzelne in dem Angehörigen kürzeren Einschnitte fortge- 
rückt die Zahl 7 in der entsprechenden Klasse an. So war der römische 
Ahacus wesentlich für die Geldrechnung eingerichtet. Das Rechnen 
»auf den Linien«, so wurde nämlich die alte Methode zu rechnen 
genannt, ist der römischen Methode durchaus ahnlich, beschrankte 
sich aber durchaus nicht nur auf die Geldrechnung. Man Ivediente 
sich zum Rechnen auf den Linien gewöhnlich eines Tischbrettes*) 
oder einer Rank, auf der eine Anzahl paralleler Linien gezogen oder 
eingegraben waren. »Die Linien zu erkennen**], ist zu mercken, 
das die underste Linien (welche die erste genent wird) bedeut 
eins, die ander hinauff zehen, die dritte hundert, und die Vierde 
tausent, dieselbe verzeichne mit einem kreutzlein, und zele au ff 
der selben widder (als auff der ersten) an, Eins, auff der andern 
hinauff zehen, auff der dritten hundert, und auff der Vierden tau- 
sent. Die verzeichne abermal mit einem kreutzlein. Du must aber 
vom ersten kreutzlein anzuheben, zu einer iglichen linien tauscht 
sprechen, Als ein tausent, zehen tausent, hundert tausent, tausent- 
mal tausent, Und so viel kreutzlein vorhanden sind, so viel tausent 
mustu allzeit aussprechen. Du soll auch wissen, das ein iglich spa- 
tium funffmal so viel bedeut als seine linien darunter dazu es ge- 
hört), on das spalium unter der ersten linien, Weichs bedeut ein 
halbes, wie folgend wird angezeigt.« Die einzelnen Zahlen oder 
vielmehr die Anzahl ihrer Einheiten in den verschiedenen Ordnun- 
gen wurde durch auf die Linien oder in den Raum zwischen den- 
selben gelegte Marken oder Rechenpfennige dargestellt; natürlich lagen 
auf jeder Linie höchstens vier, in jedem Zwischenraum höchstens \ Re- 
chenpfennig, wie dies die auf diese Weise hingelegte Zahl 8289 zeigt. 



*) Die Abbildungen, die ich in den Rechenbüchern sah , zeigen immer 
einen Tisch, auf welchem die Linien gezogen sind. 

*♦) Hechenbüchlein aulT der linien, dem eiufeltigcn man odder leien, und 
jungen anhebrinden liebhabern der Arilhmetice, zu mit, durch Jobann Albrecht 
Rechenmeistor zu Wittcmberg auffs fleifsigst zusamen getragen, jm (MDJXXXIHI. 
jar. Gedruckt zu Wittembcrg durch Georgen Rhaw. (Job. Albrecht giebt übri- 
gens bereits dem Zahlzeichen 0 den Namen »Nulla«, was ich besonders be- 
merke, dn ich an manchen Orten z. B. Schund, Encykl. eine spiitere Zeit für 
das Auftreten «licses Wortes angegeben linde.) 
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Wie leichl ersichtlich, entspricht diese Anordnung durchaus der 
Reihenfolge der lateinischen Zahlzeichen I, V, X, L, C, D, M. 

Sobald mehrfach benannte Zahlen auf den Linien darzustellen 
waren , wurden die horizontalen Linien durch senkrechte Linien in 
so viele einzelne Abtheilungen (Feld oder Banckir genannt, getheilt, 
als Benennungen vorhanden waren, also z. B. in vier, wenn Geld 
(Gulden, Groschen, Pfennige, Heller) zu berechnen war. Hatte nun 
der Schüler genügende Geläufigkeit in dem Auflegen der Zahlen auf 
den Linien, d. h. also in der Darstellung der Zahlen durch Rechen- 
pfennige erreicht, so ging es an die Erlernung der Species, deren 
Anzahl in sehr vielen Rechenbüchern des sechzehnten Jahrhunderts 
bis auf sieben steigt ; man unterschied nämlich Numeratio, Additio, 
Sublractio, Duplatio, Mediatio, Mulliplicalio und Divisio. Da es uns 
nur darauf ankommt, eine Anschauung von dem Rechnen auf den 
Linien zu gewinnen, werden wir uns auf die eigentlichen vier Spe- 
cies beschränken können. Aufserordentlich einfach gestaltete sich die 
Addition, indem es nur darauf ankam, die zu addirenden Zahlen 
auf die Linien zu legen und die auf ein und derselben Linie lie- 
genden Rechenpfennige so zu ordnen, dass nicht mehr als vier auf 
einer Linie und nicht mehr als einer in einem Spatium lagen. 
Johann Albrecht giebt folgende Anweisung: »Ellich gelt jnn eine 
Summa zu bringen, thu also, Lege zum ersten die fl. zum andern 
die gr. zum dritten die A und zum Vierden die heller jgliche müntz 
jnn jhr eigen feld, Und mercke, wenn fünff rechenpfennige auff einer 
linien ligen, so heb sie auff, und lege dafür einen jns nehistc spa- 
tium darüber. Wo aber zween rechenpfennig jnn einem spatio ligen, 
so heb sie auch auff, und lege dafür einen auff die nehiste linieu 
darüber.« Hiernach gestaltet sich die Addition der einfach benann- 
ten Zahlen 243, 4 450 und 2378 folge nd erm a fsen : 



Fig. i. 




243 + 1450 + 2378 = 4044 
Ebenso einfach gestaltete sich die Subtraclion : hier legte man 
entweder nur den Minuendus auf die Linien und nahm von jeder 
Linie so viel Rechenpfennige weg, als der Subtrahendus in den den 
einzelnen Linien entsprechenden Ordnungen Einheiten enthielt, oder 
man legte auch Minuendus und Subtrahendus auf die Linien und 
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verminderte die Rechenpfennige des ersteren um die Anzahl der 
Rechenpfennige des letaleren. »Und wisse, das du allweg die zall, 
von welcher du abziehen will, auff die linien legest, die ander aber 
so du abziehen will, schreib von Sicherung wegen vor dich, und 
nim sie von der linien hinweg. Kanstu von wegen der hochligen- 
den zall das nicht thun, so resolvir odder verwechsel der übern 
rechenpfennig einen, also, Ligt ein rechenpfennig auff der linien, so 
nim jhn auff und leg dafür einen jns negste spatium, unter derselben 
linien , und fUnffe auff die linien darunter. Ligt aber ein rechen- 
pfennig im spatio zu verwechseln', so nim jhn auff, und lege dafür 
fünff rechenpfennig auff die negste linien unter demselben spatio.« 
Wenn Minuendus und Subtrahendus auf die Linien gelegt werden, 
so gestaltet sich also 1534—186 so: 



Fig. 8. 

Log nider. zeug ab. bleibt 




1534 - 186 = ms 



Redeutend gröfsere Schwierigkeiten als Addition und Subtraction 
boten hingegen die Multiplication und Division, sobald es sich um 
einen etwas grofsen Multiplicator und Divisor handelte. Das richtige 
Auflegen und Wegnehmen der Rechenpfennige verlangte jedenfalls 
grofse Uebung und war bedeutend schwieriger, als unsere jetzige 
Methode. Es ist mir leider nicht gelungen zu erfahren, ob man dort, 
wo man das Rechenbrett noch heute zum Rechnen verwendet, näm- 
lich in Russland Tschotü genannt) und in Frankreich (boullier), auch 
darauf mit grösseren Zahlen dividirt. Kästner sagt in seiner Ge- 
schichte der Mathematik (I, 4?), er würde die Anfänger nur auf 
dem Rechenbrette addiren und subtrahiren lassen. Multiplication, 
und noch mehr Division erforderten aber so vielfaches Hin- und 
Hei legen der Rechenpfennige, dass es schon bei Anfängern, die 
noch spielend lernen sollen, kein Spiel mehr bleibt; dabei sich zu 
verzählen sei nur allzu leicht. Diese Rechnungsarten seien auf dem 
Rechenbrette mühsamer als mit Ziffern. Der oben angeführte Johann 
Albrecht, der in seinem Rechenbuche für die Addition und Sub- 
traction eine Menge von Reispielen in eben solchen Figuren, wie 
die von uns dargestellten, veranschaulicht, steUl bei der Multipli- 
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cation und Division das Resultat einfach neben den gegebenen Zah- 
len auf den Linien dar, ohne für die Art der Ausführung einen 
besseren Anhalt als seine Beschreibung zu geben. FUr die Multi- 
plication gilt dies allerdings weniger als für die Division, da sich 
die bildliche Ausfuhrung der ersteren noch eher deutlich machen 
lüsst. So lange der Multiplicator und der Divisor einziffrig ist, ist die 
Ausführung ziemlich einfach, sobald jedoch diese Zahlen mehrziffrig 
sind, wird sie bedeutend verwickelter. Die Anweisung dazu ist die 
folgende: »Und wisse das du zwo zalen dazu must haben. Eine, 
welche Multiplicirt sol werden, leg stelz auff die linien. Die ander 
damit du Multiplicirn will, schreib für dich. Wiltu uu Multiplicirn 
mit einer Ziffer odder figur, so greiff auff die Oberste Linien, da 
einer oder etliche mehr rechenpfennige ligen, und leg deine auff- 
geschriebne zal so manichmal, so manch rechenpfennig auff dersel- 
ben linien ligt. Wo aber ein rechenpfennig jnn einem spatio ligt, 
greiff auff die negste linien vber dem selbigen spatio , vnd leg nur 
halb deine zal für dich geschrieben. Wenn du eine zal aber mit 
zweu Ziffern odder figurn Multiplicirn will, so greiff auff die ander 
linien vber den rechenpfennigen , vnd leg die ander Ziffer deiner 
auffgeschriebnen zal so manichmal, so manch rechenpfennig auff der 
linien darunter ligt, darnach greiff herab auff die linien, da die 
rechenpfennig ligen, vnd leg die erste ziffer deiner auffgeschriebnen 
zal auch so manichmal, so manch rechenpfennig auff der linien 
ligt. Also thu auch mit drey, vier, fünft odder mehr Ziffern, vnd 
also das du alweg die füuffle ziffer deiner auffgeschriebnen zal auff 
die fünffte linien, von der linien, da die rechenA. auff ligen, an zu 
zelen mit ausgesetzten finger legest, die Vierde auff die Vierde, die 
dritte auff die dritte, vnd also fort herab, bis zur vntersten linien. 
Aber mit dem spatio thu, wie oben vom duplirn angezeigt. Vor 
allen dingen wil dir von uoten sein, das du das ein mal eins wol 
lernest, vnd schleunig auswendig wissest. 

Lern wol mit vleis das Ein mal ein, 
So wird dir alle rechnung gemein.« 
W r enn wir eine hiernach ausgeführte Multiplication darstellen, so 
häuft sich allerdings die Anzahl der Rechenpfennige ziemlich bedeu- 
tend; auf dem Rechenbretle konnte man dies dadurch vermeiden, 
dass man die Anzahl der auf einer Linie liegenden Pfennige nie 
Uber vier anwachsen liefs. In der bildlichen Darstellung ist dies 
nicht so leicht möglich. Darauf aufmerksam machen möchte ich noch, 
dass man mit der höchsten Ordnung des Multiplicalors die Multipli- 
cation anfing ; diese Gewohnheil , welcher übrigens auch die (irie- 
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eben folgten*), hat sich auf die Rechnung mit Ziffern nicht über- 
tragen, da man bis in die neueste Zeit mit der niedrigsten Ordnung 
des Multiplicators die Rechnung beginnt. Auf dem Rechenbrett ge- 
staltet sich die Berechnung von 3697x123 so: 

Fig. 4. 

Multiplicir Ist mulUplicirt. 




|3679 X 1*3 = 454731 

Die mittlere Gruppe der Rechenpfennige zeigt das Product nach 
ausgeführter Multiplicalion, wahrend die dritte Gruppe dieselbe Zahl 
so geordnet darstellt, dass nicht mehr als vier Rechenpfennige auf 
einer Linie liegen. Wie bereits oben bemerkt, konnte man die mitt- 
lere Gruppe dadurch vermeiden , dass man bei dem Multipliciren 
selbst es vermied, mehr als vier Pfennige auf einer Linie und mehr 
als einen in einem Spalium liegen zu lassen. Nicht unerwähnt 
mochte ich lassen, dass man bei dem Erlernen des Einmaleins nicht 
weiter als bis zum Vierfachen der einziffrigen Zahlen zu gehen 
brauchte, da eben höchstens vier Rechenpfennige auf einer Linie lagen. 

Für die Ausführung der Division giebt Johann Albrecht folgende 
Anweisung: »Dividirn heist teilen, vnd leret, wie man eine zal 
durch die ander teilen sol. Vnd wisse das du zwo zalen dazu haben 
solt. Eine die geteilt sol werden, leg nider auff die linien. Die 
ander, dadurch du teilen will, schreib (zum gedechlnus) für dich. 
Wiltu teilen mit einer Ziffer odder figur, so setz deinen lincken lin- 
ger auff die Oberste linien, da rechenpfennig auff ligen, nim sie, so 
offt du kanst, vnd lege souiel rechenpfennige auff die linien zu dei- 
nem lincken finger, so manichmal du dein auffgeschriebne zal ge- 
nomen hast. Vnd merck , das du deine auffgeschriebne zal vber 
4mal nicht darffest nemen. Vnd wo du sie fünff mal jhe nemen 
will, so greiff eine linien höher hinauff, nim sie halb, vnd leg einen 
rechenpfennig jns spalium vnter die linien, da du deinen lincken 
finger auff gesetzt hast. Wo du aber zwo, drey, vier odder mehr 
tigurn odder Ziffern (dadurch du teilen will! verbanden hast, so 
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greiff auff die Oberste linien, vnd nim die letzte figur so offi du 
kirnst ^doch also) wenn du mit dem finger herabgreiffest, die fol- 
gende figurn semptlich auch durchaus, so ofl\ nemen magst. Leg 
alsdann souiel rechenpfennig auff die linie darauff du zuletzt ge- 
nomen] zu deinem finger, so offt du die figurn alle genomen hast. 
Kanstu aber solche figurn odder Ziffern nicht ein mal odder gantz 
uemen, so nim von der obersten bis zur vntersten linien herab alle 
figurn, souiel du jbr zu teilen furhanden hast, mit auffgesetztem 
finger halb, vnd leg alsdenn einen rechenpfennig jnn das spatium 
vnder der vntersten linien, da du deinen finger zuletzt auff gesetzt 
hast.« Bei einziffrigem Divisor gestaltete sich die Ausführung einer 
Division auf dem Rechenbrette ziemlich einfach. War z. B. 3804 
durch 6 zu theilen, so gestaltete sich die Rechnung so: von 3 kann 
man 6 nicht einmal wegnehmen, aber \ mal, folglich war ein Rechen- 
pfennig in das dritte Spatium zu legen ; von den auf der dritten Linie 
und in dem dritten Spatium liegenden 8 Pfennigen konnte man 6 
einmal wegnehmen, folglieh war ein Rechenpfennig auf die dritte 
Linie zu legen ; jetzt hat die dritte Linie noch zwei Rechenpfennige, 
was mit 20 Rechenpfennigen auf der zweiten Linie gleichbedeutend 
ist: von diesen kann man 6 dreimal wegnehmen, so dass also 3 
Rechenpfennige auf die zweite Linie kommen elc. 



Fig. s. 

Ist Dividirt Dividir. 




634 3804 



Bei mehrziffrigem Divisor wurde natürlich die Division auf dem 
Rechenbrett ziemlich verwickelt, weil man wegen des Kinflusses 
der folgenden Ziffern schwer beurtheilen konnte . wie oft man die 
in der höchsten Ordnung stehende Zahl von den Rechenpfennigen 
des Dividendus wegnehmen konnte. Kino Erleichterung trat aller- 
dings dadurch ein , dass man den Divisor nicht mehr als viermal 
wegzunehmen hatte. Dadurch unterscheidet sich diese Division auch 
wesentlich von der jetzt gebräuchlichen schriftlichen Division. Na- 
türlich veränderte sich die Figur des auf die Linien gelegten Divi- 
dendus fortwährend, weil die übriggebliebenen höheren Einheiten 
in niedere umgewandelt werden mussten. Johann Albrecht stellt in 
seinem Buche diese Veränderungen nicht dar, sondern Itegnügt sich, 
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den Dividendus und den erhaltenen Quotienten und zwar den letz- 
teren vor jenem auf den Linien liegend abzubilden. Ich habe ver- 
sucht, eine derartige Division ihrem ganzen Verlaufe nach aufzu- 
zeichnen [Fig. 6; . 

Es soll 454734 : 123 getheilt werden. Auf der sechsten Linie 
liegen vier Rechenpfennige : von diesen kann man einen dreimal 
wegnehmen; es bleibt ein* Pfennig liegen; von der fünften Linie 
muss man die zwei des Divisors auch dreimal wegnehmen : da der 
Rechenpfennig auf der sechsten Linie und der im fünften Spatium 
15 Pfennige auf der fünften Linie darstellen, so bleiben auf dieser 
4 und im fünften Spatium 1 Pfennig liegen; von der vierten Linie 
muss man die drei des Divisors auch dreimal wegnehmen : da nur 
4 Rechenpfennige daliegen, so muss man einen Pfennig von der 
fünften Linie nehmen und dafür 10 Pfennige auf die vierte legen, 
so dass auf dieser Linie fünf oder vielmehr in dem vierten Spatium 
ein Pfennig liegen bleibt. Damit ist die erste Division beendet und 
es ist die als erste Ziffer des Quotienten gefundene drei auf die vierte 
Linie zu legen, weil dies die Linie ist »daraufT du zuletzt genomen«. 

Fig. 6. 

Ist dividirl Dividir. 




3697 454734 
1. IL III. IV. V. VI. 




Der Dividendus hat nach der ersten Division die mit I bezeich- 
nete, nach der zweiten Division die mit II bezeichnete Form etc. 
Für die weitere Division will ich noch bemerken , dass man im 
Ganzen sieben Divisionen auszuführen hat, indem man den Divisor 
bei der zweiten Division (mal, bei der dritten einmal, bei der 
vierten { mal , bei der fünften viermal, bei der sechsten |mal, bei 
der siebenten zweimal wegzunehmen hat. 
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Nachdem wir so versucht haben, ein Bild von den vier Species 
auf den Union zu geben, wird es genügen, darauf hinzuweisen, 
dass man nach Erlernung dieser Species im Stande war, alle Rech- 
nungen , bei denen dieselben in Anwendung kommen, auf dem 
Rechenbrett« auszuführen, selbst dann wenn die zu berechnenden 
Zahlen Brüche waren. Die Aufgaben mit Brüchen führte man durch 
Gleichnamigmachen stets auf Aufgaben «tut ganzen Zahlen zurück. 
Die am heutigsten behandelten Aufgaben sind einfache Regeldetri- 
aufgaben. Als Beispiel stelle ich nach Johann Albrechl die Ausfüh- 
rung der folgenden Aufgabe hierher : 

»Wie theuer komeu 39 g //., wenn man Reutti 3 tf. \ umb 8J 0,?« 

Unter der Voraussetzung, dass die Daten der Aufgal>e in der 
Reihenfolge 

//. 0. //. 

aufgeschrieben sind, gilt folgende Anweisung: »Gehe mit dem for- 
dern nenner 51 jnn den hindern monden, vergleiche die unten fol- 
gende Ausführung vnd mit dem hindern vnd mitlern nenner erst- 
lich zusamen multiplicirt widderümb jnn fordern monden , w ie du 
hier vnten sehen magst, darnach leg nider die forder zal als 3 //., 
multiplicir durch 5 jhren nenner, leg dazu den zeler als 1 werden 
16, multiplicir durch 18 jm monden, kömpt 288, stehet vorne recht 
jnn der Regel. Darnach leg nider 8 fl, multiplicir durch 3 den nen- 
ner, leg darzu den zeler als 1 kompt 25, steht mitten recht. Leg; 
dann nider 39 multiplicir durch 6 den nenner, leg dazu 5 den 
zeler, werden 239, multiplicir durch 5 jm monden, komen H95. 
Stehet allenthalb recht jnn der Regel. 

Stehet also. 

n. tL 

34 81 39g 

18 16 239 (5 

288 25 H95 

Machs nu also. Leg nider 1195 multiplicir durch 25, werden 29875, 
teil ab durch 288 komen 103 fl, bleiben 211 fl, mach zu gr, wer- 
den 4431 gr, teil ab durch 288 komen 15 gr, bleiben Hl gr, mach 
zu A, werden 1332 „\ , teil ab durch 288, komen 4 A, bleiben 
180 A, mach zu hellem, werden 360 hei. teil ab durch 288 kömpt 
I hei. bleiben 72 hei. daneben leg 288, halbir eins umbs ander 
von vnden auff, die weil du kanst, werden 3 ' 6 teil eines hellers. 
Teil forder eins umbs ander, weil du kanst durch 3, kömpt {teil 
eines hellers, vnd ist recht.« — 

Uns erscheint das Rechnen auf den Linien natürlich aufseror- 
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denllich umständlich und zeitraubend und wir begreifen daher schwer, 
dass es sieh neben dem Rechnen, wie wir es heute kennen, bis lief 
in das 17. Jahrhundert erhalten hat. Wir müssen al>er bedenken, 
dass man sich durch häufigen Gebrauch grofsc Schnelligkeit im 
Gruppiren der Rechenpfennige aneignen konnte. Die Chinesen rech- 
nen auf ihrem »Suanpan«, einem Rechenbrelte , auf dem sich auf 
Schnüren aufgereihte Kugeln befinden, mit einer außerordentlichen, 
einem Zuschauer fast Schwindel erregenden Fertigkeit. Die klein- 
sten Kinder lernen in zwei Monaten sich des Suanpan mit grofser 
Schnelligkeit bedienen. Jedenfalls war es möglich, auch Leuten, die 
ohne jede wissenschaftliche Rildung waren, die Rechnungen des täg- 
lichen Lebens mit Hülfe des Rechenbrettes beizubringen. Krfunden 
hat man übrigens das Rechnen auf den Linien nicht in Deutsch- 
land : wenn es auch nicht festzustellen ist, wann und wie diese 
Kunst nach uuserm Valerlande gekommen ist, so lässl sich doch, 
wie wir oben schon 1>cmerkt haben , die Vcrmulhung aufrecht er- 
hallen , dass sie in naher Reziehung zu dem Rechnen auf dem rö- 
mischen Abacus steht. 

Die Kenntnis der arabischen Zahlzeichen und der bildlichen 
Darstellung beliebig grofser Zahlen durch diese Zahl/eichen halte im 
Westen Kuropas durch den wissenschaRlichen Verkehr mil den Ara- 
bern Eingang gefunden; da im Osten Europas von Conslantinopel 
aus directe Verbindungen mit Indien bestanden,*} so konnte jene 
Kennlnis auch ohne Dazwischenkunft der Araber daselbst bekannt 
werden. Es ist hier nicht der Ort, Untersuchungen darüber anzu- 
stellen, ob wir unser heute gebrauchtes Zahlensystem mit den neun 
Ziffern durch Vermiltelung der Araber von den Indern oder von 
diesen direct erhalten haben, oder ob es gar römisch-griechischen 
Ursprunges ist , da es uns hier wesentlich auf das Rechnen mit 
diesen Zahlen ankommt. Tintsache ist es nun, dass die Anfänge der 
Kunsl mil den Ziffern aufserhalb des Rechenbrettes zu rechnen, in 
das zwölfte Jahrhundert*' i fallen. Aus dem H. Jahrhundert haben 
wir von dem griechischen Mönch Maximus Planudes ein Rechen- 
buch,***) die «{^o'fopfa xar' 'Ivooo;, in welchem er die sechs in der 
Astronomie nothwendigen Operationen : die Numeration, die Addition, 
Sublraction , Multiplication , Division und die Ausziehung der Qua- 
dratwurzel lehrt. Aus dem (5. Jahrhundert besitzen wir ein klei- 
nes aus sieben enggedruckten Quartblältern bestehendes Rechenbuch 
von dem berühmten Georg Peurbach geb. 1423, gest. 1461}, das 

•) Schmid, Encyklopädie VI, 7*1. 
••) Ebenda*. VI, 7»«. •♦♦) Ebenda». VI, 7i9. 73«. 
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erst nach dos Verfassers Tode im Jahre 4505 gedruckt wurde. 
Ziemlich kurz behandelt Peurbach in demselben nach der neuen 
Rechenkunst die Species, die Progressionen, das Ausziehen der 
Quadrat- und Cubikwurzel , die reyula uurea oder detri , die Gc- 
sellschaftsrechnung und zum Schluss drei algebraische Aufgaben. 
Derartige Schriften waren natürlich nur Gelehrten zugänglich und 
verständlich, und desshalb mochte der Kreis, in welchem man nähere 
Bekanntschaft mit der neuen Rechenkunst hatte, im Anfange des 
16. Jahrhunderts ein recht kleiner sein. Der grofsen Begeisterung 
für die Wissenschaft , die sich im Verlaufe dieses Jahrhunderts in 
aul'serordentlicher Mächtigkeit kundthat, war es erst vorbehalten, 
diesen Kreis zu erweitem und die Kenntnis der neuen Rechen- 
kunst zu verbreiten. Während in den früheren Jahrhunderten die 
Gelehrten Alles eher als das Rechnen trieben, und zur Verbreitung 
besserer Methoden so gut wie gar Nichts von ihrer Seite geschah, 
warf man sich in jener Zeit mit einem förmlichen Feuereifer auf 
diese Wissenschaft, und sogar Mathematiker von Profession hielten 
es mit ihrer Würde vereinbar, sich specieller mit dem Rechnen zu 
beschäftigen und die gewonnene Kenntnis durch Schriften auch 
Andern zugänglich zu machen. Es wurden in jenem Jahrhundert 
weit über zweihundert Rechenbücher gedruckt; Michael Stifel sagt 
in seiner Arithmeticu integra: es kommen täglich neue heraus.*) 
Am meisten wirkten natürlich diejenigen Rechenbücher, welche 
deutsch geschrieben waren, da sie auch denen, die der lateinischen 
Sprache nicht mächtig waren, die Möglichkeit gaben, ihren Wissens- 
durst zu befriedigen. Dies waren namentlich die Lehrer an niederen 
öffentlichen und Privat schulen, die sich dann nach Erwerbung einer 
gewissen Fertigkeit im Rechnen den Titel »Rechenmeister« zulegten. 
In den Rechenbüchern dieser Zeit finden wir häufig sowohl die alte 
wie die neue Rechenkunst, das Rechnen »auff der linien« und das 
Rechnen »auff der federn « (so nannte man das Rechnen mit Ziffern 
aufserhalb des Rechenbrettes behandelt. In den Büchern, die in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts erschienen sind, hat die ältere 
Methode noch den Vorrang: das von uns oben angeführte Rechen- 
buch von Johann Albrecht behandelt sogar nur diese; in einem 
Nachwort verspricht er jedoch, »wenn er günstigen willen vnd ge- 
fallen vennercken würde, ein büchlein auff der Feder zu neben 
etlichen nUtzbarlichen Rechnungen , auffs aller schirest hieran zu 
hencken, sich zu bevleifsigen.« In der That ist Johann Albrecht sei- 
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nein Vorsatz nachgekommen, und hat im Jahre 4574 ein Buch unter 
dem Titel » Rechenbüchlein auff der Feder vnd Linien, gantz leicht, 
aus rechtem grund, im gantzen vnd gebrochen, dem einfeltigen 
gemeinen Mann vnd anhebenden der Arithmetica zu gut. Durch Jo- 
hann Albert, Rechenmeister zu Wittemberg zusamenbracht. Auffs 
new mit vleis durchsehen, gemehret vnd gebessert.« herausgegeben. 
Dieses Buch ist ebenso wie das bereits angeführte Eigenthum der 
Bibliothek des grauen Klosters. Wenn die Rechenbücher aus der 
zweiten Hälfte auch noch meistenteils eine Darstellung des Rech- 
nens »auff der linien« gaben, so geschah dies wohl namentlich dess- 
wegen, weil ihre Verfasser meinten, dass die dadurch gegebene 
Anschaulichkeit zu einer schnelleren Erlernung des Rechnens »auff 
der federn« beitrage. Jedenfalls vollzog sich in der genannten Zeit 
der Uebergang von der alten Rechenkunst zur neuen in sehr aus- 
gedehntem Mafse. 

Unter allen Rechenmeistern des sechzehnten Jahrhunderts hat 
wohl keiner mehr zu allgemeinerer Verbreitung der neuen Kunst 
beigetragen als Adam Riese Ryse, Rys, Risj. Sein Name ist in 
Deutschland so bekannt geworden, dass noch heute der Ausdruck 
»nach Adam Riese« sprüchwörtlich ist, um die unzweifelhafte Rich- 
tigkeit einer Rechnung zu bekräftigen. Trotzdem Riese kein wissen- 
schaftlich gebildeter Mathematiker war er wird in einer Annaberger 
Chronik nicht zu denen, die ob doctrinam, sondern zu denen, die 
ob civilem prudentiam clanterunt gezählt) ,*) so fanden dennoch seine 
Rechenbücher aufserordenlliche Verbreitung in den Jahren 4525— 
1656 sind mehr als 26 Auflagen seines Rechenbuches erschienen). 
Vornehmlich mag zu diesem so bedeutenden Erfolge der Umstand 
beigetragen haben, dass er seine Schriften in deutscher Sprache 
verfasst hat; aufserdem hat er es aber auch verstanden, die Rechen- 
kunst in einem Umfange und in einer Weise darzustellen, dass er 
die damaligen Bedürfnisse durchaus befriedigte. Ad. Riese wurde 
1492 in Staffelstein bei Lichtenfels in Franken) geboren;** nach 
dem Jahre 1525 befand er sich in der 1496 gegründeten Stadt 
Annaberg als Bergbeamter. Vom Jahre 1528 bis 1530 war er Re- 
cessschreiber und von da an Gegensehreiber. Nebenbei hatte er um 
1532; eine Privatschule, in welcher er seine Rechenkunst lehrte. 
Ein kleines Landgut, welches er in der Nähe von Annaberg besafs, 
führt noch heute den Namen »Riesenburg«. Er starb im Jahre 1559. 
Die erste Ausgabe seines Rechenbuchs scheint bereits im Jahre 1525 



•) und •*/ Beriet, Programm «855. 



218 A. Kuckuck, [II 

gedruckt zu sein. Am häufigsten findet man Ausgaben aus den Jah- 
ren 4544 und 1550 angeführt. Mir liegt eine Ausgabe aus dem Jahre 
\oVl vor, die sich im Besitze der Bibliothek des grauen Klosters 
befindet: grade diese Ausgabe habe ich nirgends angeführt gefun- 
den ; da ihr der Vermerk : » Zum andernmahl corrigiret und ver- 
mehrt.« fehlt, so habe ich Grund anzunehmen, dass es vielleicht 
die erste Ausgabe seines Bechenbuches »auff der Linien und Fe- 
deren« ist. Ihr vollständiger Titel lautet : »Bedienung auff der Linien 
vnd Federen, Auff allerlcy Handtierung, Gemacht durch Adam Bysen. 
Der wäre Proccss vnd kürtzist weg Visier vnd Wechselruten zu 
machen aufs dem Quadrat, Durch die Arithmetic vnd Geometri. 
Von Erhardo Helm, Mathematico zu Franckfurl, beschriben. Zu 
Franckfurl. Christian Egenolph.« Am Ende steht: »An. M. D. r&iij. 
Im Augsl.« In diesem Buche ist die Bechnung auf den Linien nur 
sehr kurz ohne jede Figur auf H Seiten behandelt; es würde nicht 
ganz leicht sein, sich aus den dort gegebenen Anweisungen eine 
richtige Vorstellung von dieser Bechnung zu bilden. Durchaus ein- 
gehend und ausführlich ist jedoch die Bechnung auf der Feder be- 
schrieben. Da es uns wesentlich nur auf die Species ankommt, 
wollen wir nur diese darzustellen versuchen. 

Die Addition unterscheidet sich in Nichts von der bei uns ge- 
bräuchlichen Art : »Setz dieselbigen zaln, so du summirn will, vndero- 
ander, die ersten vnder die ersten, die ander vnder die ander, 
also fürt. Darnach heb zuforderst gegen der rechten band. Summir 
summen die ersten Figurn, komet ein zal die du mit einr figur 
schreiben magest, so setze sie gleich darunder, die ander behalt. 
Darnach Summir zusamen die anderen Figurn, gib darzu das du 
bhalten hast vnd schreib abermals die erst Figur, wo zwo vorhan- 
den, desgleichen thu hinfürt mit allenn Figurn, biss uff die letzsten, 
die schreib gantz auff, so hastu wie vil in einer Summe kompl.« 
Die Subtraction unterscheidet sich in so fern wesentlich von der jetzt 
gebräuchlichen, dass man in dem Fall, wo eine Ordnung des Sub- 
trahendus mehr Einheilen enthielt als die entsprechende Ordnung 
des Minuendus, die betreffende Zahl von zehn abzog, zum Best die 
Zahl des Minuendus addirle und die zunächst höhere Ordnung des 
Sublrahendus um eine Einheil vermehrte. Ad. Biese beschreibt dies 
Verfahren mit diesen Worten: »Setz oben die zal dauon du nemen 
will, vnnd die du abneraen will gleich darunder wie im Summirn. 
Darnach mach ein Lini darunder, vnd fahe zuforderst an wie im 
Addirn. Nim die erst der vnderslen zal von der ersten Figur der 
obersten zal, was dann bleibt, setz vnden. Darnach nim die ander 
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Figur der \udern zal von der andern der obersten xal, das bleibt 
setz auch vnden. Magslu aber die vndcr Figur n von der 
ober u ail nehmen, so nim sie von zehen, zum bleiben- 
den gib die ober, vnnd setz gleich vndcr die I i n i , was 
da kompl. Darnach Addir6 eins der nehisten vndern Figuren ge- 
gen der Kücken band, vnd subtrahir fürt biss zum ende, wie hie 
volgt.« F,s ist zu bedauern, dass diese Methode zu subtrahiren von 
den späteren »Rechenmeistern« nicht beibehalten worden ist, sie 
hatte vielleicht dazu geführt, die Subtraction nicht nur als inverse 
Addition zu erklären, sondern auch auszuführen.') Die Rechenmei- 
ster des 17. Jahrhunderls kannten diese Methode noch, brachten al>er 
in sinnloser Weise den schon damals gebrauch liehen Begriff dos 
»Borgens« in dieselbe; bei der Ausführung von 363 — 294 sagten 
sie nämlich: 4 von 3 kau ich nicht, drum borge dir Eins bey der 
9, welche du mit einem Punct bezeichnen must, welcher so viel 
als zehen heist , und die drei , davon du nicht abziehen kannst, 
darzu, ist so viel als 13, sprich derohalben : 4 von 13 bleibt 9; 
zehn zu der andern Ziffer, und sprich 9 und der beistehende Punct 
thut 10, nun 10 von 6 kansl du wieder nicht nebinen, drum ent- 
lehne dir bey der 2, zehen und notire solche mit einem Puncto etc. 

Bei der Mulliplication verlangt R. »vor allen dingen das einmal 
eins aufswendig zu lernen oder es nach volgendcn zweien regeln 
zu machen : I . Addir zesamen die zwo Figurn , die kleynst schreib. 
Alsdann multiplicir mit einander wie vil von ieder biss auff 10. ge- 
bricht, schreib dasselbig für die gesalzte Figur, kompl al>er vfs 
dem Multiplicirn ein zal mit zweien Figurn, so addir die ander Fi- 
gur zum gesalzten, als in nachfolgenden Exempcln. 

8.2 7.3 6.4 Ü . i 

9 . 1 8 . 2 8 . 2 7 . 3 

72~ ~5lP 48 42 

2. Setz für die kleyner ein 0. Als 7. mal 8. also 70. vnnd nim 
daruon das kompl aufs der kleynern gemulliplicirt milt übrigen, so 
die grofsor von 10. genommen vvUrdt, als hierinn sprich 7. mal 2. 
sind Ii. die nim von 70. so bleiben . r i6. Also des gleichen. 

8.0 6.0 i.O 6.0 

8 2 7 3 g 3 8 2 

~64~ 42 36 ~78~ 

Die Richtigkeit der beiden Regeln folgt aus den beiden identischen 
Gleichungen, in denen a und h die beiden zu multiplicirenden Zah- 
len bezeichnen: 

•J Vcrgl. mein -Rechnen mit decimalen Zahlen« S. 8. 
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ab = [o+ 6) 10— 100-f- (10— a) 10— 6i 
ab = 10 a — « (40— ö) 

Die erste Regel fand natürlich keine Verwendung, wenn die Summe 
der beiden Factoren kleiner oder gleich 10 war. 

Die Mulliplication gestaltet sich genau so, wie heute: »Wiltu 
ein zal mit zweyen Figurn multiplicirn, so für die erste Figur durch, 
alsdaun die andere auch gleichförmig, und setz dasselbig ein Figur 
hinein bafs gegen der lincken Hand, darnach summirs also. — Wiltu 
aber ein zal mit 20. 40. 300 etc. multiplicirn, so setz sie gleich 
darunder, die vnderen 0 setz vnder die Linien, darnach füre die 
andern vndern figurn durch die obern, wie hie. 93987. mit 30800. 
Setz. 

93987 
30800 

75189600 
881964 0 

2891799600 

Die Division unterschied sich der Form nach durchaus von der 
unsrigen; man schrieb nämlich die einzelnen Theilproducte nicht 
unter den betreffenden Theil des Dividendus, sondern notirte nur 
die Reste; das letztere vollführte man aber so, dass man so wenig 
wie möglich Ziffern schrieb; die verrechneten Ziffern löschte man 
aus, d. h. man durchstrich sie. R. erklärt: »Minden solt anfahen, 
schreib die zal für dich, welche du theylen will vnder die letzste 
figur den theyler, so du änderst in ein Figur teylest vnd genemen 
magst. Ist aber der teyler gröfser so schreibe ihn vnder die letzte 
figur on eine, vnd besihe wie offt du ihn genemen magst, als offt 
nim ihn, vnnd schreib dasselbig wie offt neben der zal, nach dem 
strichlin, multiplicir inn theyler, vn nim von der gantzen zal. Als- 
dann ruck mit dem theyler fürt vnder die nehist gegen der rech- 
ten hand, vnnd besihe aber wie offt du nemenn magst, so offt nim 
vnnd setz nach der vorigen figur. Also fürt biss vnder kein figur 
mehr zu rucken ist, wie hie. 

188 
407M (6789 

aaaa 
OOOo 

Die Reste der einzelnen Divisionen (4, 5, 5) wurden also über die 
gleichbenannten Ziffern des Dividendus geschrieben und bildeten dann 
b<M einziffrigem Divisor mit der nächsten Ziffer des Dividendus den 
nächsten Dividendus (47, 53, 54). Durch das jedesmalige Rücken 
des Divisors um eine Stelle nach rechte kennzeichnete man den zu 
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theilenden Dividendus, was zur Vermeidung von Fehlern nament- 
lich bei mehrziflrigem Divisor nölhig war. 

Die Division durch einen raehrziffrigen Divisor war der oben 
gezeigten durchaus entsprechend. Ad. Riese sagt darüber ziemlich 
kurz und undeutlich: »Wiltu ein zal in zwo figurn theyln, so hab 
achtunng, das du ein ßgur gleich so ofll als die ander nemest, als 
dann vnder die nehiste furt ruckest, vnd abermal nemest als ofll 
du magst. Wiss auch das du den theyler auffs meyst 9. mal, vnd 
zum wenigsten einmal nemen seit. Dessgleichen soltu auch theyln 
mit dreien oder mehr Figurn. Nim ein Figur nach der andern, dar- 
nach ruck fort, vnnd besihe aber wie offt.o Für 4 332894 : 23fi ge- 
staltet sich die Rechnung so: 

t 

m 
zu 

St84 
£34252 
J332S04 (5647 
228886 
2333 
22 

Die nicht durchstrichenen Ziffern 2 2 geben den Rest 202, die in 
dem » Monde c stehende Zahl 5647 den Quotienten an. Die Rechnung 
beginnt so: 13:2 = 5, 5X2=10, 10 von 13 ist 3, die 1 wurde 
durchstrichen, die 3 blieb stehen; 5x3 = 15, 15 von 33 ist 18, 
33 wurde durchstrichen, 18 darüber gesetzt; 5x6 = 30, 30 von 
82 ist 52, die 8 wurde durchstrichen, 5 darüber gesetzt, die 2 
blieb stehen ; bei der Multiplication des Divisors mit 5 wurden auch 
die 2 36 desselben der Reihe nach durchstrichen. Nach der ersten 
Division steht also die Rechnung so: 

5 

14 

1332894 (5 
230 

Jetzt wurde der Divisor um eine Stelle vorgerückt, was natürlich 
nicht in einer Linie geschehen konnte, da die einzelnen Ordnun- 
gen des Divisors unter die nächst niedere Ordnung des Dividendus 
kommen müssen. Wir sehen, diese Division unterscheidet sich na- 
mentlich dadurch von unserer jetzigen Art, dass der Divisor von 
links nach rechts mulliplicirt und jedes Einzelproduct sogleich ab- 
gezogen wurde. Unsere jetzige Methode braucht allerdings mehr 
Ziffern, dafür bietet sie aber auch größere Uebersichllichkeit; auch 
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dürfte sich ein Fehler in der Rechnung leichter auffinden lassen, 
als bei jener Form. 

Die Form der Division, welche Ad. Riese darstellt, war noch 
im achtzehnten Jahrhundert allgemein üblich In den Rechenbüchern 
dieses Jahrhunderts findet sie sich in der allgemeinen Behandlung 
ganz genau erklart, während die jet/t gebräuchliche Art in der 
»italienischen Practica« erläutert wird. Wie es scheint, hat sie sich 
aus der sogenannten »französischen Art« entwickelt, die sich da- 
durch "von der jetzt gebräuchlichen unterschied, dass der Divisor 
jedesmal unter den Dividendus gesetzt wurde: 

I95H I .346 Quotient 

23 | ?3 

103 

23 

iE» 

23 

In einem Rechenbuche vom Jahre 1733 findet sich nur die 
französische Art; der Verfasser sagt: «diese Art zu dividiren ist vor 
einfältige Knaben die allerleichteste« ; in vorgerechneten Exempeln 
findet sich aber nur die alte Methode, so dass sich annehmen lässt, 
sie sei dem Verfasser geläufiger gewesen. In einem Rechenbuche 
vom Jahre 1750 findet sich aber bereits unsere jetzige Art; der 
Verfasser sagt von ihr: »diese Division ist zwar in Practica 
und bev KaufTleutcn nicht üblich , doch aber zur baldigen Erler- 
nung der vorangeselzten besten Art (d. i. der alten] sehr dienlich,« 
bedient sich aber l>ei vorgerechneten F'xeinpeln auch nicht dersel- 
ben. Hiernach scheint es, als ob unsere jetzigen Methoden zu rech- 
nen aus dem 18. Jahrhundert herrührten. Darauf deuten auch die 
noch heute bei uns gangbaren l>eim Rechnen gebrauchten Redens- 
arten hin; während sich bei Ad. Riese keine einzige dieser häufig 
sinnlosen Redensarten findet, treten sie aufserordentlich zahlreich 
in* den Rechenbüchern des 18. Jahrhunderts auf. So finde ich in 
einem Buche vom Jahre 1733: 1) bei der Addition: 8, 9 und 6 
Ihttt 23, schreib die 3 hin, die 2 behalte im Sinn (jetet: 3 hin, 2 
im Sinn ; 2) bei der Subtraction : bei dem Exempel 363 — 294 sage: 
4 von 3 kann ich nicht, Iwrge mir derohalben oben bei der f> Eins, 
mit Bemerkung eines Punktes, welcher zehn bedeutet, mit der 3. 
wov on ich nicht abziehen kann , macht 13, so sprich demnach : 
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4 von 13 bleibt 9 etc. (jetzt: 4 von 3 kann ich nicht, borge mir 
Einen, 4 von 4 3 bleibt 9 . Bei der Multiplication ist man der Form 
der Aufstellung der beiden Factoren (Multiplicator und Multiplican- 
dus) und dem Gange der Multiplication von der niedrigsten Ord- 
nung des Multiplicators bis zur höchsten bis jetzt leider ziemlich 
treu geblieben, trotzdem sich der letzteren Gewohnheil bei dem ab- 
gekürzten Multipliciren schwer folgen lässt. Auch hat sich die Re- 
densart: »z. B. 6x3 ist 18, schreibe die 8 hin und die 1 behalte 
im Sinne«, die sich ebenfalls in den Rechenbüchern des 18. Jahr- 
hunderls findet, bis jetzt erhalten. Wie bereits oben bemerkt, hat 
sich Ad. Rieses Art zu dividiren Uber 200 Jahre lang erhalten; erst 
in der Mitte des 1 8. Jahrhunderts tritt die jetzt gebräuchliche Art 
auf. Während nun A. Riese den Divisor unter den Dividendus 
schrieb und sagte, es solle der Dividendus in den Divisor getheilt 
werden, d. h. also in so viele Theile, als der Divisor angiebt, hat 
man dies im 18. Jahrhundert grade umgekehrt. Man schrieb den 
Divisor vor den Dividendus und sagte z. B. »3 in 18 habe ich 
.6mal«, wofür man jetzt die Redensart: 3 in 18 geht 6mal« hat. 
Ich habe hierbei das 16. dem 18. Jahrhundert gegenübergestellt, 
weil in der Thal die Rechenkunst des 17. Jahrhunderts von der des 
1 6. beherrscht wurde. Bei dem grofsen Aufschwung, den jene Kunst 
in dem 16. Jahrhunderl genommen hat, ist dies allerdings ziemlich 
natürlich, der gewallige Umschwung brauchte eine geraume Zeil zu 
allgemeinerer Verbreitung; aufserdem beschäftigten sich bedeutendere 
Mathematiker mehr mit den höheren Gebieten der Mathematik und 
Uberliefsen die Elemente Lehrern an Schulanstalten, Geistlichen, 
Technikern oder auch blofsen Liebhahern.*) Die Biese sehen Rechen- 
bücher wurden noch im 17. Jahrhundert neu aufgelegt und erst im 
Anfange des 18. vollständig verdrängt. 

Durch die Darstellung der Rechenmetboden des 16. Jahrhun- 
derts habe ich versucht, ein Bild von dem grofsen Umschwünge der 
Rechenkunst durch den Uebergang von dem Rechnen »auf der Li- 
nien« zu dem »auf der Feder« zu geben. W r enn auch diese letztere 
Methode bereits vor Ad. Biese in Deutschland bekannt war, so ge- 
bührt doch jedenfalls diesem Manne das Verdienst zu ihrer Verbrei- 
tung aufserordentlich viel, wenn nicht das meiste beigetragen zu 
haben. Ich brauche nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sieh 
seine Bechenkunst natürlich auch auf angewandte Aufgaben er- 
streckte : eine Darstellung seiner dabei gebrauchten Methoden würde 
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mich jedoch zu weit führen. Erwähnen mochte ich nur, dass sich 
in seinen Rechenbüchern aufser den vier Species mit ganzen un- 
benannten Zahlen »die Progressio, die Regula de Tri, die Speeles 
in gebrochen Zalen, die Silber vnd Göll Rechnung, die Rechnung 
von Geselschafften, die Rechnung vom Stich, die Regula Falsi oder 
Position, die Regula Gecis oder Virginuni und die Practica« vorfin- 
den. Trotzdem wir nun weit davon entfernt sind, Ad. Riese's Ver- 
dienste auch in diesen Zweigen der Rechenkunst herabzusetzen, so 
müssen wir doch unser Bedauern darüber aussprechen, dass seine 
Methode zu rechnen auf den Unterricht im Rechnen einen so nach- 
haltigen Einfluss gehabt hat. Betrachten wir nämlich die Lösung 
irgend einer Aufgabe, so fallt uns sofort dabei auf, dass Riese ein- 
fach angiebt, wie der Schüler die in der Aufgabe stehenden Zahlen 
mit einander durch Rechnung zu verbinden hat, auf das »Warum« 
aber auch nicht im Geringsten Rücksicht nimmt. Als Beispiel führe 
ich die Regeldetri an: »Diese Regel ist von drei dingen, setz hinden 
das du wissen will, wllrdt die Frag gheyssen. Das ihm vnder den 
andern zweyen am namen gleich ist, setze forn, vnd das ein ander 
ding bedeut, mitten. Darnach Mulliplicir das hinden vnd mitten 
steht durch einander, das draufs kompl, theyl ab mit dem fordern, 
so hastu wie theur das dritt kompt, vnd dasselbig ist am namen 
gleich dem mittein.« In derselben Weise werden alle übrigen Rech- 
nungsarten vorgetragen, kein Wort der Erklärung wird für nöthig 
gehalten. Wenn wir nicht wüssten, dass Riese kein Mathematiker 
von Fach war, so könnte man es mit Sicherheit aus dieser Art zu 
dociren schliefsen. Alle seine Regeln waren Dogmen, an deren 
Richtigkeit der Schüler eben glauben musste. Es ist dieser Umstand 
um so schwerer zu begreifen, als es doch in damaliger Zeit wissen- 
schaftlich gebildete Mathematiker, wie Stifel, Scheubel, Clavius u. A. 
gab, die, wenn säe auch die Anschauung als Hülfsmiltei bei dem 
Beweise gebrauchten, immerhin bestrebt waren, dem Schüler Alles 
klar und verständlich zu machen. Des Clavius Einleitung in die 
Bruchlehre*) lässt in Beziehung auf verständige Anordnung, Klar- 
heit und Vollständigkeit kaum etwas zu wünschen übrig, wie man 
schon an den Fragen und Sätzen sieht, die er darin der Reibe nach 
beantwortet und beweist. Wären die Rechenbücher dieser Männer, 
die bestrebt waren, das Rechnen als einen Theil der Mathematik 
und desshalb als einen auch mathematisch zu behandelnden Unter- 
deutsch und nicht lateinisch 
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ben gewesen, so würden dieselben vielleicht die Rolle der Riese- 
seben Rechenbücher gespielt haben und der Mechanismus hätte nicht 
durch Jahrhunderte so üppig in dem Reebenunterricht unserer 
Schulen gewuchert. Handwerksmäßige Kunstgriffe und ohne jede 
Begründung hingestellte Regeln, deren Begründung die in der Mathe- 
matik schlecht oder gar nicht unterrichteten » Rechenmeister« wahr- 
scheinlich gar nicht kannten, lehrte und übte man durch zahlreiche 
Beispiele, die natürlich der Form nach genau übereinstimmen muss- 
ten, um dem Schüler die Anwendung der Regel zu ermöglichen. 
Dieser Mechanismus hat sich aus dem 16. Jahrhundert nicht nur 
auf die folgenden Jahrhunderte Ubertragen, er wurde in ihnen noch 
weiter ausgebildet. Wir erkennen dies namentlich daran, dass 
z. B. die Rechenbücher der folgenden Jahrhunderte noch eine ganze 
Reihe neuer Rechnungen enthalten, die sich früher nicht finden. 
Ihre Aufstellung war eine ganz natürliche Folge jenes Mechanismus : 
sobald z. B. eine Aufgabe von der gewöhnlichen Form eines Regel- 
detriexempels abwich, so musste für ihre Auflösung eine neue 
Regel und demgemäfs auch ein neuer Name für die Rechnungsart 
aufgestellt werden. Nach Art der Inder wurden diese Regeln sogar 
in Versen dargestellt. Wir finden dies bereits im <7., aber nament- 
lich im 1 8. Jahrhundert. *) 

So hatte sich im Verlauf der Zeit das » Regelrechnen u in 
aufserordentlich vollendeter Form ausgebildet. Es stellte an die 
Denkkraft der Schüler die geringsten Forderungen, an das Gedächt- 
nis derselben aber sehr hohe; in der Thal war es keine Kleinig- 
keit, sich die vielen Regeln, das handwerksmäßige Aufstellen der 
Zahlen und diejenige Species, durch welche die letzteren zu ver- 
binden waren, zu merken. Wenn eine gewisse geistige Ausbildung 
dennoch die Folge des Rechenunterrichts war, so erstreckte sie 



*) In einem Rechenbuche dieser Zeit finden sich z. B. die schönen Verse 
(Regel für die Division): »Bleibt nach dem Abzug mehr als der Divisor stehen, 
So ist der Quotient um eine Zahl zu klein : Kann von der obern Zahl der Ab- 
zug nicht geschehen, So ist der Quotus grofs, er muss was kleiner sein.« 
(Regel detri) : »Die letzten zwey multiplicire , Was kommt durchs erste divi- 
dire.« Regeldetri mit Brüchen): »So forne Brüche sind, die Nenner wirfT zu- 
letzt, Die letzt' und mittelsten die werden vorgesetzt.« Gleich den Regeln fasste 
man auch viele Exempel in Verse. Pescheck (Allgemeine deutsche Rechenstun- 
den etc. 173*), der mit seinen Rechenbüchern die Rieseschen verdrängt zu 
haben scheint, beschliefst »jedwede Abtheilung, Rechnung und Regel mit cu- 
riOsen Exempeln«; dieselben sind gewöhnlich Reimaufgaben. Die Poesie scheint 
in damaliger Zeit dem Rechnen viel naher gestanden zu haben als die Mathe- 
matik : sind doch in der Vorrede zwei »Ehren-Gedichte« auf das Buch und sei- 
nen Verfasser abgedruckt. 

15 
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sich vielleicht auf das Unterscheidungsvermögen, denn darüber 
musste man gewiss viel nachdenken, welche der erlernten Regeln 
für ein vorliegendes Exempel anzuwenden war. Rathlos stand 
aber ein Schüler einer Aufgabe gegenüber, für die keine der er- 
lernten Regeln passen wollte. Dieses Regelrechnen hat sich in dieser 
ausgeprägten Form bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts er- 
halten ; wenn auch vereinzelte Stimmen gegen dasselbe auftraten 
und die Denkkraft des Schülers berücksichtigt wissen wollten, so 
vermochten sie doch dem alten Schlendrian gegenüber Nichts, man 
ging ungehindert in dem ausgetretenen Wege weiter. Als einer der 
bedeutendsten Gegner der damaligen beim Rechenunterricht befolg- 
ten Methode ist Chr. Wolf, der berühmte Hallensische Kanzler und 
Professor zu nennen; in der Vorrede zu dem »Auszug aus den An- 
fangsgründen aller mathematischen Wissenschaften« etc., Frankfurt 
und Leipzig 1728, sagt er:*i »Ks ist nicht genug, dass der Lehrer 
die Wahrheit sagt, die Schüler müssen auch begreifen, dass es 
Wahrheit ist. Der Nutzen der Mathematik fällt weg, wenn man ihre 
Lehren auf gemeine Art vortrugt, nach welcher sie mehr vom Ge- 
dUchtnifs als vom Verstand gefasset werden.« »Man frage die Schü- 
ler allezeit, warum sie dieses so oder so machen, damit sie nicht 
allein den Grund der Rechnung einsehen, sondern auch angewöhnet 
werden, nichts ohne Grund von jemand anzunehmen, ingleichen in 
allem, was sie sehen und hören, um seinen Grund sich zu beküm- 
mern.« Neben ihm betonten auch Christian von Clausberg, Hübsch, 
Hauff u. A., dass die geistige und ebendarum geistbildende Seite 
des arithmetischen Unterricht* hervorzuheben sei, und dass dieselbe 
wenigstens ebenso hoch anzuschlagen sei , als der materielle Ge- 
winn. In der Thal scheinen diese Mahnungen berücksichtigt wor- 
den zu sein, wenn auch nur zunächst auf höheren Unterrichtsan- 
stalten. Eür die Elementarschulen hielt man das Rechnen ohne 
Regründung für hinlänglich. Nachdem aber einmal die Bahn ge- 
brochen war, dehnte sich die Umgestaltung des Unterrichts nach 
jener Seite hin auch auf die niederen Schulen aus. 

Es war eigentlich natürlich, dass nach der Jahrhunderte langen 
Vernachlässigung der geistbildenden Seite des Rechenunterrichls 
eine derartige Bevorzugung derselben eintrat, dass der materielle 
Gewinn, der früher Hauptsache war, als Nebensache betrachtet 
wurde. Wahrend früher das Denken-Iernen bei dem Rechnen in 
keinem Punkte Berücksichtigung fand, ging man plötzlich im An- 
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fange des jetzigen Jahrhunderts so weil, zu erklären, dass dieses 
einzig und allein Zweck und Aufgabe des Rechenunterrichtes sei. 
Pestalozzi war es, der dieser neuen Anschauung Bahn brach. Kr 
tritt mit der Erklyrung auf, * dass seine Darlegung der Zahl- und 
Formenlehre durchaus nicht als ein blofs vorzügliches Handbuch, 
um die Kiuder schnell und richtig zahlen, messen und rechnen zu 
lehren, angesehen werden dürfe. Die allgemeine Entwicklung der 
geistigen Anlagen und Kräfte des Kindes, von ihrer ersten Stufe 
an, in welcher sich dieselben zu äufsern anfangen, sei das Wesent- 
lichste und Wichtigste. Der Schüler soll zur richtigen Anschauung 
und von der richtigen Anschauung zum richtigen Denken und vom 
richtigen Denken endlich zum richtigen Rechnen geführt werden. 
Gruner, der sich eiugehend mit der Pestalozzischen Methode be- 
schäftigt , sagt über die Zahlenübungen : » Das Rechnenlernen ist 
dabei Nebensache.« Ebenderselbe sucht in seinen Briefen nachzu- 
weisen , »wie namentlich die Zahl- und Formenlehre nicht nur 
eine vortreffliche Uebung im Abstrahiren sei , sondern auch den 
Scharfsinn, den W r ilz. den intellecluellen Schönheitssinn, das Ge- 
dächtnis , kurz alle intellecluellen Kräfte zugleich übe , ja sogar die 
ausgezeichnetsten Vortheile fürs Moralische liabe , namentlich auch 
wie kein anderer Unterricht von Wahn uud Yorurtheil befreie.« 
Die Anhänger Pestalozzis gingen natürlich weiter als er selbst: in 
seiner Selbstkritik erkennt er mit grofser Offenheit an , dass die 
ausgedehnten Reihenfolgen von Zahlenverhältnissen , die früher 
schon für die ersten Uebungen aufgestellt wurden, einseitig und 
mangelhaft seien. Dieser Gang führe unstreitig dahin, dass an 
die Stelle der Entwicklung der Geisteskräfte Mechanismus trete. 
Trotzdem, dass also Pestalozzi selbst erkannte, dass bei dem Rechen- 
unterriebt die formale geistige Bildung nicht die Hauptsache, dass 
vielmehr die Fertigkeit im verständigen Rechnen das zu erstre- 
bende Ziel sei, konnte man sich doch nicht so ohne Weiteres von 
seinen Ideen trennen; es bedurfte vielmehr einer geraumen Zeit, 
ehe man erkannte, dass man so nur für die Schule und nicht für 
•las Leben rechnen lernte. Wenn man nun auch nicht sofort zu 
den mechanisirenden Methoden der früheren Zeit zurückgrifT, so 
gewann doch das sogenannte »Regelrechnen«, das recht lebhaft an 
die Methode des sechzehnten Jahrhunderts mit ihrem »Machs also« 
erinnert, nach einiger Zeil die Oberhand : die Pestalozzische Methode 
erhielt sich nur in den Anfangsgründen des Rechenunterrichts, in 



•; Schmid, Encyklop. VI, 771. 



<5* 



228 A. Kuckuck, die Rechenkunst im sechzehnten Jahrhundert. [28 



dem weiteren Verlaufe desselben kümmerte man sich wenig um 
mathematische Begründung: die dogmatische Methode beherrschte 
den Unterricht. In der neueren Zeit hat man den Versuch gemacht, 
sich von dieser letzteren frei zu machen, aber der Versuch er- 
streckte sich mehr auf die bürgerlichen , als auf die Rechnungsar- 
ten, welche jeder Rechnung zu Grunde liegen. Man verwarf z. B. 
die Proportion in der Regeldetri, weil man erkannte, dass diese die 
Rechnung mecbanisirt, indem wegen der mangelnden Einsicht in 
diese Form der Rechnung ein logischer Schluss nicht möglich wird. 
In der Thal unterschied sich die Proportion in ihrer Anwendung 
auf die Regeldetri in keiner Weise von der Regel: »Die letzten , 
zwey mulliplicire , Was kommt durchs erste dividire.« Trotzdem 
sind aber unsere jetzt gebräuchlichen Rechenbücher noch voll von 
Aufgaben , die auf der Unterricht sstufe , für welche sie bestimmt 
sind, nur mechanisch gelöst werden können. Am allerwenigsten 
aber hat man daran gedacht, die grundlegenden Rechnungsarten, 
die vier Species, genetisch zu behandeln: hier herrscht die dogma- 
tische Methode durchaus vor, und mathematische Begründung tritt 
nicht einmal dann auf, wo sie durch Aneinanderreihung von Schlüs- 
sen das Verständnis und das Gedächtnis wesentlich erleichtert und 
unterstützt. Und doch ist dies so leicht gemacht, wenn man das 
Gesetz, welches unser Zahlensystem durchdringt, in seinen Conse- 
quenzen verfolgt und zugleich den Zusammenhang, in welchem die 
Species stehen, zur Anschauung bringt. Eine gründliche mathema- 
tische Behandlung führt aber nicht allein zu einer gewissen Fertig- 
keit im Rechnen , sie führt auch zu einem verständigen Rechnen , das 
ohne Künstelei anzuwenden, mit Leichtigkeit den kürzesten Weg, der 
zum Ziele führt, einschlägt. In dem Rechenunterrichte hat die Schule 
bisher ihr Hauptgewicht auf das Rechnen mit benannten Zahlen , auf 
die sogenannten bürgerlichen Rechnungsarten gelegt, weil man meinte, 
hierin ein ganz vorzügliches Mittel für die Verstandesbildung zu be- 
sitzen ; die grundlegenden Rechnungsarten befinden sich jenen gegen- 
über im Nachtheil, und man kann sich nicht entschliefsen , sie für 
den Unterricht so darzustellen, dass sie, frei von jeder mechanisi- 
renden Richtung, Stoff zur formalen geistigen Bildung liefern, den 
sie doch bei richtiger Behandlung reichlich in sich bergen. In dem 
Rechnen mit unbenannlen Zahlen hat man sich noch nicht frei ge- 
macht von der Erbschaft des sechzehnten Jahrhunderts: die Form 
hat hin und wieder kleine Veränderungen erfahren, die Darstellung 
im Unterricht ist wesentlich dieselbe geblieben. 
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Bekanntlich fand Cölbe Anlass und reichen Stoff zu seinem 
Gölz von Berlichingen in der Autobiographie des Ritters, die 
ihm, zufallig wie es scheint, bei seinen rechtsgescbichtlichen Studien 
in die Hand gekommen war. Diese Lebensbeschreibung ergriff ihn 
im Innersten; die Gestalt des rohen, wohlmeinenden Selbslhelfers 
in wilder anarchischer Zeit erregte, wie er selbst sagt, seinen tief- 
sten Anlheil ; und so reifte, gezeitigt durch das Studium der Shake- 
speareschen Historien, in ihm der Entschluss die Geschichte zu 
drarnatisiren. 

Aber wenn auch die Biographie im wesentlichen den Stoff 
I Mit und einen frischen, lebendigen Blick in das Leben der Zeit 
gewührte , und wenn es auch andrerseits dem phantasievollen und 
schmiegsamen Geiste des Dichters leichler sein mag als einem an- 
dern , aus unvollständigen und einseiligen Angaben ein lebensvolles 
und lebenswahres Bild zu gestalten, so fuhlle Göthe doch das Be- 
dürfnis, seine Anschauungen von dem Zeitalter, das er in seinem 
Werke zu neuem Leben erwecken wollte, aus andern Quellen zu 
bereichern und zu berichtigen. Was er selbst von diesen Studien 
erwähnt, beschränkt sich auf eine kurze Notiz in Dichtung und 
Wahrheit. »Der Gedanke, sagt er, den Gölz von Berlichingen in 
seiner Zeitumgebung zu drarnatisiren, war mir höchlich lieb und 
werlb. Ich las die Hauplschriftsleller fleifsig: dem Werke de pace 
publica von Dalt widmete ich alle Aufmerksamkeit; ich halte es 
emsig durcbsludirt , und mir jene seltsamen Einzelheiten möglichst 
veranschaulicht.« 

Ob für das eingehende Studium des umfangreichen Dattschen 
Werkes sich bestimmte Spuren in Göthes Drama nachweisen lassen, 
ist nur einigermafsen zweifelhaft; vielleicht ist es nicht ganz ohne 
Kinfluss auf die anziehende Gestalt von Götzens Buben Georg ge- 
blieben. Göthe ist wohl nicht von ungefähr darauf gekommen, dem 
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Knaben den Namen Georg, und damit den heiligen Georg, den 
tapfern Vorstreiter und Schutzherren ritterlicher Kämpfer, zum Pa- 
lron zu geben. Nachdrücklich hebt er gleich im ersten Act diese 
Beziehung hervor, wo der Bruder Marlin das Bild des Heiligen dem 
Knaben zum Abschied schenkt : »Da hast du ihn. Folge seinem Bei- 
spiel, sei brav und fürchte Gott!« Der Heilige wurde, namentlich 
seit den Kreuzzügen, im Abend- und Morgenlande hoch verehrt ; schon 
im vierzehnten Jahrhundert bestand in Schwaben ein Billerbund, 
der sich nach ihm benannte, und 1503 stiftete der Kaiser Max die 
teurlich löblich Sanct Georgen Gesellschaft zum Kampf wider die 
Türken, lieber diese Stiftung Maximilians, so wie über die älteren 
Orden des heiligen Georgs hat Datt in seinem Buche sehr ausführ- 
lich gehandelt; möglich, dass die Erfindung des Dichters dadurch 
jmgeregt wurde. — Was Göthe sonst noch gelesen, hat er nicht 
näher bezeichnet; den Freunden seiner Werke bleibt es also vor- 
behalten seinen Quellen nachzuspüren und zu bestimmen, welches 
die fleifsig gelesenen Hauptschriflsteller sind, auf die er in Dichtung 
und Wahrheit sich bezieht. Einen von ihnen wird man auf den 
folgenden Blättern kennen lernen. 

Göthe erzählt, gesetzte Männer hätten ihn wegen seines Götz 
getadelt, weil er das Faustrecht mit zu günstigen Farben dargestellt 
habe ; ja es sei ihm die Absicht untergelegt worden, jene unregel- 
mäßigen Zeilen wieder einzuführen. Niemand wird heut zu Tage 
noch in diese Anklagen einstimmen. Freilich hat Göthe den Zauber 
eines Lebens, dem die staatlichen Einrichtungen weitere Schranken 
zur Entfallung einer ganzen männlichen Persönlichkeit Helsen, leb- 
haft empfunden und so dargestellt, dass auch der Leser von dieser 
Empfindung ergriffen wird; aber der Wunsch oder gar die Absicht 
auf Kosten der staatlichen Ordnung dem Individuum eine solche 
Stellung der Unabhängigkeil wieder zu verschaffen, tritt nirgends 
hervor. Götz ist ein Mann, der einer sich abschliefsenden Epoche 
angehört, und ist als solcher vom Dichter dargestellt. Götz stirbt 
nicht im Kampfe für eine Idee, der Nachwelt die Fortsetzung dieses 
Kampfes überlassend, sondern er stirbt mit seinen Idealen ; er mag 
nicht mehr leben, weil er seine Zeit überlebt hat. Wenn die neuen 
Verhältnisse, gegen die Götz vergebens sich sträubt, in ungünstigem 
Lichte dargestellt werden, wenn die Keime segensreicher Entwick- 
lung, die in ihnen lagen, nicht hervortreten, so würde solche Ein- 
seitigkeil dem Historiker zum Tadel gereichen ; für den Dichter war 
sie eine Notwendigkeit, er konnte nicht anders, ohne die Einheit 
des dramatischen Interesses aufzugeben. 
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Vor allem musste Göthe die rechtlichen Verhallnisse so dar- 
stellen, dass Götz uns nicht als Raubritter und Friedensbrecher er- 
scheint, sondern als der wohlmeinende Selbsthelfer, als der er dem 
Dichter aus der Lebensbeschreibung entgegen getreten war. Diesem 
Zweck dient vorzugsweise die Scene, in welcher Olearius dem 
Bischof von Bamberg die Yortheile des römischen Rechts und seine 
missgünslige Aufnahme von Seiten des Pöbels darstellt, und dann 
die Schlussscene des zweiten Acts, in der zwei Bauern nach langem 
fruchtlosen Processiren ihren* Streit friedlich durch eine Hochzeit 
beilegen. — Den Olearius hat man zwar als ehrenwerthen 
Gast am bischöflichen Hofe und als eine würdige Erscheinung ge- 
priesen, den Process der Bauern als ein Bild aus dem Rechtsleben 
des achtzehnten Jahrhunderts angesehen, das der Dichter eingelegt 
habe, um hinter der Maske der Vergangenheil den eigenen Zeitge- 
nossen einen Spiegel vorzuhalten, auch vermuthet, dass es dem 
jungen Göthe hierbei wohl Vergnügen gemacht habe, seine in Strafs- 
burg erworbenen Kenntnisse der deutschen Rechtsgeschichte zur 
Gellung zu bringen — ob man den Dichter und sein Werk schlim- 
mer missdeuten kann, darf man bezweifeln. Wenn auch Göthe in 
dem Namen des Assessors Sapupi auf einen bestechlichen Beamten 
seiner Zeit anspielt, und wenn er auch Frankfurt als Heimatsort 
des Olearius erwähnen mag, weil er selbst dort zu Hause war, so 
liegt doch der Grund für die Erfindung und Aufnahme beider 
Scenen augenscheinlich im Stücke selbst, nicht in kindischer Selbst- 
gefälligkeit des gelehrten jungen Dichters, und nicht in den Zeilum- 
sländen, unler denen er lebte. Er wollte und musste zeigen, wie 
überaus ungenügend die Rechtspflege war und in wie schlimmen 
Händen sie sich befand, um Götzens Verfahren ins rechte Licht zu 
stellen; darum führt er uns den pedantischen Buchgelehrten und 
schmarotzenden Schmeichler Olearius, darum den schleppenden 
Rechtsgang und die betrügerische Geldgier Sapupis vor. Nicht Götz 
und seine Genossen , sondern die Juristen erscheinen uns so als 
Rauber; wir begreifen, mit welcher Indignation Selbitz, als er von 
der schändlichen Behandlung der Bauern hört, ausrufen kann: 
»Götz! Wir sind Riluber.« 

Ebenso wie Göthe in seinem Drama, hat seiner Zeit und zu 
wiederholten Malen Ulrich von Hutten die Juristen charakterisirl; 
den Gegensatz zwischen dem freien Ritler , der von seinen Gegnern , 
und Neidern als Rauber verschrieen wird, und dem römischen 
Juristen , der unter den) Deckmantel der Rechtspflege mit wahrem 
Raubersinn das Volk ausbeutet, diesen Gegensatz hat Hutten mit 
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aller Schärfe in seinen »neuen, sehr erbaulichen Dialogen« hervor- 
gekehrt, und zwar in dem letzten der vier Dialoge, welcher den 
Titel .die Räuber« führt.') 

Hutten und ein Kaufmann aus dem Hause der Fugger sind 
in heftigem Wortwechsel begriffen. Der Kaufmann hat Hutten und 
alle seine Standesgenossen ohne Unterschied als Wegelagerer und 
Räuber bezeichnet , Hutten droht ihn zu tödten , wenn er seine 
Aeufserung nicht zurück nähme. Vermittelnd tritt Franz von Sickin- 
gen dazwischen. Kr beruhigt die Streitenden, weist den gegen die 
Ritter erhobenen Vorwurf zurück und zeigt im Gespräch , wer die 
eigentlichen Räuber in Deutschland seien. Als die am wenigsten 
schädlichen erscheinen ihm die sogenannten Strafsenräuber, die die 
Wege verlegen und in Wald und Feld auf Reute ausgehen; viel 
ärger und unangefochten treiben es drei andere Klassen: die Kauf- 
leule, die Schreiber und Juristen, und vor allen die Geistlichen. 

Die Züge, mit denen Hutten die Juristen und ihr Verfahren 
charaklerisirt, hat Göthe geschickt in sein dramatisches Zeilgemälde 
verwebt und in der Figur des Olcarius individualisirl. — Olearius 
ist gastlich an der Tafel des Rischofs aufgenommen. Das erste 
Wort, das wir aus seinem Munde vernehmen, ist ein plumpes Com- 
plimenl für den Adel : »so fleifsig wie ein Deutscher von Adel ,« soll 
Sprichwort auf der Akademie in Rologna sein. Die Aeufserung 
erweckt das Staunen des Abts und entlockt Liebelraul eine spöt- 
tische Bemerkung, deren Stachel aber Olearius noch nicht zu em- 
pfinden scheint. In einem Tone, der aufs glücklichste das eitle 
Selbstbewusstscin des gelehrten Doctors und die verbindliche Höf- 
lichkeit des unselbständigen Höflings vereint, betheiligt er sich 
weiter an der Unterhaltung und belehrt Riscbof und Abt über die 
Redeulung und den hohen Werth seiner Wissenschaft. Das corpus 
juris gilt ihm als ein Ruch aller Rücher, eine Sammlung aller Ge- 
setze; bei jedem Fall sei der Urtheilspruch bereit, und was ja noch 
abgängig oder dunkel wäre , ersetzten die Glossen , womit die ge- 
lehrtesten Männer das vortreffliche Werk geschmückt hätten. Ein 
Reich, wo es völlig eingeführt und recht gehandhabl würde, müssle 
ohne Frage in sicherster Ruhe und Frieden leben. Aber leider 
wollte der Pöbel nichts davon wissen, sie hielten die Juristen so 
arg als Verwirrer des Staates und Reulelschneider, ihn selbst hätte 

') Ulricbi de Hullen equilis UcrntBni o|tern coli. Münch. Berol. 1824. IV, 
»57— «80. Auf diese Ausgabe bezichen sich die Cilale. Die Uebersclzung 
lehnt sich an: Gespräche von Ulrich von Hutten, übersetzt und erlautcrl von 
D. F. Straufs. Leipzig 1860. 
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man in Frankfurt fast gesteinigt. Das Volk wolle nach allein Her- 
kommen und wenigen Statuten von seinen Schoppen gerichtet sein, 
und doch sei diese Weise augenscheinlich nicht ausreichend. 

Das genaue Gegenbild zu der lockenden Darstellung des Olearius 
haben wir in Huttens Gespräch. Auch dort ist von dem Verhält- 
nis des Adels zur Wissenschaft die Rede, aber im Sinne Liebetniuls. 
Der Kaufmann erinnert sich einst von dem Lehrer Huttens selbst 
gehört zu haben, dass der deutsche Adel hauptsächlich an zwei 
Fehlern leide, an Hochmuth und Unwissenheit (481). — Das An- 
sehen der Juristen und Schreil>er l>ei den Fürsten erkennen auch 
Hutten und Sickingen an ; aber wahrend Olearius sich dessen freul, 
und hofft, dass Maximilian nächstens wieder einige Doclores zu seinen 
Rathen ernennen werde, klagen jene Uber diese Zeichen des Ver- 
falls Kaum werde noch irgendwo eine Versammlung gehalten oder 
eine Verhandlung vorgenommen , wo man nicht einen von diesen 
aufgeblasenen Kubrikenmenscheir mitbringe, der dann obenan sitzen 
dürfe, während viel gelehrtere und bessere Jänner tief unten Platz 
nehmen mUssten. Ein solches Gefolge hielten jetzt die Grofsen 
allenthalben und führten es mit sich ; die Höfe der Fürsten , aus 
denen sie den Adel verdrängt hätten, hielten sie allein besetzt (194). 
Schreiber und Hechtsgelehrte seien überall und raubten an allen 
Orten: au den Höfen der Fürsten wie in den Rälhen und Gerichten 
der Städte, in öffentlichen Versammlungen wie bei Privalberathun- 
gen, im Feld und zu Hause, im Krieg und im Frieden. Den Max 
hatten sie ganz und gar beherrscht und den gutherzigen Herrn 
gemissbrauchl, wie sie wollten (486). — Von der Gelehrsamkeit, 
auf die Olearius stolz ist, will Hutten nichts wissen; er sieht die 
gelehrten Juristen mit den Augen Liebelrauts, der dem Olearius 
grade ins Gesicht sagt, dass bei einer näheren Bekanntschaft den 
Herren der Nimbus von Ehrwürdigkcit und Heiligkeit wegschwinde, 
den eine neblichtc Ferne um sie herum lüge, und dann seien sie 
ganz kleine Slümpfchcn Unschlilt. Hutten erklärt, die Juristen 
machten durch den finslcrn Ernst ihrer Mienen sich eher gefürchtet 
als ehrwürdig, und durch ihre erheuchelte Würde — denn die 
Würde des Charakters fehle ihnen — hätten sie schon erreicht, 
dass alle Welt auf sie achtet. Sie trügen die Miene der Philosophen, 
da sie doch nicht besser als Kuppler seien (495). Gelehrsamkeit 
fehle ihnen ganz; und darum seien sie noch schlimmer als die 
Schreiber, weil sie, so ungclchrl sie auch seien, doch für gelehrt gelten 
und sich dafür ausgeben und auf die seichteste Wissenschaft von 
allen sich unerträglich viel einbilden. Wenn einmal die Fürsten 
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erkennen würden, welche Possen sie in den Schein des Ernstes 
kleidelen, werde es um die ganze Bartbolistenschule geschehen 
sein (190). Die Bücher, Casus und Glossen, auf die Olearius sich 
viel zu gute thut, imponiren ihm wenig. »Als ich einer von den 
Beisitzern zu Worms war, erzahlt Franz von Sickingen (492), da 
sah ich , wie sie alle weile das Bccht suchten , es aber niemals 
fanden; bei den unbedeutendsten Dingen machten sie ohne Noth 
die gröfsten Schwierigkeiten und schwitzten darüber unter Bergen 
von Büchern, manchmal ganze Tage und Nächte. Aus ihren Büchern 
nehmen sie die Mittel , womit sie die besten unter den Bichtern 
bezaubern und verblenden. Wenn sie von ihnen, mit ihren Becbts- 
fällen gerüstet, in die Versammlungen der Menschen heraustreten, 
meinen sie wie mit dem Schilde der Pallas bewehrt, gegen den 
Widersacher kämpfen zu können. Kämpfen heifst ihnen aber die 
Gesetze nach ihrem Belieben zu gebrauchen wissen.« — Von der 
Erwartung, dass durch die neue Bechtspflege Friede und Buhe Uber 
Deutschland kommen «werde, ist Hutten weit entfernt. »Welcher 
gemeine Friede, ruft er aus (193), welche Einhelligkeit der Ge- 
inülher würde allenthalben herrschen, wenn die Bechtsgelehrten 
nicht die besten Gesetze aufs ungerechteste verdrehen und mit ihrer 
boshaften Weisheit den Dingen bald diesen bald jenen Schein geben 
dürften.« Er lobt die Sachsen, so arge Trinker sie auch seien, da 
sie zwar nicht ohne Gesetze leben , aber ohne Bechtsgelehrte ihre 
Angelegenheiten in bester Ordnung verwallen, und sich von der 
gräulichen und ansteckenden Pest frei gehalten haben (191). Sehn- 
süchtig blickt er in die Zeiten seiner Voreltern zurück, da jene 
Doctorlein noch unbekannt gewesen. Jetzt seien sie mit ihren rothen 
Hütchen eingedrungen, um ganz Deutschland wie ein Hagelwetter 
zu verwüsten (492). Aber bald, hofft er, werde die Zeit der Bache 
kommen. Denn viel besser war seiner Ansicht nach Deutschland 
regiert, so lange das Becht auf den Waffen beruhte, als jetzt, wo 
die Anweisung die gute Sache mit Gewalt zu unterdrücken, aus 
Büchern geschöpft werde (493); er würde es zufrieden sein, wenn 
eines Tages alle Bechtsbücher verbrannt und die Juristen in Piatos 
Bepublik oder nach Utopien verbannt würden. — 

So findet alles einzelne, was Olearius über das römische Becht 
und seine Einführung in Deutschland vorbringt, seinen Widerhall 
in Huttens Bäubern ; vielleicht aber geht die Beziehung noch über 
die Einzelheiten hinaus, vielleicht bestimmte eine Stelle des Dialogs 
sogar die Anlage der Scene. 

Leben und Interesse gewinnt dieselbe vorzugsweise dadurch, 
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dass dem gelehrten Höfling Olearius, der wilzige Hofnarr Liebelraul 
gegenüber gestellt ist, der mit wohlgezieltem Spott seinen Neben- 
buhler lächerlich zu machen weifs. Diese Gegenüberstellung finden 
wir vorbereitet bei Hutten. »Bist du nicht auch der Meinung, fragl 
er seinen Freund (4 90j , dass für die Fürsten jene Possenreifser 
und Schalksnarren noch nützlicher seien als das heillose Schreiber- 
volk. 1a »Ja, ich glaube es, antwortet Sickingen, vornehmlich des- 
wegen, weil sie doch bisweilen rücksichtslos die Wahrheit sagen, 
während jene aufs schimpflichste schmeicheln, sobald sie Gewinn 
dabei sehen.« — 

Die Scblussscene des zweiten Actes dient dazu, dem Zu- 
schauer an einem bestimmten Falle zu zeigen, wie wenig die wirk- 
liche Handhabung des Rechtes dem entspreche, was Olearius in 
Aussicht gestellt hatte. Die Scene fördert nicht die Handlung, 
aber sie ist doch in eine doppelte sehr glückliche Beziehung zu ihr 
gesetzt. Wie die beiden Bauern ihren Streit schliefslich ohne 
fremde Hülfe beigelegt haben, und den Frieden durch ein Ehe- 
bündnis sichern, so hatte auch Gölz versucht sich mit Weislingen 
auszusöhnen, und gehofft, Weislingens Verlobung mit Maria werde 
den Freundschaftsbund besiegeln. Die Hochzeitscene bildet ein 
heiteres Pendant zu dem tragischen Inhalt der ersten beiden Acle 
und lässt uns noch einmal in einem Momente die ganze Wirkung 
derselben empfinden. Andrerseits ist die Scene bedeutsam für die 
folgende. Gerade an dieser Stelle, wo Götz sich anschickt eigen- 
mächtig die Nürnberger zu strafen, wollte Gölhe kräftig auf die 
Mangelhaftigkeit der Rechtspflege hinweisen. Wo es unmöglich ist 
auf dem Wege des Friedens Recht zu erlangen, kann man Niemand 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er es mit Gewalt nimmt. 
Der Ungerechtigkeit und Verlogenheit, der Habsucht und Harther- 
zigkeil der Juristen gegenüber, erscheint Götzens Handlungsweise 
gerechtfertigt als eine Art Nolhwehr. 

An die acht Jahre haben die beiden Bauern um ein Stück 
Acker processirt. Viel Mühe und, was schmerzlicher war, viel Geld 
hat es gekostet, ehe es gelang den Perücken ein Urtheil vom Her- 
zeu zu reifst ii Ja ein und derselbe Richter, der verfluchte schwarze 
Jlaliäner Sapupi, hat sich von beiden Parteien bestechen lassen. 
Von dem einen Bauern liefs er sich die Hoffnung auf einen gün- 
stigen Ausgang des Processes mit fünfzehn Gulden bezahlen , vom 
andern verlangte er gar zwanzig, und erst als er sah, wie dem vor 
Webmulh schier das Herz brechen wollte — denn er hatte keinen 
rothen Heller Reisegeld im Sack — warf er ihm zwei davon zurück 
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und schickte ihn fort. Schliefslich erfolgte eine Entscheidung, mit 
der Niemand geholfen war, denn der eine .seinen darnach ebenso 
viel Recht xu haben als der andere. 

Die entsprechenden Züge finden wir wieder in lebhaften Farben 
dargestellt in Multens Dialog. Die Klugheit der Reehtsgclehrten, 
sagt er (101), kommt darauf hinaus, den schlichten Mann zu um- 
gehen und durch schlaue Auslegung (Jen Sinn der Geselle zu ver- 
kehren. Die Meisler des Betrugs gellen bald als die tüchtigsten. 
— Von Tag zu Tag setzen sie den Preis für ihre Mühwallung 
höher und habsüchtiger an, so dass es unter dem Volke bereits 
sprichwörtlich heilst, sie seien zum Gcldnehmen geboren (105). 
Sie ralhen zur Fortsetzung der lYoccsse, und durch die Hoffnung, 
die sie zu erregen wissen , dass der obsiegen werde, dem sie sich 
verkauft haben, ködern sie ihre unglücklichen Clienlen. Sehen sie 
diese einmal niedergeschlagen, so sprechen sie ihnen alsbald prah- 
lerisch Muth ein, versichern, sie können ans Recht Unrecht machen 
und verstehen es ebenso auch der schlechtesten Sache den Anschein 
der ehrlichsten zu geben. Und das alles ihun sie um ihre Processo 
in die Länge zu ziehen. — Hullen erzahlt, er selbst habe in Frank- 
furt einen solchen allen Rabulisten gesehen, der einmal seinein 
dienten erkliirt habe, er könne zwar nicht versprechen obzusiegen, 
al>er er verspreche, was den Gegner zu Grunde richten werde, eine 
Verschleppung des Processes bis in das zehnte Jahr (196). Da die 
Fürsten die Juristen begünstigten, sei die Unterdrückung des Volkes 
unausbleiblich. Hallen doch manche, die sich von ihnen verstrickt 
sahen, indem sie Tag und Nacht über ihre Hiindel grübelten , sich 
bis zum Wahnsinn bekümmert, andere aus LebensUberdruss Hand 
an sich selbst gelegt (195). 

Der Fall, dass ein und dersell>c Richter von beiden Parteien 
Geld erpresst habe, wird bei Hullen nicht erwiihnt ; aber auch hier 
kann Göthes Erfindung durch jenen angeregt sein. Hutten sagt 
nämlich an einer Stelle, unablässig rufe er seinen Standesgeuossen 
zu: »Sehet ihr nicht, ihr Unglücklichen, sehet ihr nicht, dass die, 
welche ihr zu Rathe zieht, für Geld auch euern Gegnern ralhen 
würden?« — 

Wie nun die Darstellung der Rechtsverhältnisse in Göthes Gölz 
augenscheinlich unter dem Kinfluss von Huttens Dialog steht, so 
erkennt man auch in der Darstellung anderer Zeitumstände Huttens 
Auffassung wieder. 

Der Kaiser Max erscheint bei Göthe bekanntlich nicht als die 
frische ritterliche Geslall, als die er im Andenken des Volkes lebendig 
blieb , sondern als ein Mann , der durch viele misslungene Unter- 
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nehmungen gebrochen , in gründlicher Stimmung in die Vergangen- 
heit und Zukunft blickt. Weislingen erklärt ihn nur für den 
Schatten eines Kaisers, und Adelheid wartet schon auf den Nach- 
folger, von dem sie sich majestätischere Gesinnungen verspricht 
(IV, 4). Aber auch Götz, obgleich er ihm mit treuer Liebe und 
Anhänglichkeit zugethan ist, klagt Uber ihn. »l T nd mit unserm 
Kaiser, sagt er von den Fürsten (I, 3), spielen sie auf eine unan- 
ständige Art. Er meints gut und möchte gern bessern. Da kommt 
denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und meint so und so. 
Und weil der Herr geschwind etwas begreift und nur reden darf 
um tausend Hünde in Bewegung zu setzen , so denkt er, es würe 
auch alles so geschwind und leicht ausgeführt. Nun ergehen Ver- 
ordnungen Über Verordnungen , und w ird eine über die andere 
vergessen.« — Diese Darstellung des Kaisers, die durch die Anlage 
des Dramas bedingt ist, fand Göthe vorbereitet in Huttens Sehriflen, 
der an verschiedenen Stellen, und ohne Götzens Sympathie zu thei- 
len, seiner Unzufriedenheit mit Maximilians Regiment Ausdruck gibt. 
Was Götz den Fürsten Schuld gibt, schreibt Hutten in den Raubern 
(186) des Kaisers Rüthen und Schreibern zu: »Die Schreiber regier- 
ten uns den Maximilian ganz und galten bei ihm allein etwas und 
missbrauchten den schlichten Fürsten nach ihrem Willen. Was sie 
von ihm umsonst erhielten, verkauften sie andern für Geld, und 
wührend Max ihrer unverschämten Begehrlichkeit Genüge thal, sah 
er es mit an, dass Belagerungen aufgehoben, Schlachten vermieden 
oder schlecht geschlagen wurden, die Heere aus einander liefen, 
die Bundesgenossen ohne Hülfe blieben und Stüdte verloren gingen.« 
Auch Hutten verspricht sich unter Karl bessere Zeilen, obschon er 
bisher mehr Anlass zu Befürchtungen als zu Hoffnungen gab. — 

Die höhere Geistlichkeit führt uns Göthe in zwei Figuren vor, 
in dem Abt von Fulda und dem Bischof von Bamberg. Der eine 
ist ein ganz ungebildeter Mensch, dessen Leben in rein sinnlichen, 
fast möchte man sagen thierischen Genüssen aufgehl, der andere 
hat eine feinere Bildung und höhere Interessen, nur gehl ihm alles 
ab, was man von einem Geistlichen erwarten sollte. Ihm ist sein 
Bisthum vor allem ein Fürstenlhum ; seine Thüligkeil ist auf die 
Erweiterung seiner Macht gerichtet und Genuss und Erholung findet 
er in sehr welllichen Dingen , einem glünzenden mit allein Luxus 
ausgestalteten Hofe und im Verkehr mit schönen Frauen. 

Hullens Schriften bieten natürlich in überreicher Fülle den 
Stoff zu solchen Schilderungen; es kehren aber derartige Klagen 
Uber die Geistlichkeit auch bei andern so hüufig wieder, und sind 
bis in unsere Zeit so beliebte Gemeinplatze gehlieben, dass es ge- 
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wagt erscheinen muss, die Gölhischen Charaktere zu den Streit- 
schriften Hullens oder gar zu einer bestimmten Stelle in diesen 
Streitschriften in Beziehung zu setzen. Und doch findet sich in 
ihnen eine Aeufserung — nicht in den Baubern, sondern im neuen 
Karslhans (5, 4621 — die zu sehr an Gölhes Bischof erinnert, als 
dass man nicht eine direcle Einwirkung annehmen möchte. »Die 
giöfslen und obersten, heifsl es dort, pflegen ihres Amtes am min- 
desten ; sonder enlschlagen sich des so gar , dafs es jetzt für ein 
Schand geacht wird, sollt ein Bischof predigen ; zu voran in Teutsch- 
land, da sie alle fürstlichen Stand führen ; und Reilten ist ihr Ar- 
beil, uf den Gejägd umziehen, oder aber Krieg führen, und im 
Harnisch reiten. Aber ihr Ruh ist: mit schönen Frauen sich be- 
lustigen, Pankel und Tanz halten, ins Bad gehn , im Brett spielen« 
u. s. w. Wenn aus der ganzen Stelle uns ein treues Conterfei des 
Bischofs von Bamberg entgegentritt, so scheint der letzle Zug auf 
einen direeterf Zusammenhang zwischen Hutten und Göthe zu 
führen. 

Sicherer sind die Beziehungen in der Auffassung und Darstel- 
lung des Ritterslandes, selbst in der Charakteristik Götzens von 
Berlichingen. Wie Götz Weislingen gegenüber geltend macht, dass 
der freie Ritler ebenso frei und edel geboren sei als einer in Deutsch- 
land, nur abhänge von Gott, seinem Kaiser und sich selbst, so 
betont auch Hutten diese unabhängige Stellung. Als der Kaufmann 
verlangt (165 , dass die Riller sich den Fürsten unterordnen und 
ihnen die Leitung der Dinge Uberlassen, erklart Franz : »Wir sträu- 
ben uns nicht, ihnen den Vorrang einzuräumen und können ihnen 
bereitwillig dienen, als frei, dann nämlich, wenn wir uns von selbst 
irgend wem verpflichtet haben ; sonst aber erkennen wir als Herren 
nur den Kaiser an.a Und auch die Anerkennung des Kaisers ist 
nicht unbedingt. »Den Kaiser, sagt Sickingen an derselben Stelle, 
nennen wir den Beschützer der öffentlichen Freiheit, darum dass, 
wenn er uns mit Unrecht unterdrückte, oder gegen Becht und Bil- 
ligkeit zwange, wir erklärten, dass man selbst ihm nicht gehorchen 
müsse.« Das ist die Stellung, die auch Götz zu behaupten sucht. 
In jener Scene am Ende des dritten Actes, wo er kurz vor der 
Uebergabe der Burg und dem Wendepunkt seines Lebens, die Sei- 
nen um sich sammelt, um mit ihnen die letzte Flasche Wein zu 
theilen, bringt er das erste Glas dem Wohle des Kaisers. 

Götz. Es lebe der Kaiser! 

Alle. Er lebet 

Götz. Das soll unser vorletztes Wort sein, wenn wir ster- 
ben ! . . Und wenn unser Blut anfangt auf die Neige zu gehen, wie 
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der Wein in dieser Flasche erst schwach, dann tropfenweise rinnt, 
was soll unser letztes Wort sein? 

Georg. Es lebe die Freiheit! 

Alle. Es lebe die Freiheit! 

An dieser Stelle, wo Götzens Gedanken und Sprache einen 
Schwung nehmen, der seiner schlichten Weise sonst nicht eigen ist, 
hat Göthe seinem Helden eine Devise Ulrichs von Hutten in den 
Mund gelegt. Das vive libertas, in Ulrichs Hunde berechtigter 
als in Götzens, steht .neben dem häufig wiederholten jacta est 
alea unter der Vorrede einer Hullenschen Schrift aus dem Jahre 
1520 (3, 561}, und Huttens Bild auf dem Titel jener vier Dialoge 
führt die Umschrift: Ulr. ab Hutten Germ, libert. pro- 
p u g n a l. 

Was das Verhältnis der Ritter zu den Fürsten betrifft, so klin- 
gen die Ansichten, die im Drama wider einander streiten, auch im 
Dialog wieder. Da der Kaufmann gehört hat, der Kaiser habe ge- 
schworen, den Wegelagerern ein Ende zu machen, Deutschland zu 
beruhigen und alle Räuber auf einen Schlag zu beseitigen , hat er 
zugleich Anlass genommen, den Riltersland aufs ärgste zu schmähen 
und als Räuber Deutschlands gradezu Deutschlands Ritler zu be- 
zeichnen (161). Er bestreitet den Rittern das Fehderecht, und ver- 
langt, dass sie nur auf Geheifs der Fürsten die Waffen ergreifen 
(162). So meint auch Weislingen und seine Partei, dass die Be- 
festigung der Fürstenmacht den Frieden bringe; die Schuld an den 
ewigen Unruhen und dem verderblichen Zwist, der namentlich 
Franken und Schwaben noch verwüstet, tragen nach ihrer Ansicht 
allein die Ritter. Der Kaiser soll mit Gewalt sie und mit ihnen 
den Geist der Empörung unterdrücken. — Umgekehrt sieht Götz 
in der Habgier der Fürsten, die nicht zuzunehmen glauben, wenn 
sie nicht andere verderben, die Quelle des Uebels. Er nimmt für 
den freien Ritler das Fehderecht in Anspruch, damit er sich seiner 
Haut wehre und in seinem ererbten Recht und Besitz erhalte. Seine 
Anschauungen theilt Hutten. Als der Kaufmann verlangt, dass die 
Ritler das Geheils der Fürsten erwarten sollen, um die Waffen zu 
erheben, wendet er ein: »Wenn sie es nun niemals heifsen, wie 
sie es selten jetzt thun — denn wie heute die Fürsten in Deutsch- 
land sind, sehen wir, dass sie meistens nur ihren Privatvortheil im 
Auge haben, und um die gemeine Wohlfahrt sich selten kümmern — 
wirst du dann gestatten , auch ohne ihren Befehl für Recht und 
Billigkeit zu kämpfen ?o 

Die Hauptthätigkeit des Ritters bilden Jagd und Krieg. »Unsere 
Erholung ist die Jagd, sagt Sickingen (187), die selbst gar viel Ar- 
ie 
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beit in sich begreift; zudem betreiben wir das Kriegswesen, gewiss 
die edelste Beschäftigung , die wie keine andere zur Erhaltung des 
Guts und der Würde aller insgemein nützlich und nolhwendig ist; 
denn sie dient zum Schutze der Unschuld und zur Abwehr des 
Unrechts. So malt sich auch Götz sein Leben aus, wenn er von 
den benachbarten Fürsten unbehelligt , rein den Zweck seines Da- 
seins erfüllen könnte. »Wollte Gott, es gäbe keine unruhigen Köpfe 
in ganz Deutschland ! Wir würden noch immer genug zu thun fin- 
den. Wir wollten die Gebirge von Wölfen säubern, wollten unserem 
ruhig ackernden Nachbar einen Braten aus dem Walde holen und 
dafür die Suppe mit ihm essen. War uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unsern Brüdern wie Cherubim mit flammenden 
Schwertern vor die Grenze des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, 
gegen die Füchse, die Franzosen, lagern und zugleich unsers theuern 
Kaisers sehr ausgesetzte Länder und die Ruhe des Reichs beschützen. 
Ü.ts wäre ein Lehen, Georg, wenn man seine Haut für die allge- 
meine Glückseligkeit daransetzte!« 

An dem Privatleben der Ritter lobt Hutten, gegenüber der 
Weichlichkeit und Schlemmerei der Städter, Eiufachheit und Mä- 
fsigkeit. Von der Trunksucht zwar kann er den Adel nicht ganz 
freisprechen; doch sei dieser Fehler nicht allgemein. »Fast durch- 
weg dagegen, führt er zum Kaufmann gewandt fort, findet sich bei 
uns eine gewisse ländliche und ungepflegte Nachlässigkeit, die du 
wild nennst und uncivilisirt. Gewiss leben wir einfacher als ihr, 
und mehr nach alter Sitte, auch mäfsiger, nüchterner, wie ich 
glaube, und strenger. Dann ist Grofsmuth unsere Sache und wir 
verachten das Geld ; ihr seid all zu sehr auf Gewinn erpicht. Au- 
fserdem fürchten wir uns mehr vor Unehre, fliehen was schändlich 
ist, und schämen uns der Schmach. Auch herrscht unter uns bie- 
dere Offenherzigkeit, Wahrend ihr einander selbst gegenseitig jeden 
Trug und jede List zutraut. Und wie? bethätigen wir nicht die 
schönste aller Tugenden, die Tapferkeit? hegen die Gerechtigkeit? 
beschützen die Unschuld?« Das sind alle die Eigenschaften, die 
uns so wohl thun, sobald uns der Dichter in den häuslichen Kreis 
auf Jaxlhausen und in Götzens Freundschaft versetzt. — Aber auch 
die Fehler, die der Kaufmann am Adel rügt, Unwissenheit und 
Stolz, sind in Göthes Drama nicht verschwiegen. Die Unwissenheit 
ist schon vorhin erwähnt ; hinsichtlich des Stolzes äufsert der Kauf- 
mann (182): »Ich habe Leute eures Standes gesehen, die einen wie 
über eine Ehrenkränkung zur Rechenschaft zogen, wenn man ihnen 
einen zu geringen Titel gegeben hatte. Andere zwingen uns. ihnen 
Ebje zu erweisen, ohne Recht und Verdienst, als dass sie von sol- 
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chem Geschlcchtc sind. Von einem weifs man sogar, dass er einer 
ehrsamen Stadl Fehde ansagte, weil er in ihr, seinem Vorgeben 
nach, nicht ehrenvoll genug behandelt worden war. Aus einem so 
nichtigen Grunde erfolgte alsbald jämmerliche Plünderung, ja Mord 
und Brand. Auch fehlte es nicht an Freunden und Verwandten, 
die, wie in einem höchst ehrenhaften Handel, jenen Krieger nach 
Kräften unterstützten. Und als gälte es einen Krieg für Vaterland, 
Glauben und Gesetz, so wdthete man.« Das mahnt an Sickingens 
Verhallen während Götzens Gefangenschaft und an die Worte, mit 
denen die Wache seine Ankunft meldet : »Franz von Sickingen hält 
vor dem Schlag und lässl euch sagen, er habe gehört, wie unwür- 
dig man an seinem Schwager bundbrüchig geworden sei. Er ver- 
lange Rechenschaft, sonst wolle er binnen einer Stunde die Stadt 
an vier Ecken anzünden und sie der Plünderung preisgeben. u — 
Deutlieh scheint ein Zug adelicher Eitelkeit aus dem Dialog in das 
Drama hinüber genommen. Liebelraul erwidert das Compliinenl 
der Adelheid, er sei geschickt die Lücken der Geschichtsbücher aus- 
zufüllen, mit der sarkastischen Bemerkung: »Die Lücken unserer 
Geschlechtsregisler , das wäre profitabler. Seitdem die Verdienste 
unserer Vorfahren mit ihren Porträts zu einerlei Gebrauch dienen, 
die leeren Seiten nämlich unserer Zimmer und unseres Charakters 
zu tapeziren, da wäre was zu verdienen. o Der Kaufmann ben erkt 
an der angeführten Stelle IM »Nirgends fast finden sich Leute, 
die ihren Adel in Worten mehr zur Schau tragen, während sie ihn 
in Werken so wenig beweisen. Daher sind eure Häuser stets voll von 
Ahnenbildern, und alle Wände, wohin ihr kommt, schreibt ihr voll ; 
dass ihr aber etwas rechtes zu lernen suchtet, das nehme ich nicht 
wahr.« — 

Dass Göthe Huttens Dialog die Räuber wirklich gekannt und 
seinen Inhalt sich zu eigen gemacht halte, dürfte nach dem vor- 
stehenden nicht leicht jemand bezweifeln. Freilich sind viele der 
angefühlten Gedanken und Anschauungen wenig individualisirt, 
manche kehren häutig, bei Hullen und sonst, wieder, so dass, wer 
nur den einzelnen Punkt ins Auge fassl, die Nothwendigkeil der 
Beziehung würde leugnen müssen; beweisend aber scheint, dass 
alle diese Züge — und unter ihnen doch auch sehr bestimmt aus- 
geprägte — sich in Huttens Dialog auf wenigen Seiten dicht neben- 
einander finden; an ein zufälliges Zusammentreffen darf man da 
wohl nicht mehr denken. Hutten war einer jener Hauplsehrift- 
sleller, die Göthes Phantasie befruchteten, während er sich mit 
seinem Drama trug. Die Gedanken, die sich in dem grofsen Kampfe 
für die deutsche Freiheit und Selbständigkeil aus der glühenden 
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Empfindung des Rillers herausgearbeitet hatten, flössen in die Seele 
des Dichters hinüber und gewannen in seinem Werke neues Leben 1 ). 

Göthes Beschäftigung mit Hutten erklärt nun vielleicht auch 
einen Punkt im Drama, der zwar für das Verständnis der Dichtung 
gleichgültig, und unerheblich für die Einsicht in das dichterische 
Schaffen ist, der aber doch vielleicht einiges Interesse hat. Ich 
meine den Namen von Götzens Gegner, Weislingen. — Es ist be- 
kannt, dass Weislingen ganz eine Erfindung des Dichters ist; sein 
Charakter ist dem Bedürfnis des Dramas gemäfs gebildet, ausge- 
staltet mit allen Zügen, die geeignet sind, Götzens Charakter, An- 
schauungen und Lebensweise in recht helles Licht zu setzen; aber 
ungewiss ist, wie Göthe zu dem Namen kam. Weder in der Bio- 
graphie Götzens, noch sonst irgendwo kommt ein Riller von Weis- 
lingen vor. Ein neuerer Herausgeber 2 ) des Götz hat den Namen 
als eine freie Erfindung zu erklären gesucht. »Der Name, bemerkt 
er, ist überaus glücklich gebildet. Göthe schreibt ihn, wiewohl er 
ihn im Stücke zu Wortspielen benutzt, die eigentlich die Schreibung 
Weifslingen voraussetzen würden, immer Weislingen, und will da- 
mit augenscheinlich die falsche höfische Afterweisheil im Gegensalz 
zu Gölzens gesunder, wenn auch bisweilen rauher und verletzender 
Logik bezeichnen ; dabei hat der Name unleugbar etwas glattes, 
aleifsendes.tt — Sollte Göthe wirklich diese mystische Absicht ge- 
habt haben? und sollte wohl, wenn der Name Weislingen in irgend 
wem die Empfindung des glatten , gleilsenden hervorruft , dies in 
den Lauten, die den Namen bilden, seinen Grund haben, und nicht 
vielmehr in dem Charakter der Person, die ihn trägt? — Für zwei- 
fellos hält die vorgetragene Erklärung wohl Niemand, vielen mag 
sie als ganz unannehmbar erscheinen. Eine andere Vermuthung, 
die zwar auf Sicherheit auch keinen Anspruch hat, findet vielleicht 
einigen Beifall. 

Im vorigen Jahrhundert lebte in der Slrafsburger Diöcese ein 
katholischer Geistlicher, Definitor des Hochwürdigen Rural-Capitels 
Otters weyher und Pfarrherr zu Capell unter Rodeck im Breisgau, 
der sich durch zahlreiche und umfangreiche Streitschriften gegen die 
Protestanten einen berühmten und berüchtigten Namen machte. Eins 
seiner Werke, vom Jahre 1749, ein mit gelehrten und polemischen 

I) Dass Göthe Ulrichs von Hutten Werke kennen lernte, ergibt sich aus 
Dichtung und Wahrheit (22, 325 der vierzehnbändigen Ausgabe) ; aber er thut 
so, als seien sie ihm erst spater in die Hände gekommen. 

*) Wustmann , Gölhes Götz von Uorlichingen. Für den deutschen Unter- 
richt auf Gymnasien herausgegeben. Leipzig 4 871. Die Ausgabe bietet dem 
Leser die Annehmlichkeit, dass er in den Anmerkungen die entsprechenden 
Stelle« aus Götzens Biographie findet. 



Digitized by Google 



17] Quellenstudien zu Göthes Götz von Berliciiin4,en. 245 

Bemerkungen reichlich ausgestattetes Verzeichnis von Büchern, die der 
Johanniter-Orden in Strafsburg besafs, hat uns das Portrait des Verfas- 
sers im achlundfünfzigslen Jahre seines Lebens aufbewahrt. Das Bild 
stellt uns einen kräftigen Mann dar, der an seinem Schreibtisch sitzt, 
die Feder in der Hand. Vor ihm liegt ein aufgeschlagenes Buch, 
in dem die Sprüche zu lesen sind: Increpa illos dure ut sani sint 
in fide (Tit. I, 13) et discant non blasphemare (4. Timoth. 4, 20), 
die geistige Richtung des Mannes bezeichnend. Sein Antlitz ist auf 
«Ion Beschauer gerichtet; in den grofsen Augen liegt ein fester Blick, 
von der Stirn, die volles dunkles Haar umgibt, senken sich drei 
tiefe Furchen auf die kühn gebogene Nase. Die öufsere Erscheinung 
stimmt wohl zu dem Charakter, wie er uns aus seinen Schriften 
entgegen tritt. Welches Ansehen er bei seinen Gesinnungsgenossen 
fand, zeigt ein lateinisches Epigramm 1 ), mit dem einer seiner Ver- 
ehrer das Titelkupfer geziert hat. 

Unter den Streitern des Himmels, den heiligen Blitzen des Krieges, 

Steht auf der Erde Rund kaum ein andrer ihm gleich. 
Denn Nicolaus' Ruhm bewahrt sich die eigene Ehre, 

Dass er keinem verwandt, keinem, aufser sich selbst. 
Das ist, das ist der Mann, der so oft dir mit Preise gerühmet, 

Dessen Antlitz du langst wünschest zu schaun, der Gigant. 
Dass dein Auge dem Ohr ihn nicht mehr länger beneide, 

Stellet des Kupfers Stich dir den Ersehnelen dar. 
Seines Geistes Gewalt verkünden dir nur seine Schriften, 

Weil sie aufser ihm selbst Niemand zu zeichnen vermag. 

Dass dieser Mann zu Göthes Zeiten in Strafsburg noch unver- 
gessen war, ist sicher, und wohl für möglich halte ich es, dass ihm 
der Dichter in seinem Götz von \u i Hetlingen ein Denkmal gesetzt 
hat. Der würdige Geistliche nämlich heifst J. N. Weislinger und er 
veröffentlichte unter andern auch eine umfangreiche, geharnischte 
Schrift gegen Ulrich von Hutten : Huttenus delarvatus. Constanz und 
Augsburg 4730. Wie nun Göthe in Götz einen Ritler nach Huttens 
Herzen dargestellt hat, so mag er Götzens Gegner nach Huttens 

i) Athletas inter Superum, sacra fulraina belli, 
Vix Europa parem, forte nec Orbis habes I 
Scilicet hoc proprium Nicolai gloria servat, 

Ut nulli similis sit nisi sola sibi. 
Hic vir, hic est, toties tibi quem celebrarier audis, 

Noscere de facie quem cupis, ecce Gigas! 
Invideant oculi ne posthac auribus, Ipsum 
Denique se sculptum sistit in aere tibi. 
Ingenii dotes Ejus tibi Scripta figurant, 

Has quia praeter Eum pingere nemo potest. 

Debitis honoribus cecinit Joannes Humbourg, « 
Notarius Regius et Apostolicus etc. Argentorati. 
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Feinde genannt haben. Die Aenderung des Namens in Weislingen 
t ist durch die Erhebung in den Adelstand motivirt und erklärt. 

Dass Göthe Weislingers Schriften gekannt habe, dafür habe ich 
beim Durchblättern derselben kein Zeichen entdeckt. Ja, wenn er 
sie gekannt hatte , wäre er vielleicht nicht auf den Gedanken ge- 
kommen , den Namen des heftigen Polterers auf seinen höflichen 
und gewandten Weislingen tu Ubertragen. 

Die Heftigkeit nämlich, um nicht zu sagen die Frechheit, mit der 
Weislinger die Andersgläubigen angriff, ist mafslos. Bezeichnend ist 
schon der Titel seiner ersten Schrift: »Friss Vogel oder stirb!« die 
im Jahre 1726 zum zweiten Mal erschien. Schon dieses Buch er- 
regle grofses Aufsehen , rief Gegenschriften und Pasquille hervor, 
und veranlasste sogar eine Anklage vor dem Kaiser wegen Störung 
des Beligionsfriedens und frecher Missachtung der kaiserlichen To- 
leranz-Gesetze. Und doch ist der Verfasser hier noch verhältnis- 
mäfsig zurückhaltend ; viel weiter geht er wenige Jahre später (1730) 
in dem entlarvten Hutten. Hier giefst er über die gelehrt verkehrten 
evangellosen Deformatoren volle Schalen seines Zornes aus, eine wahre 
Fluth von Verleumdungen und Schimpf- und Schmähreden. Einige 
. _ Stellen mögen zur Charakteristik dienen. 

Im Aerger Uber die geistige Rührigkeit der Evangelischen sagt 
er (S. 28) : »Es ist bey denen Prolestanten des Bücher machens vor 
Zeilen kein End gewesen , heut zu Tag hat es ebenfalls noch kein 
End, so wenig als ihr Lügen und Lästern. . . Ich will nichts mel- 
den von ihrem letzten Jubel-Fest A. 1717. da es geschienen, als 
hätten so gar der Praedicanten Junge Milch-Mäuler und Mufsrappen 
dem iheuren Mann Luthero zu Ehren ihre Windeln mit SafTran und 
Wasserfarben illuminirt.« An einer andern Stelle apostrophirt er 
einen prolestantischen Theologen mit folgenden Worten (S. 86) : 
»Höre Löscher, dieweilen du ein grober, muthwilliger, Ehr- und 
Gewissen- loser Bub; ja ein jüdisch-verstockter und in recht teuflli- 
scher Gottlosigkeit längst-ersoflner Heyl-verzweiffelter Formal-Ketzer 
bist, wie solches deine ertzverlogene, schelmische und durchteuflelte 
Sehn Ulm durchgehends zeigen, die du freche Canaille . . wider uns 
Calholische täglich aufssprengest, Irutz Teuffei! dass du es darfst 
laugneu.« Die hervorragenden Anhänger und Freunde Luthers wer- 
den einzeln durchgehechelt; am ärgsten natürlich Hutten. Morhof, 
der von seiner Darslellungsweise in den epislolis obscurorum viro- 
rum gerühmt hatte : eleganter depinxit barbarorum hominum stribli- 
ginem, erhält die Antwort (S. 69): »Lasse mir das ein zierliches 
Latein sein, so in denen Epistlen enthalten! Kein Stockesel, dem 
das Hirn mit eichenen Rinden eingefasat, könnte das Latein bacchan- 
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tischer aufs Papier schmieren, als es in offtgemellen Epistlen drauff 
geschmiert worden die Mönch und Theologos recht aufszueslen und 
zu cujoniren; dessen ungeachtet muss diese bübische Schützerei 
eleganter depingere, zierlich abmahlen heifserj. Ich geschweige der 
häuffigen Venus-Zotten und Gotles-Lilsterungen, davon die Schand- 
Karte Überlauflei, wobey ich dann sehr zweiffle, ob die Evangellose 
Schand-Canaillen , die dieses wissen und annoch loben , in ihren 
Adern einen Christlichen Bluts -Tropffen haben ; « Mit Bezug auf 
Huttens trauriges Ende sagt er (S. 256): »Ey was dann? Hutten 
führte ein heiliges Leben, wie ein Engel mit Klauen, worauf er zu 
lelzst ganz Seelig an den Frantzosen gestorben. Da sehe einer 
was der Mensch für ein Glück kann haben. Wer inzwischen hier- 
über nicht lachen will , der mag meinethalben Rotz und Wasser 
beulen, er bat die Wahl.« Und ein andermal, mit recht christlicher 
Milde schliefsend (S. 200): »Er ist mit ewiger Schande bey seinem 
teufflischen Unternehmen zu Spott worden, und an den Frantzosen 
erworbener und verdienter mafsen zur gebührenden Straffe aufs 
sonderbahrer Verhangniss Gottes crepirt. Irrequiscat in pice.« 
In dem Tone ist das ganze geschrieben, und auch in der Folgezeit 
blieb der Verfasser der einmal begonnenen Weise treu. Seine letzte 
Schrift, der entlarvte Lutherische Heilige, die im Jahre i756 erschien, 
zeigt noch die gleiche Gluth. 

Von dem weichen Charakter Adelberts von Weislingen ist hier 
keine Spur. Wenn dennoch in den Namen ein Zusammenhang 
staltfindet, so wird man voraussetzen müssen , dass Göthe , als er 
von dem Gegner der Protestanten im allgemeinen und Huttens 
speciell erzählen hörte, den Gedanken fasste, seinen Namen im 
Spiel zu benutzen. Wer ihm zuerst von dem Mann Kunde gab, 
wird sich schwerlich noch feststellen lassen. Immerhin erwahnens- 
werth erscheint, dass der Frissvogel von einem Strafsburger Buch- 
handler Dietrich Lerse verlegt war. — Wenn Göthe sich in Strafs- 
hurg mit Hutten beschäftigte, konnte er schon im engsten Freundes- 
kreis auf Weislinger und seinen entlarvten Hutten hingewiesen werden. 
— Vielleicht aber erhielt er seine Kenntnis von ganz andrer Seite. 

Lange Zeit hatte ich vergeblich gesucht, etwas näheres über 
Weislinger zu erfahren. Bücher, in denen man wohl Auskunft Uber 
einen so fruchtbaren Schriftsteller erwarten könnte, erwähnen nicht 
einmal seinen Namen. Endlich kam mir aus Freiburg die erwünschte 
Nachricht, dass im Freiburger Diöcesanarchiv ») ein Aufsatz das An- 



M Uebcr J. N. Weislinger Marrherrn zu Capdl unter Rodeck im Breyfsgau. 
Von Dr. J. Alzog. Freiburger Diöcesan-Archiv 1, 408—485. Dort findet man 
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denken Weislingers erneuert habe. Aus ihm ersah ich, dass Weis- 
lingcr schon im Jahre 1755, also noch ehe sein letztes Werk die 
Presse verließ}, im Alter von dreiundsechzig Jahren starb, und wor- 
auf hier mehr ankommt, dass er seine Vorstudien unter der Leitung 
des Pfarrers Balthasar Trütsch im Dorfe Drusenheim im Unterelsass 
machte. Drusenheim ist dem Leser aus Dichtung und Wahrheit 
wohl bekannt. Dort lieh sich Göthe die Sonntagskleider des statt- 
lichen Wirthssohnes , weil er vor Friederike nicht noch einmal in 
der dürftigen Kleidung des armen Theologen erscheinen wollte. Sollte 
er nicht im Verkehr mit dem Pastor Brion von der streitsüchtigen 
Berühmtheit des Nachbardorfs gehört haben? — 

Doch es w«re Zeitverderb, diesen unfruchtbaren Vermuthungen 
länger nachzuhängen; eine andere, weniger zweifelhafte Bemerkung 
über Göthes Bekanntschaft mit dem Theuerdank möge den Schluss 
bilden. Als Weislingen der Adelheid erklärt, Ritterpflichl und heiliger 
Handschlag zwängen ihn Bamberg zu verlassen , erwidert sie spöt- 
tisch : »Geht, gehl ! Erzählt das Mädchen, die den Theuerdank lesen, 
und sich so einen Mann wünschen '« Dass Göthe, als er diese Worte 
schrieb, mehr als den Titel des Gedichtes kannte, lässt sich aus ihnen 
nicht folgern; dass es ihm aber später nicht ganz unbekannt war, 
lässt sich erweisen. Den Hauptinhalt der allegorischen Dichtung 
bilden die Abenteuer, die der kühne Held Theuerdank zu bestehen 
hatte, ehe er zur Königin Ehrenreich gelangte. Missgünstige Vasallen 
der Königin, die drei Hauplleute FUrwittig, Unfallo und Neydelhart 
machen sich der Reihe nach an den Helden und benutzen seine 
Jagdliebe, um ihn in der Verfolgung von Gemsen, Bären u. s. w. 
in Lebensgefahr zu bringen. Das hatte Göthe im Sinne, als er in 
dem Gedicht Ilmenau, den Blick in die Vergangenheit zurück lenkend, 
mit Bezug auf seinen Herzog sagt: 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weile, 

Kein Fels ist ihm zu schroff, kein Steg zu schmal ; 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und stürzt ihn in den Arm der Qual. 

auch ein vollständiges Verzeichnis von Weislingers Schriften. — Eine Notiz 
aus dem Aufsatz möge hier noch angeführt werden, weil sie uns den zelotischcn 
Geistlichen von ganz andrer Seite kennen lehrt. Zu einem handschriftlichen 
Katalog seiner Bibliothek bemerkte Weislinger 17*5 : »Die Bibliothek besteht all 
bereits aus zweitausend einhundert etlich und siehenzig Bänden. Das miss- 
günstige Glück hat mich nie mit einer erträglichen Pfründ angelacht d. i. mit 
einer fetten Pfarrei versehen , sonst hätte ich , der fast alles an Bücher ver- 
wendet, noch mehrere. Ich danke dem lieben Gott um diese. Ewig Schad 
wöre es, wenn sie sollten zertrennt von einander kommen.« Wie seltsam con- 
trastirl diese friedlichste Liebhaberei und diese gemülbliche Sorge um das 
Zusammenbleiben der Bibliothek mit dem immer kampfbereiten Sinn des Mannes! 
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Die folgende kleine Abhandlung gibt mehr, aber auch weniger, 
als ihr Titel verspricht. »Der blinde König« gehört nicht unter die 
Gedichte, welche auf französischen Quellen beruhn, aber er gehört 
überhaupt zu keiner gröfseren Gruppe und steht jeder einzelnen 
fremd gegenüber; daher mag man seine Anwesenheit hier verzeihen. 
Anderseits fehlen unter den französischen Balladen die von Karl dem 
Grofsen und der provencalische Liedercyklus »Sangerliebe«, weil die 
ersteren von mir in der Berliner Zeilschrift für das Gymnasialwesen 
Jahrg. 1870 S. Ml., die letzteren von Strobl in dem Aufsatze: 
»Quellen zu drei Romanzen Unlands« Wien 4864, bereits behandelt 
worden sind. 



1. Der blinde König. 

IZ. «4. August 4804, umgearbeitet 5. December 18*4. 

Am 3. October 4804 wurde Unland, wie er selbst erzählt«), 
noch nicht fünfzehn Jahr alt, als Jurist auf der Hochschule seiner 
Vaterstadt inscribiert, nicht weil er ein Wonderkind war, sondern 
weil der beschränkte Umfang der Tübinger lateinischen Schule einen 
so frühen Abgang zur Universität nötig machte, und die Staats- 
gesetze denselben nicht hinderten. Anfangs setzte er die auf der 
Schule begonnenen klassischen Studien fort, las widerholl die Odyssee 
und die griechischen Tragiker, besonders den Sophokles, und machte 
lateinische und deutsche Verse. Mehr aber zog es ihn zur älteren 
deutschen Literatur hin: »Um diese Zeit, sagt er selbst 3 ), fand ich 



>) 8. L. l iil and. Eine Gabe flir Freunde. S. 46. 
*) a. a. 0. S. 49. 
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bei einem Verwandten, dem Professor Weifse, in einem Journal, 
das Heidelberger Museum betitelt, Lieder aus dem Ueldenbuche, 
namentlich das Lied vom alten Hildebrand, das tiefen Eindruck auf 
mich machte.« »Wie glücklich war ich, wenn ich den Saxo Gramma- 
ticus in der Ueberselzung von Müller oder die Heldensage (aus der 
Bibliothek des Professor Bösler) mit nach Hause nehmen konnte; 
aus diesem Werke entkeimte meine Vorliebe für nordische Mythen. 
Der Heldensage habe ich meinen blinden König entnommen.« 

Trotz dieser verworrenen Angaben kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Stoff zu diesem Gedichte einer Erzählung des 
Saxo Grammaticus (IV, S. 93—96) entnommen ist, deren Inhalt 
Uhland in seiner Vorlesung über Sagengeschichte der germanischen 
und romanischen Völker 1 ) folgendermafsen erzählt. 

»Der Dänenkönig Wermund war alt geworden und hatte das 
Augenlicht verloren. Ihm war erst in vorgerücktem Alter ein Sohn 
geiwren worden, der zwar alle Jünglinge von gleichen Jahren an 
Körpergröfse/ Uberragte, aber von stumpfem Geiste zu sein schien. 
Er verhielt sich stumm, lachte niemals und nahm an keinem Spiele 
Theil. So hatte Wermund an ihm keine Stütze und auch seines 
Volkes Ansöhn war sehr gesunken. Denn es hatte sich ereignet, 
dass zwei dänische Jünglinge, die Söhne des Jarls von Schleswig, 
mit dem schwedischen Könige, der ihren Vater getödtet halte, Zwei 
gegen Einen kämpften, zwar nur so, dass der eine Bruder, als dem 
andern der Todesstreich drohte, sich nicht mehr halten konnte und 
herzueilend den König erschlug. Quo facto plus opprobrii , quam 
laudis oontraxit, quod in iuvando fratre statutas duelli leges solvisset, 
eidemque utilius quam honest ius opem tulisse videretur. 

Dieser Stand der Dinge veranlasste den König von Sachsen, 
Gesandte an Wermund abzuordnen, die ihn auffordern sollten, das 
Beich, das er wegen Alters und Blindheit nicht mehr verwalten 
könne, ihrem Herrn abzutreten. Hab' er aber einen Sohn, der mit 
dem des Sachsenkönigs zu kämpfen wage, so soll das Beich dem 
Sieger zufallen. Wermund seufzte tief auf und sagte, mit Unrecht 
werd' ihm sein Alter vorgeworfen, denn nicht dadurch sei er zu 
seinem Unglück so alt geworden, dass er in seiner Jugend den 
Kampf gefürchtet. Selbst jetzt noch sei er bereit, den angetragenen 
Zweikampf mit eigener Hand auszufechten. Die Gesandten erklärten, 



») S. Schriften Band VII, S. S43 ff. Die Vorlesung ist gehalten im Winter- 
semester 1834/33 und im Sommersemesler 4832. 
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dass ihr König sich nicht der Schmach aussetzen werde, mit einem 
Blinden zu kämpfen. Besser werde die Sache durch die Söhne aus- 
gemacht. Da sprach auf einmal, zum Erstaunen der Dünen, Wermunds 
stummer Sohn Uffo und verlangte von seinem Vater die Erlaubnis, 
den Gesandten zu antworten. Wermund fragte, wer diese Erlaub- 
nis von ihm begehre, und als man ihm erwiderte, sein Sohn Uffo, 
beklagte er, dass nicht blofs die Fremden, sondern auch seine 
eigenen Diener seines Unglücks spotten. Als aber Jene auf ihrem 
Worte beharrten, sprach er, es steh' ihm frei, wer es auch sei, 
seine Meinung vorzubringen. Da sprach Uffo zu den Gesandten, 
es fehle weder dem König an einem Sohne, noch dem Reich an Be- 
schützern; er sei entschlossen, nicht blofs den Sohn ihres Königs, 
sondern auch einen weitern Kampfer, den er sich aus den Tapfer- 
sten des Sachsenvolkes wühlen möge, zu bestehen. Die Gesandten 
lachten der eiteln Ruhmrede. Ort und Zeit des Kampfes wurden 
jedoch sogleich verabredet. 

Nach dem Abgang der Gesandten lobte Wermund den Kuhnen, 
der die Antwort gegeben, und versicherte, dass er lieber diesem, 
wer er auch sei, als dem Ubermüthigen Feinde, sein Reich abtreten 
werde. Als aber Alle betheuerten, dass es sein Sohn sei, hiefs er 
ihn näher treten, um mit den Händen zu prüfen, was ihm die 
Augen versagten. Als er dann an der Gröfse der Gliedmaafsen und 
den Zügen des Gesichts seinen Sohn erkannte, fragt' er diesen, 
warum er so lange stumm geblieben. Uffo antwortete, bisher sei er 
mit denen, die seinen Vater beschützt, zufrieden gewesen ; jetet erst, 
wo sie von den Drohungen der Fremden bedrängt geschienen, hab' 
er zu sprechen für nöthig gehalten. Auf die weitere Frage, warum 
er lieber Zwei, als Einen, zum Kampfe gefordert, gab er den Grund 
an, damit die Besiegung des Schwedenkönigs durch Zwei, welche 
den Dänen zur Schmach gereichte, durch die That eines Einzigen 
aufgewogen und so der Volksruhm hergestellt würde. Wermund 
hiefs nun seinen Sohn vorerst den Gebrauch der Waffen erlernen, 
deren er noch ungewohnt sei. Man brachte Waffen herbei, aber 
Uffos breite Brust zersprengte die Ringpanzer und man konnte keinen 
linden, der ihm weit genug war. Zuletzt als er auch den seines 
Vaters zerriss, liefs Wermund denselben auf der linken Seite, die 
der Schild deckte, aufschneiden und mit einer Spange heften. Auch 
mehrere Schwerter wurden gebracht, aber so wie Uffo sie schwang, 
brachen sie in Stücke. Der König hatte ein Schwert von unge- 
wöhnlicher Scharfe, das Skrep genannt war (skreipr, lubricus, glatt, 
Lex. isl. II, 279a); nichts galt für so hart, dass es nicht vom ersten 
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Streiche desselben gespalten wurde. Weil er der Kraft seines Sohnes 
nicht vertraute, und es keinem Andern gönnte, hatte Wermund dieses 
Schwert langst in die Erde vergraben. Er liefs sich auf das Feld 
zu der von ihm bezeichneten Stelle fuhren, zog das Schwert heraus 
und reichte es seinem- Sohne. Dieser fand es von Alter gebrechlich 
und zerfressen ; er fragte deshalb, ob er es auch, wie die vorigen, 
prüfen dürfe. Wermund erwiderte, wenn dieses Schwert auch von 
ihm durch Schwingen zertrümmert würde, so wäre keines mehr 
Übrig, das der Kraft seines Armes entspräche. Bei so zweifelhaftem 
Erfolg soll er lieber von der Probe abslehn.« ') 

Igitur ex pacto pugnae locus expetitur. Hunc fluvius Eidorus 
ita aquarum ambitu vallat, ul, earum interstitio repugnante, navigii 
dunlaxat adilus pateat. 2 ) Quem Uflbne sine comite petente Saxoniae 
regis filium insignis viribus athleta"») consequitur, crebris utrinque 
turbis allernos riparum anfraotus spectandi aviditate complentibus. 
Cunctis igitur huic spectaculo oculos inserentibus , Vermundus in 
extretna pontis parte se collocat, si filium vinci contigisset, flumine 
periturus. Maluit enim sanguinis sui ruinam comilari, quam patriae 
interilum plenis doloris sensibus intueri. Verum Uffo, geminis 
iuvenum congressibus lacessitus, gladii diffidentia amborum iclus 
umbone vitabat, patientius experiri constituens, quem e duobus 
atlentius cavere debuisset, ut hunc sallem uno ferri impulsu con- 
tingeret. Quem Vermundus imbecillitatis vitto tantam recipiendorum 
ictuum patientiatn praestare existimans, paulatim in occiduam pontis 
oram mortis cupiditate se protrahit, si de filio actum foret, fatum 
praecipilio petiturus. Tanta sanguinis carilate flagrantem senem 
foriuna protexit. Uffo siquidem filium regis ad secum avidius de- 
cernendum hortatus claritatem generis ab ipso conspicuo fortitudinis 
opere aequari iubet, ne rege ortum plebeius comes virtute praestare 
vidcatur. Alhletam deinde, explorandae eius fortitudinis gralia, ne 
domini sui terga timidius subsequeretur, admonitum fiduciam a regis 
filio in se repositam egregiis dimicalionis operibus pensare praecepit, 



>} Das Folgende, was sich auf Uhlands Gedicht dircct besieht, gebe ich 
mit Saxos eigenen Worten lib. IV, p. 472 ed. Müller. 

*) Der Zweikampf auf einer Insel war nordische Sitte und wird Holmgang 
genannt ; aber auch Roland und Oiivter in dem altfraniösischen Heldengedichte 
von Via ii e kämpfen auf einer Rboneinscl, vgl. Ihland Sehr. Bd. IV, S. 878 ff., 
und ganz neuerdings hat die uralte Sitte in seinem Ingo poetisch verwerthet 
G. Freitag, welcher Uberhaupt für die Verbreitung wirklicher Kenntnis unsres 
Altertums so viel getban hat. 

») Daher bei Inland der Auadruck -Fechter«. 
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cuius delectu unicus pugnae comes adscitus fuerit. Obtemperantem 
illum propiusque congredi rubore coropulsum primo ferri ictu medium 
dissecat. Quo sono recreatus Vermundus, filii ferrum audire se 
dixit rogatque, cui potissimum parti ictum inflixerit. Referentibus 
deindc ministris, eum non unam corporis parlem, sed totam hominis 
transegisse compagem, abstractum praecipitio corpus ponü restituit, 
eodem studio lucem expetens, quo fatum optaverat. Tum Uffo reli- 
quum hostem prioris exemplo consumere cupiens, regis filium ad 
ultionem interfecti pro se satellitis manibus parentationis loco erogan- 
dara impensioribus verbis solicilat. Quem propius accedere sua ad- 
hortatione coaclum, infligendi ictus loco curiosius denotato, gladioque, 
quod tenuem eius laminam suis imparem viribus formidaret, in aciem 
alteram verso, penelrabili corporis sectione Iransverberat. Quo audilo 
Vermundus Skrep gladii sonum secundo suis auribus incessisse per- 
hibuit. Affirmantibus deinde arbitris, ulrumque hostem ab eius 
filio consumptum, nimietate gaudii vultum üetu solvit. Ita genas, 
quas dolor madidare non poterat, laelitia rigavit. Saxonibus igitur 
pudore moestis pugilumque funus summa cum ruboris acerbitate 
ducentibus, Uffonem Dani iucundis excepere tripudiis. 

»Wie es auch, fahrt Uhland a. a. 0. S. 2<6 fort, mit dem 
historischen Gehalt der Ueberlieferung beschaffen sein möge, in 
poetischer Hinsicht hat sich dieselbe zu einem der anziehendsten 
Bilder unter denen, die von Saxo aufbewahrt sind, abgerundet. 
Ohne mythische Beimischung ist das Ganze innerlich, vom Gemüthe 
belebt und in einzelnen ausdrucksvollen Situationen anschaulich ge- 
macht. Es kommt in vielen Sagen vor, dass der Held in seiner 
Jugend dumpf und trag erscheint, bis auf einmal der rechte Augen- 
blick der That den sUUg^nührten Heldengeist zur Flamme weckt. 
Aber die Zusammenstellung des stummen Sohns mit dem blinden 
Vater ist unsrer Sage eigentümlich ; Jenem geht die Sprache auf, 
nachdem diesem das Augenlicht verdunkelt ist. Schön und sicher 
ist die Haltung des blinden Greises durchgeführt; den Verlauf des 
Kampfes, dem er nicht mit den Augen folgen kann, erkennt er an 
dem altvertrauten Klange seines Schwertes Skrep. Auch das, dass 
ein Heldenschwert seinen eigenen Klang hat, wie der Mensch seine 
Stimme, findet sich sonst in den Sagen ; ') aber hier, auf den alter- 



>) Vgl. Uhland Schrifleo Bd. I, S. s»5: »In den nordischen Sprachen heifst 
es, die Schwerter singen ; Rolf Krake* Schwert Sköfnung singt hoch auf, wenn 
es auf Knochen trifft. Im deutschen Liede begegnen Vater und Sohn, Bilerolf 
und Dielleib, einander unbekannt, sich im Getümmel der Schlacht; dieser fuhrt 
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blinden König angewandt, wird dieser Zug eindringlicher und be- 
deutsamer.« 

Ich theile nun zunächst das Gedicht Uhlands in der Fassung 
mit, welche es im Jahre 4804 halte, und setze die wichtigern Ab- 
weichungen, welche ursprünglich dastanden, aber vom Dichter ver- 
worfen wurden, unter den Text. Die Mitlheilung dieses bis jetzt 
ungedruckten, fUr die Freunde Uhland'scher Dichtung nicht uninteres- 
santen Stuckes ist mir durch Herrn Professor Holland in Tubingen 
ermöglicht worden, welcher mir dasselbe freundlichst Ubersandt hat. 
Es lautet: 

Was steht der edeln Fechter Schaar 

Hoch auf des Meeres Bord? 

Was will in seinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er jammert von der Klippenhöh', 

Auf seinen Stab gelehnt, 

Dass drüben in der dumpfen See 

Das Eiland widertönl : •) 

»Gib, Räuber, aus dem Kelsverliefs 

Die Tochter mir zurück ! 

Ihr Harfenklang, ihr Lied so süfs 

War meines Alters Glück. 

Hier steh' ich klagend am Gestade, 

Der Jammer beugt mein Haupt, 

Ha, Schande dir, .aus stillem Bade 

Hast du sie mir geraubt.« 



gewaltige Schläge auf jenen, da erkennt Biterolf den Klang des Schwertes Wei- 
sung, das er vor manchen Jahren daheim gelassen, und schmerzliche Sehnsucht 
ergreift ihn (S694. 8«56. «0985. 4*160). Auch Wallhers Schwert ertönt im 
Kampfsturm wie eine Glocke.« Hieran erinnert auch Nibl. SS41 . 

Er sluog üf Hildebrande, daz man wol vernam 
Palmunge diezen. 

>) Ursprüngliche Fassung: 

Ein blinder König zog zum Meer, 

In graugelocktem Haar, 

Es schritt um ihn mit Schwert und Speer 

Der edeln Fechter Schaar. 

Und als er kam zur Ufershöh', 

Da rief er jammervoll, 

Dass gegenüber in der See 

Das Eiland widerscholl: 



Digitized by Google 



9] UoLANDS FRANZÖSISCH I- BaLLADBN. 257 

Da tritt aus seiner Kluft hervor 
Der Räuber, grofs und wild. 
Er schwingt sein Hühnenschwert empor, 
Und schlugt an seinen Schild: 
»Zwar bin ich nicht von Königsblut, 
Doch hab' ich Kraft und hohen Muth. 
Wohlauf, ihr Wächter an dem Throne! 
Die holde Braut dem Sieger lohne!« *) 

Und den blinden König fasset Graun 

Ob solcher stolzen Rede ; 

Und seine edeln Fechter schaun 

Hinüber still und blöde. 

Da fasst des grauen Vaters Hand 

Sein rascher Sohn so wann : 

»Wohl wag' ich diesen kühnen Stand, 

Auch mir ist Kraft im Arm'!« 

»So willt du ihm entgegen genu - 
in Jugendungestüm? 
Schon mancher traut' ihn zu bestehn, 
Ach! Alle sanken ihm. 
Doch nimm dies Schwert, die starke Wehr, 
Das die Skalden all besingen! 
Und sinkst auch du, so soll das Meer 
Hier uuten mich verschlingen.« 

Und, horch ! es schäumt und rauschet 
Ein Kahn wohl über's Meer. 
Uod der König steht und lauschet 
Und sie schweigen all umher. 
Doch bald ertönt vom Felsenhang 
Der Schilde Stöfs, der Schwerter Klang, 
Der Fechter Dräun hernieder, 
Und die Buchten hallen wieder. 

Da ruft der blinde Greis so bang: 
»Wohl hört' ich einen starken Klang 
Meines Schwerts herüberwehen ; 
Sagt an mir. was geschehen!« 3 ) 



'/ Ursprüngliche Passung. 

Deinen Besten sende mir zum Streite, 
Lass sehen, wer die Braut erbeute!« 

*) So willst du zu dem Kampfe gehn 

*) Da spricht der König rasch und bang i 

»O sagt, es ist ein starker Klang 
Meines Schwerts herubergewehet 
0 sagt mir, was ihr sehet !• 

47 
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»Der Räuber ha! er taumelt schon, 
Er stürzet in sein Blut. 1 ) 
Heil, König, deinem starken Sohn ! 
Heil Dir, so mild und gut!« 

Und wieder wird es still umher, 

Und der König steht zu lauschen: 

«Was hör* ich kommen übers Meer 

Mit Ruderschlag und Rauschen?« 

»Sie kommen angefahren, 

Dein Sohn mit Schwert und Schild, 

In sonnehellen Haaren 

Deine Tochter zart und mild!« 

»Willkommen!« ruft vom hohen Stein 
Der Vater da hinab, 

»Nun wird mein Alter JjJJJJ"^ sein 

Und ehrenvoll mein Grab : 
Du legst, o Sohn, zu mir hinein 
Das Schwert, die starke Wehr; 
Du, Holde, singst im Sternenschein 
Die Klage, sanft und hehr!« 

Die Umarbeitung, welche der Dichter 181 4 vorgenommen hat, 
erstreckte sich, wie eine Vergleichung lehrt, hauptsachlich auf Metrum 
und Reim, welche in der iilteren Fassung sehr unregclmaTsig sind; 
die Darstellung dagegen ist bereits in dieser so klar und fest, dass 
sie nur in unwesentlichen Punkten gelindert zu werden brauchte. 

Wahrscheinlich hatte ( bland, als er sein Gedicht schrieb, eine 
strengere Anschauung über Einheit der Handlung eines erzählenden 
Gedichtes, als spater; wenigstens kann man im Hinblick auf Taillefer, 
die Balladen vom Rauschebart und andere Gedichte die Vermutung 
aufstellen, dass er, hatte er das Gedicht später geschrieben, auch 
den ersten Theil der Erzählung mit hineingezogen haben würde, 
dessen charakteristische Züge in den obigen Bemerkungen auseinan- 
der gesetzt sind. Die Gestalt der Gunhild, *) wie die Tochter in der 
letzten Bearbeitung genannt ist, ist vom Dichter frei und mit glück- 
lichem Takte hinzugefügt, denn einmal wird dadurch die Veran- 
lassung zum Kampfe tiefer motiviert, anderseits der* Neigung des 
Dichters, durch Gegensätze zu wirken, Genüge gethan. Denn nun- 



>) Er störtt, er zuckt im Blut. 

*) Gunhild ■ Gundihikt , von gond und hildi , welche beide Worte »Krieg« 
bedeuten. Ob freilich der Dichter diesen bedeutsamen Namen im Bewusstsein 
seiner Bedeutung gewählt habe, wage ich nicht zu behaupten. 
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mehr stehen sich zwei Paare gegenüber : der alle kraftlose König und 
sein Heldensohn, der rohe Räuber und die zarte Jungfrau. 



Während seines Pariser Aufenthalts (25. Mai 4840 bis 26. Januar 
1841) schreibt Unland unter dem 29. October 1810 an Fouque: 
»Ich hatte mich einmal recht einsam gefühlt, als ich auf die Gallerte 
ging und hier unerwartet Varnhagen fand und durch ihn Chamisso, 
von dessen Hiersein ich nichts gewusst hatte. Gegenwärtig ist meine 
liebste Zeit, in der ich mich mit altfranzösischen Dichtungen be- 
schäftige. Ich habe besonders eine Reihe normannischer 
Kunden von eigenthüm licher Trefflichkeit aufgefun- 
den, von denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die 
ich als Volksroman getroffen, hab' ich in Bai ladenform 
zu bearbeiten begonnen. Ich wünschte Uberhaupt eine Samm- 
lung von Uebersetzungen und Bearbeitungen altfranzösischer Dich- 
tungen zusammenzubringen. Diejenigen Dichtungen nehmlich, die 
mir in der Form, in welcher ich sie vorfinde, schon vollendet er- 
scheinen, Ubersetze ich getreu, andere, die durch unangemessene 
Einkleidung, besonders durch Weitschweifigkeil entstellt sind, such' 
ich zu bearbeiten ; denn hier scheint mir die Treue eben darin zu 
bestehn , dass die lebendige Sage von der schlechten Einkleidung 
befreit und ihr ein Gewand gegeben wird, in dem sie unentstellt 

erscheint und frei sich bewegt Ich weifs nicht, ob Andere 

die Begeisterung theilen würden, zu der mich diese Gedichte hin- 
gerissen, und wenn ich so die schlichten Worte stundenlang ab- 
schreibe, werde ich zuweilen selbst irre; allein wenn mir dann dem 
Buche fern die lebendige Dichtung unter die Baume und in den 
Mondschein nachwandelt wie ein Geist, der seinen Grabstein ver- 
llisst, dann kann ich nicht glauben, dass es nur selbstsüchtiges 
Wohlgefallen an eigenem Treiben ist, was mich so machtig Uber- 
strömt, so mein eigenes Dichten verschlungen hat.« ') 

Vergleicht man das Datum dieses Briefes mit der Entstehungs- 
zeit der Gedichte aus dieser Periode, so ergiebl sich mit Sicherheit, 
dass die übersetzten normannischen »Kunden« die Gedichte »Graf 
Richard Ohnefurcht« 1 und 2 und »Legende* -sind. Den Ueber- 
setzungen aber ist gleichfalls zuzurechnen 



«) 8. Uhlaod. E. Gabe f. F. S. 69 f. 

47* 
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2. Die Königstochter. 

16. September «810. 

Chamisso schreibt an Fouque Paris 47. Juni 4810: »Ich theile 
Euch mit alles, was ich von neuen Anekdoten erforscht habe, sonst 
hört man nichts Neues, und Berlin und Paris haben dieselben, — 
on peut m'en croire. — Probe eines Volksliedes: — lass es aber 
vor der Hand nicht aus meiner Sammlung: 

La tili du roi d'Espagne 
Veut apprendre un melier. 
Ell' veut apprendre a coudre. 
A coudre ou a laver. 

• 

A In premier chemisc 
Que la belle a lave, 
L'anneau de la main blanche 
Dans la mer est lombe. 

La fille etoit jeunette, 
EH' se mit ä pleurer. 
Par delä il y passe 
Un noble Chevalier: 

»Que me donn'rez, la belle, 
Je vous l'aveinderai !« — 
Un baiser de ma bouclie 
Volontiers donnerai. — ; 

Le ch" valier se depouille, 
Dans la mer est plonge ; 
A la premiere plonge 
II ny a rien trouve. 

A la seronde plonge 
L'anneau a briudillö, 
A la troisieme plonge 
Le ch' valier fut noye. 

• 

La Alle etoit jeunelte, 

Ell' se mit a pleurer. 

EH' s'en fut chez son pere : — 

»Je ne veux plus d'metier.'« *) 



•j Chamisso Werke Bd. V, S. S84 ; abgedruckt bei 0. Jahn, Unland S. 43». 
Chamisso hat offenbar spater das Gedicht an Uhland überlassen. 
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3. Graf Richard Ohnefurcht. 

»Richard , der beliebteste Volksheld der Norroandie , ist der 
älteste Herzog dieses Namens, von 943 bis 996. Sein volksmaTsiger 
Beiname (Sans-peur) bedeutet seinen unerschrockenen Verkehr mit 
der Geislerwelt. Denn die Unerschrocken heil in kriegerischer Ge- 
• fahr war für jeden Helden vorausgesetzt und nur diejenige den 
dunkeln Machten gegenüber der besondern Auszeichnung Werth.« 1 ) 
»Auf einem seiner nachtlichen Kitte begegnet Richard ein Abenteuer, 
dessen Erzählung ich aus der allfranzösischen Reimchronik Über- 
setzt habe.« 2 ) 

Diese Reimchronik, welche der Dichter in Paris handschriftlich 
vorfand und benutzte, wurde dann spater gedruckt unter dem Titel : 
Le Roman de Rou et des ducs de Normandie par Robert Wace, 
poele normand du XII. siecle, publik pour la prcmierc fois par 
Fred. Pluquet. 2 Rande. Rouen 1827.») Hier heifet es: 

19. October 4 8.10. 

5 i30. Hieliart ama clers c clergie 

Chevaliers e Chcvalerie. 

Par nuil errout 4 ) come par jor 

linkes s ) de rien ne out poor ; 

Main I fantosmc vit c trova, 

Unkes de rien nc s'esfrea; 

Pur nule rienz ke il veist, 

Ne DUit ne jor poor nel prist. 

Pur ceo k'il erroul par nuit tant, 

Aloent la gent de Ii tlisant 
5440. Kautresi der par nuit veeit, 

Cum nul altre par jor faseil. 

Custume aveit, quant il errout, 

A rhesrun mustier 6 ) k'il Iruvout 

•) Vgl. Uhland Schriflen Bd. VIII, S. 180 IT. Der betreffende Aufsatz isl 
nach dem »0. November «850 verfasst, s. Vorrede S. VI. 
»; Vgl. Uhland Schriften Bd. VII, S. 662. Verfasst <83i. 

3 ) Rou. lal. Rollo, Hrolf, der Stifter des normannischen Staates in Frank- 
reich; in der Taufe nahm er den Namen Robert an. S. Uhland Sehr. Bd. VII, 
S. 664. — Die folgenden Anmerkungen haben den Zweck , den des Altfranzü- 
sischen ganz Unkundigen die Uebersclzung zu erleichtern, machen aber auf 
selbständigen Werth keinen Anspruch. 

4 ) marchait. *) onques. fl j monasterium. 
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Se il poeit '), dedenz entrout : 
Sc il ne poeit, de Tors orout. 2 J 
Une nuit vint a un mustier 
Orer voleit c Dex prier : 
Luing 3 ) de sa gent aloul pensant, 
Ariere alouent et avant, 

5450. Sun cheval areigna 4 ) de fors. 

Dedenz iruva en biere un cors 
Juste la biere avant passa, 
Devant lautel sagenuilla, 
Sur un leitrura sis ganz geta 5 ) 
Mez el partir les ublia») 
fteisa la terre, si ura 7 ) 
Unkes de rienz ne sesfrea ; s ) 
Ni aveit gaires 9 ) demurc 
Ni gaires ni aveit este\ ,0 ) 

5460. Kant al muslier oi ariere 

Moveir Ii cors, cruistre 11 ) la biere, 
Torna sei pur Ii cors veir: 
Gis tei, dist-il, ne te moveir, 
Se tu es bone u male chose, 
Gis tei en paiz, si te repose. 
Dune a Ii Quens 13 ; s'urison dite 
Ne sai se fu grant u petite 
Puiz dist, kant il seigna sun vis:« 3 ) 
Per hoc Signum Sande Crucis 

5 470. Libera me de malignis 
Domine Deus salutis. ,4 ) 
AI returner d'iluec 1& ) dist taut : 
Dex, en tes mains m alme cumant. I8 ) 
S'esp^e prist, si s'en turna, 
K Ii deables sei drescha, ,7 ) 
Encuntre l'us ,8 ) fu en estant, X9 ) 
Braz estendus estut devant 
Cume s il vousist Kichart prendre 
Et l iessue de l'us desfendre. *■) 

5480. E Richard a Ii brand 11 ) sachie«) 
Le bu 23 ) Ii a parrai trenchie 
A travers la biere l'abati, 24 ) 



*) pouvait. 2 ) dehors prioit. •) Loin. 4 alUcha. *) In Inn se* gants 
jela. ") Fehlt bei Uhland. 7 ) oravit. Uhland frei: der ihm heilig. 8 ) Fehlt 
bei Uhland. •) gueres. ,0 ) Statt der beiden letzten Verse hat Uhl : Noch halt' 
er nicht gebetet lange. ,l ) krachen. «) comte. «) fit le ftigne de Ii croii 
sur son visage. M ) die drei lateinischen Verse fehlen bei Uhland. '») de lä 
(illoc). ,fl ) je recommande mon äroe. 17 J seleva. M ) = hui», la porlc. 
f») debout. ») Uhland frei i Und nicht mehr aus der Kirche lassen. 2'} Auch 
englisch = Schwert. ») tirö. ») buatc, Oberkörper. ») Fehlt bei 

Uhland. 
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Ne sai, s'il tist noise ae cri. >) 
AI cheval ert Richart venu 
Del cemetiere ert fors iessu, 
Kant de «es ganz Ii remembra ; 
Nes vout leissier, si returna ; 
El chancel*) vint, ses ganz reprist. 
5490. Maint hoem i a ja 3 ) n'i veuist. 



»Wace lässt noch ein andres Abenteuer folgen, von dem er 
sagt, man würde es kaum glauben, wenn es nicht so sehr bekannt 
wäre. Er habe es Mehrere erzählen hören, die es von ihren Vor- 
eltern gehört. — Diese Erzählung steht mit der vorigen in der 
Sammlung meiner Gedichte verdeutscht, Sie ist mehr witzig, als 
sagenhaft.« 4 ) 

Das Original lautet im Roman de Rou : 

2. 

H. October iSiQ. 

5504. En lAbeie Saint-Oain 

Out a cel tens un Segrestain ; 

Tenus esteit pur leal 5 j muine, 

E mut 6 ) aveit boen testimuine : 

Mez de tant com home plus vaut, 

De tant plus deable rassaut ; 
5510. Tant le vait il plus agailant 

E de piusurs guises tantant. 7 ) 

Li Segrestain ke jo vus di, 

Par aguaitement *) de l'anemi 

Alout un jour par Ii mostier, 

Prenant garde son raestier ; 

Une dame vit, si Fama ; 

A merveille la roveta : 9 ) 

Mort est se il sun bon nen fait, 

Ne remaindra pur rien k'il ait. 
5520. E tant Ii dist, lanl Ii pramisl, 

Ke la dame terrae Ii mist> 0 ;, 

Ke la nuist a l'ostel alast, 

E par la planche trespassast 

Ki desuz Koobec u ) esteit, 

') Hieraach hat 'Unland den Vers eingeschaltet: Doch mussls den Grafen 
lassen ziebn. *) le choeur (cancelli). 3 j jamais. 
*) S. Uhland Sehr. Bd. VII, 8. 66i. 

5) loyal. 6 ; beaueoup (multum). 7 ) Diene beiden Zeilen fehlen hei 
Unland. *} Das Stellen einer Falle. ») convoila. >°) Die Beslimmung 
feataeUte. ") Flüsschen bei Rouen. 
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üne ewe 1 ) ki de soz 1 ) careit. 

Ni poeit par aillors passer, 

Ni altrement ä lie 5 ) parier. 4 ) 

La nuit kant fud bien asseri, 5 ) 

Ke muines furent endormi, 
5530. Li Segrestain fu en fricon 6 ) 

Ne vout ne ne quist 7 ) cuinpaingnou. ■ 

A la planche vint, sus munta ; 

Ne sai dire s'il abuissa 

ü esgrilla, u meshanea 

Mais il chai si se neia, s ) 

Un deable l'alme seisi 

Si lost 9 ) cum el del cors issi; 

En enfer la voleit ravir, 

Mez un Angle Ii voll tolir : l0 ) 
55 40. Chescun voll tirer l'alme a sei, 

E chescun disl raisun pur kei. 

Deables dist : Tu me faiz torl, 

Ke me Unit l'alme ke jeu port. 

Dune ne sai tu ke l'alme est meio 

Dez k'ele est prise en male veie? 

En male veie esteit entree 

E en male ovre Tai truvee : 

En veie de mal s'esteit mise 

E en veie de mal Tai prise. 
5650. Hoc ü jo te truverai, 

Hoc, dist Dex, te jugerai. 

Li muine ai truve en mal cum 

La veie u il ert le deseuvre ; 

N'i estuet aveir altre prueve 11 } 

Dez ke Tum a mefet le Irueve. 

La veie u il ert de pecliie 

Kant il chai l ad ja jugie. 

Li Angles Dex Ii respundi : 

Tais tei, dist-il, n'iert mie issi ; »*) 
5560. Li muine fu de bone vie, 

Tant come il fud en l'Abeie ; 

Bien e lealement ad vesku, 

N'avum de Ii nul mal veu. 

Ceo 13 ) testimuine l'Escripture, 

E raisun est bien e dreiture u ) 

Ke tut bien iert gueredune 

E chescun mal sera pene. 



>) eau. <) dessous. 3 ) gai, fröhlich. *) Die fUnf letzten Verse feh- 
len bei Unland. i) quaod le soir fut venu. «) frisson, Fieber. 7 ) ni ne 
chercha. choppa, ou glissa, ou se Irouva mal; mais il tomba et se noya. 

B ; tot; Uhland: So warm sie ans dem Leibe kam. l0 ) arracher. •') preuTe. 
««) II ne sera pas ainsi. *) cela. "J droit. 
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Cil ') deit aveir Ii gueredun 

Des biens k'a fet ke nus sa villi. 
557 0. Ke sera Ii bien devenu 

Ke il ad fait, s'il est perdu?*) 

Unkor n'aveit fait Ii pechie 

Dune lu l'as ja priz e jugie. 

De l'Abeie esteit iessu 

Et a la planche esteit venu : 

Tncore se poust il retraire 3 ) 

S il ne chai, del pechie faire ; 

B de la malice k il nc tist, 

Si ne pot estre tant reprisl. 
5580. Pur solement sun fol pense 

E pur un poi de volenle 

Le veuls jugier e vels dampner. 

Tu as grant tort, lait 4 ) l'almc ester. 

K pur l'estrif 5 ) ke il remaine 

Ke Tun de l'altrc ne s'en plaingne, 

Alun ca 8 ) el Cunte Riehart, 

Si nus metum 7 ) en son esgart.*; 

II nus jugera löalment, 

K'il ne fet nul faus jugement ; 
5590. A co k'il dira nus tenum 

Sainz cuntredit c sainz teneum. 9 ) 

Li deables dist: Jo I'olrei 

Si seit l'alme entre mei e lei. 

Sempres 10 ) sunt a Richart venu 

En une charobre ü sun lit fu ; 

Dormi aveit, mez dune veillout, 

De plusurs choses purpensout. •') 

La parole Ii unt cuotee, 

Si cum elc ert entrels alee : 
5800. Del rauine ki par tele folie 

Esteit iessu de s' Abeie ; 

En la veie esteit de pechtä 

Mais n'i aveit encor tuchie : 

De la planche esteit tresbuchie lJ ) 

Et en l'ewe de suz neie. ») 

Jugement face l4 ) e die veir l5 ) 

Ki deit l'alme del muine aveir. 

E Richart lur a dist briefment : 

Alez, dLst-il delivrement, »•} 
5010. Metez al muine l'alme ei cors, 

E de l'ewe le metez fors: 



') celui-ci. *) Diese beiden Verse fehlen bei Unland. *) retirer. 
4 ) laisse. ») querelle. «) ici. 7 ) meltrc. 8 ) conseil, jugement. 9 ) dispute. 
*>) Aussilöt. ") reflechissait. «) tomber. >») Die sechs letzten Verse 
fehlen bei Unland. >«) fasse. ») vral. «) promptement. 
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Ne seit decäu ne sorpris; 

De sor la plancbe reseit 1 iuis, 

lluec tut dreit dune il chai, 

Quant il tresbuclia e peri ; 

E se il vait piain pie avant 

U pie, u pas, u taut u quant, 

Aut 2 ) Ii deables, si la prenge 

Sainz cuntredit e sainz cualenge*') 
5G20. E se Ii muine se retrait 

E turne arrere sa paiz ait. 

Li jugement ke Kichart list 

Ne eil ne eist 4 ) ne cuutredisl : 

L'alme unt ariere el cors portee, 

E Ii inuine I ad recovree ; 

Dune leva sus e reveski, 

E fu mis lä dunt U chai. 

Dez ke Ii muine s'aparcheut 

E sur la plauche en piez s'estut*] 
5630. Ariere misl plus tost sun pie 

Ke hoera ki a serpent marchie. 

Delivrement fu al relor 

Cum lioeni ki de mort » pour, 

E eil k'il tindreat l'unt lessie. 

Unkes ne prist de eis cungil, 

En l'Abeie tost se enfui 

Ses draz escut e se tapi 6 ) 

Uncore lä morir creisraeit 7 ) 
• Et en dole ert se i) viveit. 

5640. Quant Hichart leva al jur cler, 

A Saint-Oeu ala urer 

Li covent (ist tut asemler 

E Ii muine fist deinander; 

Li muine \ int sez draz rauilliez 

Nes 8 ) aveil uncor pas sechiez. 

Li Quens l ad ä sei apele* 

Venir le tist devant l'Abe : 

Prere, dist-il, ke vus est vis? 9 ) 

Cument fustes vus enlrepris? 
5650. Gardez vus miex altre feiz, 

Quant a la planche passereiz ; 

Cunlez ä l'Abe la \erite 

U vus avez a nuil esle. 

Kuvi "') Ii muino et out bunte 

Pur sun Ahl' c pur Ii Cunte, 

E nequedent tut regehi n ) 

') Von r — estre wieder sein, also reseit = soit encore. 4 ) aille. *J dis- 
pute. 4 ) ni celui-ci ni celui-lä. &) se lint. <*) Ses liabits secoue el se 
cache. 7 ) craignait. 8 ) ne ipsum = pas memo, meine. •) semble. 
10) rougit. ") El cependant il confessa tout. 
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Cument ala, ouruent peri, 
Cumeat deable l'eugina 1 ) 
Cument Ii Quens Ii delivra, 
5660. Tute la vente - cunta, 

E Ii Quens tut testimunia. 

Issi fu la chose seue 2 ) 

E la verile cogneue 

Lunges fu puis par Noriuendie 

Retraite ceste gaberie:*) 

Sire muine, suef 4 ) alez, 

AI passer plancbe vus gardez. 



4. Legende. 

IS. Oclober t8l0. 

Auch diese Erzählung übersetzte Unland aus einer Handschrift 
der kaiserlichen Bibliothek in Paris. Der Anfang der Legende ist 
abgedruckt in den Anmerkungen zum S. Michaels Lied (Volkslieder 
N. 304) in den Schriften Bd. IV S. 320; ich tbeile sie zum ersten 
Mal vollständig nach einer Abschrift mit, welche ich der Güte des 
Conservators und Subdirectors der National-Bibliothek zu Paris, 
Herrn Michelant, verdaukc. 

Chi commence dune grosse ferne. 

Sains Mikiex « moult bele eglise, 
Servie en mervilleuse guise, *) 
Que la montaigne siet en son. 6 / 
Li lius est haus, Tombe a a non, 7 ) 
Close est de mer de toutes pars 
Cele eglise, mais une pars 
Est seche, par la u on vait 
A Teure que Ii mers s'en vait. 
Li Hos i vient Ic jor ij. fois 
1 0 . Oui moult par s ) est fors et destrois ; °) 
Si a maint home tenu cort 
A cel terme, que ele acouri. 

') trompa. *) sue. ') plaisanterie. *) doucement. 5) mhd. *lse. 
•j = som, sominet. 

7 ) >Hic igitur locus, ut verbis antiqui auctoris utar, Tumba vocitatur ab* 
incolis ideo quod in morem turauli quasi ab arcnis emergens ad altutn spatio 
ducentorum cubiloruni porrigilur, oceano undique cinclus .... llltc mare suo 
recessu devotis populis desideratum bis praebet iter petentibus limina beali 
Michaelis archangeli.« Mabillon, Annales Benedictini vol. II, p. 48 citiert von 
Max Müller, Essays Bd. III, S. SS8 der Ueberoetxung von Liebrecht, welche Stelle 
der von Holland zu Uhlands Sehr. IV, S. 3ü« angerührten Litteralur hinzuzu- 
fügen ist. 8) u-es. 0) eingeengt. 
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Del liti ne vos mentirai mit 1 ) 

Quil siet el rief 2 ) de Normeodie. 

Maint pelerin sovent i vool, 

A S. Mikiel dient a) del mont, 

Illoec foot lor pelerinage 

Por acroistre lor yretage. 4 ) 

Por une grant sollempnite 
50. Se sunt le jor fonnent*) hasl<5 

Li pelerin qui i alerenl, 

Qui por le messe se hasterent, 

Si sont el point del flot venu. 

Es vus*j la mer qui a couru, 

Et eil se resont 7 ) mis au cours, 

Car ni voient autre secoure. 

Une femme i avoit enchainte 

Cui la mers a bien pres atainte 

Car les gens qui la mer fuioient 
30. En la gravele*) l'abatoient. 

La graus paours et la grans haste 

La voie R destruist et gaste 

Et les dolors que au euer sent 

Li font aler plus lentement 

Sans consel fu et sans regart, 

Car a cascun estoit (rop tart 

<Ju il dilluec fust escapes. 

Encor en est 9 ) Ii lius remes 

A S. Mikiel en grant peril. 
40. La ferne enchainte est en essil 

Car ne pooit pas retorner 

Ne pooir na»«; davant aler 

Nele natent n ) secors dautrui 

Ken peril est cascuns por lui. 

Humaine aide Ii faii 

rvus peienns m euienm. 

A diu recort et a sa mere 

Larchangle prie et le haut pere, 

Cor Ii ait a vois sescrie : 
50. Aide tnoi sainte marie! - 

Tot eil qui escape estoient 

El flot de mer celi veoient 

Mais ne Ii pooient aidier 

Fors 12 ) seulemenl a diu proier l3 ) 

Nus na fiance quele vive 

Mais nequedent 14 ) eil de la rive 

Ont apele la glorieuse 



') rien. *} an boul. >) disent. *) heritage. bcaucoup •! Siehe 
da (für euch). »j S. S. t8, Aom. I. •) Sand. •) est en? ">) pooit 
pas? «») n'attend (pas). «) hors. ») prier. •«) pourtant. 
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Ken la mesaise ») perilleuse 

Viegne secorre la dotente. 
60. Qui en la mer moult se demente. *) 

Es vus alant isnele aiue 3 ) 

La douce mere dame piue 

Qui dune mance 4 ) le eouvri 

Et del peril hors le gari, 

Hors len mena sans nule doute 

Que de la mer not 5 ) onques goute 

Soullie nis I. des vestimens; 

Si len mena voiant les gens. 

La ferne fu toute seure 6 ) 
70. Desous 8i sainle coureture 

Et sans paor par la mer va: 

Li termes vint si enfenta 

Si ot .1. fil ens enmi 7 ) londe. 

Ne chai 8 ) pas en la parfonde 

Car la dame la bien gardee 

Dusque 9 ) la mers sen fu alee; 

Enmi le flol maison Ii fist 

Gele qui boine garde en prist 

De sa mance 4 ) que mist devant 
80. Gele sen vint o ,0 ) son enfant 

Et tote sauve et tote saine. 

La rive estoit de grant gent plaine 

Qui cuidoient qu' le fust morte 

Mais son enfant tient et aporte 

Toute joians et toute lie. n ) 

La mervelle ont tantost noncie 

A S. Mikiel lassus 12 ) el mont, 

Et clerc et lai grant joie en font 

A mervelle le regarderent 
90. Diu et sa mere en mercierent. 

Chi fine dune grosse ferne. 

Die Bedeutung der Legende fand Ubland darin, »dass die Todt- 
geglaubte mit doppeltem Leben aus den Wellen hervortritt« (Brief 
an Kerner vom 27. Merz 184 4), und dieser Gedanke inuss ihn so 
angesprochen haben, dass er an eine Uebersetzung ging. 



>) Unbehaglichkeit. *) sich wie ein demens betragen. a ) Siebe da 
sogleich schnelle Hilfe. 4 j mante? *) n'eot pas. •) sieber. 7 ) au 
milieu de. *) fiel. •) jusque. ,0 ) avec. »») gai, joyeux. «) lä baut. 
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5. Die Jagd von Winchester. 

4 0. November *8M. 

Wenn man in dem oben S. 4 1 angeführten Briefe Unlands an 
Fouque die Worte liest : »Ich habe besonders eine Reihe normanni- 
scher Kunden von eigentümlicher Trefflichkeit aufgefunden, von 
denen ich bereits einige übersetzt. Eine, die ich als Volksroman 
getroffen, hab' ich in Balladenform zu bearbeiten begonnen«, so muss 
man nothwendig annehmen, dass das zuletzt erwähnte Gedicht, 
welches nur die Jagd von Winchester sein kann, eine andre Quelle 
habe, als die vorher genannten normannischen. Aus diesem Grunde 
habe ich, obwol mir bekannt war, dass der Homan de Rou eine 
Schilderung der Jagd von Winchester enthalt, unablässig aber ohne 
jeden Erfolg nach einem Volksroman geforscht, der den Stoff zu 
diesem Gedichte enthalten sollte. Diese Bemühung war aber ganz 
unnütz, denn, wie mir Herr Professor Holland mittheilt, giebt Uhland 
ausdrücklich in seinem Tagebuch Wace als Quelle der Jagd von 
Winchester an. Wir haben hier also wieder 1 ) ein Beispiel, dass 
man, sei es durch die zweideutige Ausdrucksweise des Dichters, sei 
es durch die ungenaue Wiedergabe seiner Worte, irre geleitet wird, 
was um so mehr zu bedauern ist, als das Buch: »L. Uhland. Eine 
Gabe für Freunde« so lange die Hauptquelle für das Leben des 
/ Dichters bleiben muss, bis Herr Prof. Holland sich entschliefsen wird, 
seine Schatze zu veröffentlichen. 

Die betreffende Stelle des Roman de Rou lautet: 

15160. A Wincestre Ii Heis ala 
Hoc grant piece sejorna 
Poiz dist k'il s'en voleit aler 
En Ia nove forest*) berser s ) 
A un matin k'il fu levez 
Sez cumpaignoiis a demandez 



') S. oben S. *, und ich konnte noch mehr solcher Ungcnauigkeilen an- 
führen. 

*) Nunc de Silva vide, cur Nova vocitata Sit. Ab antiqais temporibus ibi 
populosa regio erat et villis humanae habitalioni competentibus abundabat. Guil- 
lelmus autem primas, postquam regoum Albionis obtinuit. aniator nemorum, 
plus quam 1 \ parocbias ultro devastavit, ruricolas ad alia loca transmigrare 
compulit, et silveslres feras pro hominibus, ut voluptatem venandi haberei, 
ibidem constiluit. Ordericus Vitalis bist. eccl. X. <3. 

3) Hirschen-, wie auch V bland Str. 8 sagt. 
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A toz a saetes *) donees 

Ki Ii estetent presentees. 

Gaultier Tirel, un Chevalier 

Ki en la cort esteit malt chier 
15170. Une saete del Rei prist 

Dune il l'ocist si com Ten Met. 

En la nove forest entrerent, 

Cers e bisse« berser kuiderent 2 ) 

Lor agait 3 ) par la forest lirent, 

Maiz ä granl dol se despartirent ; 

Ne sai ki traist*) ne ki lesa 

Ne ki feri ne ki bersa, 

Maiz, co dist Ten, ne sai com fist, 

Ke Tirel traist, !i Reis ocist. 
15180. Plusors dient k'il tresbucha 5 ) 

En sa cole 6 ) s'empeescha 

E la saete trestorna*) 

E Ii acier 8 ) el Rei cola. 

Alquanz») dient ke Tirel vout 

Ferir un cerf ki trespassout 

Entre Ii e K Reis coreil, 

Cil trait ki entese 10 ) aveil 

Maiz la saete glaeew.'»] 

La fleche a un arbre freia **) 

E la saete tra versa, 

Li Reis feri, mort le rua.' 3 ) 
15190. E Galtier Tirel tost corul 

La ü Ii Reis chai fe jut.«) 

Henris, frere Ii Reiz puisnez, 

Ert od eis el bois alez, 

Maiz de son arc quant fu tenduz - 

Fu un cordon de l'arc rompuz ; 

E Henris prist l'arc en sa main, 

A l'ostel poinst 15 ) ii un vilain, 
4 5 200. Por corde u por Iii porcacMer ,6 ) 

E sa corde apareillier. 

Eudementrez ,7 ) k'il demourout 

A la corde k'il ratournout 

Une vieile de la maison 

Demanda a un vasleton'*) 

Ki eil esteit ki l'arc tendeit 

E ki el boiz aler voleit. 

Dame, disl-il, co est Henris, 



>) fleche«. *) denken. 3) Hinterhalt. 4 ) tira. 8 ) tomba. •) rohe 
7) detourna. H ) Erz. quelques uns. ,0 ) spannen. »•) gliaser 

M) frolta. «3, niederwerfen. >«) tomba et resta ötendu. •*) pousse, s'aehe- 
mine, galopirt. ,6 ) acheter. ") Pendant que. ») raecoraroodait. 
'») ecuyer, Knappe. 
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Frere Ii Reis de oesl pais. 
15210. Amis, dist-el, or sai, or sai, 

Uue novele le dirai : 

Henris iert ') Reis hastivement, 

Se mis augures ne ruent ; 

Retnembre tei de eo k'ai dit, 

Ke eil ierl Reis jusqu'a petil ; 

Se co nest veir ke jo te di, 

Dire porras ke j'ai menti. 

Quant Henris out l'arc apreste. 

Vers Ii hois a esperune ; 3 ) 
152 20. Vasletz aveit od Ii asez 

K it i aveit od Ii menez. 

Ja esteit pres del boiz venuz, 

Quant un lioem est del boiz issuz 

Poiz vindrent dui, poiz vindrent trei 

Poiz noef, poiz dis ä grant desrei 3 ) 

Ki Ii distrent la mort Ii Rei. 

Et il ala muH tost poignant 

La ü il sout *) la dolor grant 

Dune crust Ii dols, 5 ) dune crusl Ii plors 
«5320. E crust la noise 6 ) e Ii dolors. 

A Wincestre Ii cors porterent, 

AI euer as muignes 7 ) l'enterrerent 

Tirel en France senfui 

E ä Chaumont lunges veski. 

Aus dieser einfachen epischen Erzählung hat der Dichter eine 
Ballade von entschieden fatalistischer Richtung gemacht: König Wil- 
helm halt' einen schweren Traum, dennoch reitet er jagen ; er fallt 
durch denselben Pfeil, den er Herrn Titan gab. Prinz Heinrich 
findet kein edles Wild und erjagt doch das Beste, die Königskrone. 
Die Auffassung, dass Wilhelms Tod ein Strafgericht des Himmels sei, 
findet sich in der Historia ecclesiastica des Ordericus Vitalis, aus 
welcher Wace geschöpft hat. Hier wird (Hb. X c. 14 ff. ed. Le 
Prevost) erzählt, dass ein Mönch von Gloster im Traume die heilige 
Kirche bei Christus sich beklagen sah Uber die Bedrückungen Wil- 
helms und dass der Herr antwortete : in proxitno tibi sufliciens ad- 
hibetur de illo vindicta. Diesen Traum verkündet Serlo, Abt von 
Gloster, brieflich dem Könige und der Bote kommt hin, gerade als 
zur verhängnisvollen Jagd aufgebrochen werden soll. Der König 
aber verlacht die Warnung als ein somnium stertentium und vetularum 
und reitet davon. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass Unland 

M sera. *) spornen. 3) Unordnung. «) sut. 5 ) deuil. 6 } bruit. 
7 i Dans le eboeur de l'eglise des moines. 
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• 

den Ordericus Vitalis gekannt und aus dessen Erzählung den »schweren 
Traum« des Königs gemacht hat. Die Vergleichung Wilhelms mit 
einem Leoparden erklärt sich wol am einfachsten aus seinem Bei- 
namen »der Rothe« (Ii Reis Ros, Wace H490) ; weshalb endlich 
der Dichter den Namen des unfreiwilligen Mörders Tirel in Titan 
verändert hat, weifs ich nicht. 

6. Taillefer. 

10. Ii. December 4 81*. 

Kerner schreibt an Fouque am 22. December <8<2: »Unland 
hat sein vaterlich Haus verlassen und ist in Stuttgart im Bureau 
des Justizministeriums angestellt. Er schreibt mir so eben und hat 
ein herrlich Gedicht beigelegt, überschrieben Taillefer. Es ist ganz 
ächt ! ! 1 ! ! Ich befürchte , dass durch diese neue Geschäfts- 
lage seine innere Ruhe und sein Gesang leiden möchte ! — Nein ! 
ich kann mich nicht enthalten (ob ich gleich von Unland, der in 
solchen Dingen streng ist, keinen Auftrag dazu habe) das Gedicht, 
das neueste von ihm, beizulegen.« 

Der Stoff zu dem Gedichte ist dem oben erwähnten Roman de 
Rou entnommen; die betreffenden Stellen lauten daselbst: 

I I7H Quant Ii Dus prinies fors issi «) 

Sor sez dous palmes fors chai ; 2 ) 
Sempres 3 ] i out levö granl cri ; 
E distrent tuit : mal signe est ci ; 
Et il lor«) a en haut crie: 
Seigoors, par la resplendor De, 
La terre ai as dous mainz seizie ; 
Sanz chalenge n'iert maiz guerpie 5 ) 
Tote est nostre quant qu'il i a 
Or«) verrai ki hardi sera. ') 

13 4 49 Taillefer, ki mult bien cantout, 
Sor un cheval ki tost alout 
Devant Ii Dus alout cantant 
De Karlcmaine e de Rollant, 



») zuerst herausging. *) fiel er auf seine beiden Hände bin. ») so- 
gleich. *; alors. •) verlassen. 6 ) Jetzt. 

7 ) Vgl. Guilelmus Malmesburiensis, Gest« regura Angl. lib. III § »88, p. 4H 
ed. Hardy: In egressu navis pede lapsus, evcntum in melius commulavit. ac- 
clamante sibi proximo milile : Tenes, inquit, Angliam, comes, rex futunw I 

18 



274 P. ElCHBOLTZ, [26 

E dOliver £ des vassals, 
Ki moururent en Kenchevals. ') 
Quant il orent chevalchie tant, 
K'as Engleis vfndrent aprismant : 2 ) 
Sires, disl Taillefer, merci, 
Jo vos ai lungement servi, 
Tut mon servise ine debvez 
Hui 3 ) se vos piaist me le rendez. 
Por tut guerredun 4 ) vos requier 
E si vos voil formen! preier : 5 ) 
Otreiez mei, ke jo n'i faille, 
Li primier colp de la balaiüe. 
E Ii Üus respont: Je l'otrei. 
E Taillefer point ä desrei 6 ) 
Devant toz Ii altres se inist; 
Un Engleiz fe>i, si l'ocist; 
De soz le pis 7 ) parmi la pance 8 ) 
Li fist passer ullre la lance; 
A terre eslendu l'abati, 
Poiz trail l'espee, altre feri, 
Poiz a crie: Venez, venez 
Ke fetes vos? Ferez, ferez! 

11008 Li Dus Willame par Berte 
Lä ü lestendart out este 
Uova") son gonf.tnon porlcr 
E lä le (ist en haut lever ; 
£o fu Ii signe k'il out veincu 
. E I'estandart out abalu. 

Entre Ii morz fist son tref l0 ) tendre 
E lä rova son hostel prendre; 
Lä fist son mangier aporler 
Et aparaillier son souper. 

■ 

Taillefer ist die reifste dichterische Frucht von Uhlands alt- 
französischen Studien und Uberhaupt eins seiner besten Gedichte; 

*) Dies ist die berühmte »canülena Rollandi«, wie sie Guil Malmesburien- 
sis a. a. 0. Hb. III, § 2*1, p. 4*5 nennt. Die verschiedenen Ansichten der Ge- 
lehrten Uber das Rolandslied finden sich zusammengestellt von Holland in der 
Anmerkung zur hierauf bezüglichen Stelle in Uhlands Aufsatz: lieber das alt- 
französische Epos (Sehr. Bd. IV, S. 35« IT.). Holland bemerkt zum Schluss: 
Unland seihst scheint zu der Annahme geneigt , das« von Taillefer allerdings 
irgend ein I heil der uns erhaltenen Chanson de Roland gesungen worden sei ; 
wenigstens findet sich in der Sagengeschichte Sehr. VII, S. 653 nach der Mit- 
theilung einzelner Stellen der fraglichen Dichtung der Satz: »Kampfscenen, wie 
die ausgehobenen des Romans von Rooceval, waren wohl geeignet zum Schlacht- 
gesange.« 

2 ) approchanl. 3) aujourd'hui. *) Belohnung. 5j e t ainsi je veux 
beaueoup prior. «) pique au galop. *) Dessous la poitrine. ») ventre. 
»j ordonna. ">) sa tente. 
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es erscheint daher gerechtfertigt , auf das Verhältnis desselben zu 
seiner Quelle etwas naher einzugehn. 

Der Roman de Rou, das vorzüglichste Denkmal Normannischer 
Poesie gleicht in der schlichten Einfachheit der Darstellung einer 
Chronik, aber weit entfernt, den trockenen Ton anzuschlagen, wel- 
cher die meisten dieser Geschichtsquellen so ungeniefsbar macht, 
ist er erwärmt und belebt von einer unvergleichlich frischen, naiven 
und treuherzigen Auffassung aller Verhältnisse und erhebt sich in 
einzelnen Theilen zu einer meisterhaften Anordnung und Behandlung 
des Stoffes. ') Das Uhland'sche Gedicht theilt mit ihm jene einfache 
Darstellung: die kurzen, coordinirten Sätze, die gleichförmigen und 
harten Uebergänge, die Auslassungen und Gedankensprünge, und es 
macht daher, ähnlich vielen Partien des Romans, auf den Leser etwa 
den Eindruck, welchen man beim Anblick alter Holzschnitte empfindet. 
Wie diese nur die Umrisse der dargestellten Gegenstände zu geben 
pflegen, meist steif und eckig, aber sehr klar, so sind auch die Ge- 
stalten und Situationen unsres Gedichtes mit markigen Strichen mehr 
angedeutet als ausgeführt und zeigen bei innerer Lebensfrische und 
Lebenswahrheit äurserlich eine gewisse alterthüraliche Steifheit und 
Unbeweglichkeit. Diese Eigenschaft, welche unzähligen Gedichten 
zum schwersten Vorwurf gereichen würde, entspringt hier so sehr 
aus der Natur des Stoffes, dass gerade sie die Darstellung zu einer 
dem Inhalte adäquaten macht; dass der Dichter sich dessen aber auch 
klar bewusst gewesen und nicht blos blindlings seiner Vorlage ge- 
folgt ist, erkennt man leicht, wenn man das von ihm gewählte Vers- 
mars betrachtet. Die Accentverse mit fünf Hebungen sind ein 
rauhes und holpriges Metrum, aber dadurch gerade vorzüglich ge- 
eignet, die herbe Strenge des ganzen Gedichtes auch dem Ohre ver- 
nehmlich zu machen, und viel kraft- und würdevoller klingen und 
klirren diese alterthümlichen Verse mit ihren männlichen Reimen 
zum Sang und Schwerterklang des Helden, als die um eine Hebung 
kürzeren des Originals. 

Aber mit dieser in Darstellung und Metrum alterthümlichen 
Einkleidung des Stoffes glaubte der Dichter noch nicht genug gethan 
zu haben, seine Natur drängte ihn, denselben nach einer bestimm- 
ten Richtung hin weiter zu entwickeln. Der Roman de Rou ent- 
hält nur wenig romantische Elemente und ist im allgemeinen der 
treue Spiegel einer Zeit , in welcher das eben entstehende Ritter- 



») So urtbeilt Uhland i. B. über die Schilderung der Schlacht bei Hastings 
Sehr. IV, S. 855. 

18» 
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wesen mit seiner schwärmerischen Frömmigkeit, seiner Galanteric 
und Abenteuersucht noch keinen Eingang gefunden hatte, sondern 
die von höheren, geistigen Bestrebungen nur die Kunst des Sangers 
achtete, dessen Lied die Thülen der Helden verewigte. Hin Bei- 
spiel dafür bietet die Episode des Taillefer, welcher die Ehre des 
Vorkampfs nicht allein wegen seiner Tapferkeit, sondern eben so sehr 
wegen seiner Sangeskunde erhalt und sicherlich aus diesem Gruude 
auch Unlands besonderes Interesse erregt hat. Aber die Macht, 
welche die Poesie selbst in jener wilden Zeit ausübt , schien noch 
nicht stark genug hervorgehoben : nicht blos bei dieser einzelnen 
Gelegenheil sollte Taillefer durch seine Kunst Auszeichnung erwerben, 
sondern durch sie überhaupt erst zum Menschen und Helden ge- 
macht werden, und Unland wühlte zur Erreichung dieses Zweckes 
ein eben so eigentümliches wie wirksames Mittel, indem er in dem 
ersten frei hinzugedichteten Theile (Str. 1—6; den Helden als nie- 
drigen, unfreien Knecht einführt und ihn allein um seiner Sanges- 
kunde willen zum freien Biller erhoben werden lüsst. Dass ihm 
in der Folge auch süfser Minnesold zu Theil werden wird, lasst uns 
der Dichter nur ahnen, da die alterthümliche Strenge des ganzen 
Gedichtes eine breilere Ausführung des zarten Elementes unstatthaft 
erscheinen lieb. 

Man kann darüber sireilen, ob diese Art deu ursprünglichen Stoff 
zu erweitern, die beste sei ; wir wollen hier nur untersuchen , wie 
sie sich aus Unlands dichterischer Eigentümlichkeit erklaren lasst, 
und sind hierbei selbstverständlich auf seine früheren Gedichte als 
auf die einzige Quelle hingewiesen. In denselben ist mein lach der 
romantische Gedanke dargestellt, dass die Liebe um Ungleichheit der 
Stünde sich nicht kümmert und dass sie zu einander hinzieht eben- 
sowohl Königstochter und Schafer [h\vv Schafer.« 1805) wie Rilter- 
fraulein und Gärtner »drei Frauleina 1806) ; Königssohn und Schaferiu 
(»der junge König und die Schäferin« 1806), l ) wie Bürgermadehen 
und Ritter (»Gretchcns Freudea 1805, »des Goldschmied's Töchter- 
lein«« 1809). Hierbei ist es an sich gleichgiltig, ob diese Liebe glück- 
lich oder unglücklich ist, tatsächlich aber stellt sich die Sache so, dass 
in den frühesten sentimentalen Gedichten das letztere, in den spateren 

»J Dass sich in diesem Gedichte die scheinbare Ungleichheit der Stünde in 
eine artige Maskerade auflöst, ist gleichgiltig: der Königssohn glaubt jedenfalls 
eine Schäferin iu lieben. — In dem Gedichte »Entsagung« 1805 bleibt es un- 
gewiss, ob Liebe oder Jugendfreundschaft oder Achtung vor seiner Kunst die 
edle Krau dem Siinger geneigt macht, und um dieser Unklarheit willen könnt« 
das Gedicht hier nicht verwerthet werden. 
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mehr lebensfrohen das erstere der Fall ist. Der Taillefer nun in 
Uhlands Bearbeitung hat mit diesen Gedichten die Erbebung aus 
niederem Stande gemein, er unterscheidet sich von ihnen dadurch, 
dass, aus dem oben angeführten Grunde , nicht die Liebe die Er- 
hebung bewirkt , sondern die Sangeskunst. Man sieht also , dass 
Unland, um einen allen Lieblingsgedanken auch hier durchzuführen, 
den im französischen Romane offenbar ritterbürtigen Taillefer zum 
Knecht erniedrigte, um ihn durch sein Talent wieder zum Ritter zu 
erheben. Diese Weiterdichtung hat zur Folge gehabt, dass der 
Uhland'sche Taillefer uns anders erscheint als der französische : die- 
ser ist mehr Held als Sänger, jener »zugleich ein Sänger und ein 
Heida. Da wir nun denselben Charakter, nur in anderer Beleuch- 
tung, in einem gleich zu besprechenden Gedichte wiederfinden, so 
mag hier die Frage aufgeworfen werden, wie Uhland auf den Cha- 
rakter des Helden-Sängers überhaupt gekommen ist. 

Es ist bekannt, mit welcher Begeisterung er das Nibelungenlied 
schon als Knabe ergriff: sollen doch die ersten Strophen einen so 
mächtigen Eindruck auf ihn gemacht haben, dass er vor innerer 
Aufregung das Zimmer verlassen musste. ') Später als Student im 
Jahre 1807 theille er in dem handschriftlichen Sonntagsblatt seinen 
Freunden aus dem damals noch sehr unbekannten Liede die Stelle 
mit, welche die Fahrt der Helden über die Donau schildert, und 
begleitete dieselbe mit Bemerkungen, welche eben so sehr seine Be- 
geisterung für die Dichtung, als sein feines Verständnis derselben 
bekunden. 2 ) 



») S. Nottcr, Uhlands Leben S. 22. 

2 ) Mayer, Uhland und seine Ereuudc Bd. I S. 22 f. Ich setze die Stelle 
deshalb hierher, obwol sie mit dem vorliegenden Gegenstände nur in lockerem 
Zusammenhange steht. Der Dichter sagt : »Gewaltig wie nirgends ist hier der 
Untergang einer ganzen Heldenwelt dargestellt. Ein grofses dunkles Verhängnis 
waltet über der Handlung, bildet die Einheit derselben und wird uns beständig 
im Hintergrunde gezeigt. Wir belauschen es von der Zeit an, da es die ersten 
Fäden um die Helden des Gedichtes spinnt; wir folgen ihm, bis es sie ganz 
umschlungen in den Abgrund hinabreifst .... Wie ein leichtes Spiel, wie ein 
Mährchen der Liebe, das ein Troubadour zarten Frauen vorsingt, hebt die Er- 
zählung an: 

Es wuchs in Burgundcn ein schönes Mägdelein, 
Dass in allen Landen kein schön'res mochte sein ; 
Chriemhilde war sie geheifsen, das wunderschöne Weib — 

Aber gleich kommt die düstere Mahnung: 

Darum mussten der Degen viele verlieren den Leib. 

Es erglänzt ein üppiges, festliches Leben. Jugendliche Ritter fahren nach 
blühenden Bräuten. Liebe wirbt um Gegenliebe. Aber es ist dos Morgenroth 
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Der Pariser Aufenthalt erweiterte seine Kenntnis epischer Poesie 
aufserordenllich und verschaffte ihm die Möglichkeit, unser Nibe- 
lungenlied mit andern in ihrer Art eben so gro/sarligen epischen 
Dichtungen zu vergleichen : unmittelbar nach seiner Rückkehr von 
Paris (1811) übersetzte er ein Stück aus dem Heldengedicht von 
Viane und versah es mit fortlaufenden Parallelstellen aus dem Nibe- 
lungenliede ; dieses selbst las er in jener Zeit wiederholt und machte 
die Bemerkung, dass sich der Eindruck desselben mit dem Verse 
»im ragete von den horten ein gerslange lanou vergleichen lasse.») 
Besonders scheint ihn Volkers Heldengestall mächtig gefesselt zu 
haben, was ja an sich sehr natürlich ist und noch dadurch an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, dass er den Namen Volkers als Pseudonym 
benutzte und in den Jahren 184 2 und 1813 im Ganzen 16 Gedichte 
unter diesem Namen veröffentlicht hat. Da nun auch »Taillefer« 
in diese Zeit fallt (10. 12. December 1812;, so liegt es nahe, den 
Helden des Gedichtes mit Volker zusammenzustellen, zumal da sich 
auch sonst Anklänge an das Nibelungenlied finden. AI »gesehn von 
einzelnen Ausdrücken, z. B. »das höhet mir den Mut!) (des wart 
wol gehoehet vil maneges heldes muot str. 282) und dem Gebrauche 
der Interjection Hei, linde ich namentlich in der Strophe: 

Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 

Da sang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 

Sie sprach : »Der singet, das ist eine herrliche Lust : 

Es zitiert der Thurm und es zittert mein Herz in der Brust.« 2 ) 



von einem Gewittertage. Dunkler wird es und dunkler. Hader und Streit er- 
wachsen. Der schwarze Mord tritt herein, ihm nach die blutige Hache. Das 
schone Magdlein, mit der das Lied so heiter begann, von der es hiefs : »Nie- 
mand war ihr gram«, sie wird zur Furie des schrecklichen Verhängnisses. 
Zwei Heldengeschlechter, die Helden vom Rheine und die Helden König Etzels 
im Hunnenlande führt sie zum Mord feste zusammen. Wie die nordischen 
Kampen sich zum Zweikampfe auf Felseninseln überführen liefsen, wo sie in 
fürchterlicher Einsamkeit sich gegenüber stunden, zusammengehallen von den 
Annen des reifsenden Stroms: so stehen hier die zwei Heldenwelten sich ent- 
gegen, das eiserne Schicksal presst sie zusammen ; kein Weichen, keine Rettung. 
Wie zwei zusammenstoßende Gestirne zerschmettern sie sich und versinken.« 

<) S. Ihland, E. Gabe für Freunde S. 78. Der seltsame Ausspruch soll wobl 
das gepresste, schmerzliche Gefühl veranschaulichen , dessen sich beim Lesen 
des gewaltigen Gedichtes wohl kaum ein empfanglicher Leser erwehren kann. 

*) Diese ganze Situation ist volksthümlicb ; man vergleiche den Anfang vom 
Illinger-Liede (Unland, Volkslieder N. 74): 

Gut ritter der reit durch das riet, 
er sang ein schönes tageliel, 
er sang von heller stimme, 
dass in der bürg erklinget. 
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Anklänge an die schöne Schilderung vom Schlumroergesange des 
kühnen Fiedelmanns (str. 4773): 

Do klungen sine seilen <laz al daz hüs erdöz. 
Sin eilen zuo der fuogr- diu warn beidiu groz. 
Süezer unde senfler gigen er began : 

Do entswebete er an den bellen vil manegen sorgenden man. 

Durch die Hinzudichtung des ganzen ersten Theiles wurde der 
rein epische Charakter, welchen das Gedicht mit seiner Quelle ge- 
meinsam hat, noch bedeutend verstärkt, es besteht nunmehr aus 
fünf verschiedenen größeren und kleineren Gemälden, welche durch 
die allen gemeinschaftliche Figur des Taillefer in inneren Zusammen 
hang gesetzt sind; aufserhalb desselben steht allein die Strophe: 

Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer; 
Er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er sprang vom Schiffe; da fiel er auf die Hand. 
»Hei! rief er, ich fass' und ergreife dich, Engelland!« 

Aber auch diese Strophe darf man nicht eine Episode im ge- 
wöhnlichen Sinne nennen , vielmehr steht sie insofern in engem 
innerem Zusammenhange zum Ganzen , als uns durch sie in sehr 
geschickter, echt poetischer Weise der Zweck von Wilhelms Ueber- 
fahrt nach England nicht erzählt, sondern in einem kleinen, leben- 
digen Bilde unmittelbar so zu sagen vor Augen geführt wird. 

So ist denn , um zum Schlüsse zu kommen , Taillefer ein in 
vielen Beziehungen eigentümliches Gedicht, welches nicht jeden 
Leser sofort anspricht. Sollte daher im Vorhergehenden der Nach- 
weis gelungen sein, dass die Eigentümlichkeiten zum Theil aus dem 
Stoff mit Notwendigkeit hervorgehn, jedenfalls aber alle vom Dichter 
beabsichtigt sind, so würde für die richtige Beurteilung des Ge- 
dichtes schon etwas gewonnen sein. 



Die junkfraw an dem laden lag, 
sie hört gut ritter singen, 
»ja wer ist der da singet? 
mil dem will ich von hinnen.« 



Digitized by Google 



2S0 



P. Eichholte, 



7. Bertran de Born. 

Tag der Abfassung nicht bekannt. Zuerst gedruckt im Morgeoblatt 18*9 Nr. «83 

vom 26. November. 

Die nächste Veranlassung für die Entstehung dieses Gedichtes 
gab wohl das Werk von Diez : Leben und Werke der Troubadours, 
welches 1829 erschien und vom Verfasser vermuthlich ebenso wie 
seine frühere Schrift Uber die Poesie der Troubadours l ) dem Dichter 
Ubersendet wurde. Aus diesem Werke, welches auf S. 179 — 233 
Berlran de Born behandelt, heben wir das zum Verständnis des 
Uhland'schen Gedichtes Nöthige im Folgenden heraus. 

Die Jahrbücher der Geschichte nennen kaum den Namen dieses 
kriegerischen Sängers, jedoch lässt sich aus seiner provencalischen 
Lebensgeschichte, sowie aus seinen Liedern sein Leben zusammen- 
stellen. 

Er blühte zwischen 1180 und 1195, war ein geringer Baron 
oder Vizgraf von Perigord 2 ), Besitzer des Schlosses Hautefort, einige 
Meilen östlich von Perigueux gelegen, und stand mit den Söhnen 
Heinrichs II. von England in innigem Verkehr. Dieser hatte seinen 
ältesten Sohn Heinrich 1 1 70 zum Könige krönen lassen und ver- 
langte, als er um W r eihnacht 1182 zu Mans Hof hielt, die jüngeren 
Söhne Richard (Löwenherz) und Gottfried sollten ihrem älteren 
Bruder, als gekröntem Könige, den lluldigungseid leisten. Gottfried 
thnt dies, Richard verliefs dagegen zornig den Hof, eilte nach Poitou 
und verschanzte sich dort. Aber seine Unterthanen, die Aquitanischen 
Grofsen, die ihn wegen seines Uebcrmulhes hassten , wandten sich 
insgeheim an den seiner Milde wegen beliebten Heinrich und boten 
ihm die Herrschaft von Aquitanien an. Heinrich ging darauf ein, 
verbündete sich mit Gottfried und wollte eben den Krieg "mit Richard 
beginnen, als der Vater zwischen den feindlichen Brüdern Frieden 
stiftete und Heinrich bewog , seine Ansprüche gegen eine jährliche 
Rente aufzuopfern, weswegen er in einem äufserst bittern Sirventes ') 



l ) Vgl. Uhland, E. Gab« für Freunde S. 217 ff. 

a ) Grafschaft im nördlichen Guiennc mit der Hauptstadt Perigueux. — 
Ventadorn, Grafschaft von Umousin mit der Stadt Ventadour, nördlich von 
Perigord. 

8 ) Von servir, also eigentlich Dienstgedicht, d. h. ein Gedicht im Dienst 
eines Herrn von seinem Hofdichter verfasst, dann allgemein ein Lob- oder 
Rugelied in öffentlichen oder eigenen Sachen, jedoch mit Ausschluss der Liebes- 
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von Bertran angegriffen und u. a. als König der Memmen bezeich- 
net wurde. Aufserdem schwuren Heinrich und Gottfried mit Richard 
Frieden zu hallen. Der Vater, diesem Schwur vertrauend, schickte 
zuerst Gottfried , um zwischen Richard und seinen Vasallen den 
Frieden zu vermitteln ; aber Gottfried , kaum der Aufsicht seines 
Vaters entronnen, brach den Eid und zog gegen Richard zu Felde; 
dasselbe that auch Heinrich. Richard gerieth in die äufeerste Be- 
drängnis, bis sich der Vater selbst (Februar H83) gegen die unge- 
horsamen Söhne zum Kampfe rüstete. Er zog zunächst gegen Limoges, 
wo Heinrichs Mannen verzweifelten Widerstand leisteten. Dieser 
selbst befand sich aufserhalb der Burg, um einen grofeen Schlag 
gegen seinen Vater vorzubereiten, starb aber am II. Juni an einem 
Fieber in dem Schlosse Martel. »Als er sich dem Tode nahe fühlte, 
schickte er einen Eilboten an seinen Vater, flehte ihn um Vergebung an 
und drückte den Wunsch aus, ihn noch einmal zu sprechen. Der 
stets gütige König, im Innersten bewegt, wäre gern erschienen, 
allein seine Freunde, eine Schlinge fürchtend, riethen ihm ab. Da 
zog er einen Ring von seinem Finger und übersandte ihn dem 
Sterbenden als ein Zeichen seiner Liebe und Vergebung. Heinrich 
presste ihn an seine Lippen, bekannte seine Sünden vor allen An- 
wesenden und liefs sich, in ein härenes Hemde gehüllt, den Strick 
um den Hals, auf eine Streu von Asche legen, wo er den Geist 
aufgab.« (Diez S. 204). Bertran beklagte seinen Tod in einem 
schönen Klagelied, dessen erste Strophe lautet: 

Wenn alle Qualen, Thränen, alles Leid, 
Der Kummer, der Verlust, die herbste Pein, 
Die man gefühlt in dieser Zeitlichkeit, 
Versammelt wären, schienen sie noch klein 
Beim Tod des jungen Herrn von Engelland, 
Worüber Ehr' und Hochsinn sich beklagt, 
Die Welt verdüstert, schwarz und finster zagt, 
Ganz freudeleer, .voll Traurigkeit und Jammer. *) 



angelegenbeiten. Vgl. Diez, Poesie d. Troubadoure. S. IUI. — Auf das oben 
erwähnte Sirventes Bertran s beziehen sich wohl Uhland's Worte : 

Als mit zorn'gen Schlachtges«ngen 
Ich bestürmen liefs sein Ohr. 

«) Die Worte Uhlands: 

Leicht hast du den Arm gebunden, 
Seit der Geist mir liegt in Haft ; 
Nur zu einem Trauerliede 
Hat er sich noch aufgerafft. 
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Mit Heinrichs Tod löste sich der Bund auf, dessen Mitglieder 
einzeln bezwungen wurden. Auch Bertran mussle Hautefort nach 
siebentägiger hartnäckiger Vertheidigung übergeben und gerieth selbst 
in Gefangenschaft. Er wurde, wie unsre Handschriften erzählen, in 
Heinrichs Zelt geführt, der ihn, den er als Anstifter der Empörung 
seines Sohnes kannte, sehr übel aufnahm. »Bertran, Bertran,« sagte 
er, »ihr habt euch einmal gerühmt, dass ihr nicht die Hälfte eures 
Verslandes nöthig hättet; jetzt aber scheint er euch ganz noth zu 
thun.« »Herr«, erwiderte Bertran, »es ist wahr, dass ich dies ge- 
sagt habe, und ich habe damit die Wahrheit gesagt ; allein nun habe 
ich ihn nicht mehr.« »Wie so?« fragte der König. »Herr«, versetzte 
Bertran, »an dem Tage, wo euer Sohn , der treffliche junge König 
starb, verlor ich Verstand und Bewusstsein.« 1 ) Auf diese Antwort 
habe, so wird erzählt, der gerührte König dem Freunde seineis 
Sohnes seine Freiheit und seine Besitzungen zurückgegeben und ihn 
obendrein noch reichlich beschenkt. 

Bertran soll zwei Frauen gehuldigt haben , einer edlen Dame 
seiner Heimat und einer über seinen Stand weit erhabenen Frau, 
der Tochter König Heinrich's II. von England, welche mit Herzog 
Heinrich dem Löwen vermählt war und die Mutter Kaiser Otto's IV. 
wurde. Die Geschiebte nennt sie Mathilde , der Troubadour Helena, 
Wohl mit Hindeutung auf die Griechische Helena, in welcher das Mit- 
telalter die Blume der Schönheit erblickte. Bertran lernte sie wahr- 
scheinlich gegen Ende des Jahres H83 kennen, als sie mit ihrem 



werden, so viel ich weife, gewöhnlich auf das Lied bezogen, welches Bertran 
in dem Uhland'schen Gedichte singt. Dies halte ich für unzulässig, denn ein 
Trauerlied muss zum Hauptinhalte traurige Reflexionen haben, was wohl Nie- 
mand von dem Bertron'schen Liede behaupten wird. Will man daher dem 
Dichter nicht eine ungenaue Ausdrucksweise zuschreiben, so wird man die be- 
treffenden Worte auf das oben angeführte historisch überlieferte Klagelied 
Bertran's beziehen, müssen. Freilich wird in diesem Falle den Dichter der 
gegründete Vorwurf treffen, dass er in sein Gedicht Dinge hineingebracht hat, 
welche einen Commentar absolut nothwendig machen. 

') Unland erwettert den Gedanken, indem er sagt: 

Da, wie Autafort dort oben, 

Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 

Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 

Die letzten Worte bezeichnen nicht, wie man erwarten sollte, die beiden 
»Hälften« seines Geistes, deren der König in Str. 1 spöttisch Erwähnung that, 
sondern seine Sanges- und seine Kriegskunst. 
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geachteten und auf drei Jahre aus Deutschland verbannten Gemahl 
bei ihrem Vater, der in der Norman n Hof hielt, verweilte. 

Bertrans Leben war ein grofser Kampf, sein Lied ein grofser 
Schlachtgesang; so sagt denn auch Dante (Vulg. eloq. Hb. 11 c. 2), 
um ihn zu charakterisieren, einfach: Bertramum de Bornio arma 
poelasse invenimus, und seine Kriegslust spricht er mit Lebhaftigkeit 
in einem Sirventes aus, welches ich hieher setze, da es an sich 
poetischen Werth hat und das Buch von Diez, wo es S. 4 88 f. steht, 
nicht jedem Leser gleich zur Hand ist. 

Mich freut des süfsen Lenzes Flor, 
Wenn Blatt und Blülhe neu entspringt ; 
Mich freut's, hör ich den muntern Chor 
Der Vöglein, deren Lied verjüngt 

Erschallet in den Wäldern; 
Mich freut es, seh ich weit und breit 
Gezelt' und Hütten angereiht ; , 

Mich freut's, wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Boss zum nahen Streit 
Gewappnet stehen und bereit. 

Mich freut es, wenn die Plankler nahn 
Und furchtsam Mensch und Herde weicht; 
Mich freut's, wenn sich auf ihrer Bahn 
Ein rauschend Heer von Kriegern zeigt; 

Es ist mir Augenweide, 
Wenn man ein festes Schloss bezwingt, 
Und wenn die Mauer kracht und springt, 
• Und wenn ich auf der Haide 

Ein Heer vou Gräben seh' umringt, 
Um die sich starkes Pfahlwerk schlingt. 

Vom wackern Herrn auch freut es mich, 
Wenn er zum Kampfe sprengt voran 
Auf seinem Schlachtross ritterlich : 
Denn so spornt er die Seioeu an 

Mit kühner Heldensitte! 
Und wenn er angreift, ist es Pflicht, 
Dass jeder Mann mit Zuversicht 

Ihm nachfolgt auf dem Schritte : 
Denn jeder gUt für einen Wicht, 
Bevor er wacker kämpft und ficht. 

Manch farbgen Helm und Schwert und Speer, 

Und Schilde schadhaft und zerhaun, 

Und fechtend der Vasallen Heer 

Ist im Beginn der Schlacht zu schaun ; 
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Es schweifen irre Rosse 
Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 

Wenn er ein edler Sprosse, 
Nur wie er Arm' und Köpfe spellt, 
Er, der nicht nachgiebt, lieber fällt. 

Nicht solche Wonne flöfsl mir ein 

Schlaf, Speis' und Trank, als wenn es schallt 

Von beiden Seiten: drauf, hinein! 

Und leerer Pferde Wiehern hallt 

Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hülferuf die Freunde weckt, 
Und Grofs und Klein schon dicht bedeckt 

Des Grabens grüne Matten, 
Und mancher liegt dahin gestreckt, 
Dem noch der Schaft im Busen steckt. 

Und noch drastischer spricht sich seine streitbare oder vielmehr 
streitsüchtige Gesinnung in einem andern Sirvenles aus (Diez 
S. 209 ff.), in welchem es heilst: 

Ist friedlich alle Welt gestimmt, 
Gnügt mir ein Fufs breit Land zum Zwist : 
Mög' er erblinden, der mir's nimmt, 
Wenn auch die Schuld mein eigen ist! 

Friede thut mir leid, 

Ich bin für den Streit; 

Sonst kein Glaubenssatz 

Findet bei mir Platz. 

Ein Andrer baue Haiden an, 
Ich bin bedacht nur früh und spät, 
Wie ich Geschosse sammeln kann 
Und Pferde, Schwerter, Kriegsgerät h : 

Das ist mein Revier; 

Angriff und Turnier, 

Spenden, Werben auch 

Ist mein liebster Brauch. 1 ) 



■] Für diejenigen, welche es vergnügt, darauf zu merken, wie der mensch- 
liche Geist zu deu verschiedensten Zeiten und bei den verschiedensten Völkern 
unter gleichen Verhaltnissen die gleichen Anschauungen erzeugt, setze ich das 
geistesverwandte Skolion eines griechischen Feudalherrn, des Hybrins (nomen, 
omen!) von Kreta her, welches Athen. XV, 695 F. aufbewahrt hat. Es beginnt: 



Digitized by Google 



37) 



UNLANDS PBANZÖSISCHE BaI.LAI)E>. 



285 



Die in diesen Versen ausgesprochene Gesinnung fand gewiss in 
den Kreisen seiner Slandesgenossen allgemeinen und lauten An- 
klang; dagegen ist ihm ein strenger Richter in Dante geworden, der 
ihm zwar, gewiss aus Achtung vor seinem poetischen Talent, einen 
Platz in seinem Göttlichen Gedichte verstattet hat, ihn aber, als 
Zwietrachlstifler zwischen Vater und Sohn, ausgesuchte Pein erdul- 
den liisst. Die betreffende Stelle Inf. Cant. XXVIII (Diez S. 189 f.) 
lautet : 

ich sah — noch ist dies Schreckbild mein Begleiter — 

Ein Rumpf ging ohne Haupt mit jener Schaar 

Von Unglücksel'gen in der Tiefe weiter. 
Er hielt das abgeschnitt'ne Haupt beim Haar, 

Und liefs es von der Hand als Leuchte hangen, 

Und seufzte tief, wie er uns nahe war. 
So kam er Eins in Zwein dahergegangen, 

Und leuchtet als Laterne sich mit sich — 

Wie's möglich, weifs nur der, der's so verhangen. 
Indem er bis zum Fufs der Brücke schlich, 

Hob er, um näher mir ein Wort zu sagen, 

Den Arm zusammt dem Haupte gegen mich, 
Und sprach; »Hier sieh die schrecklichste der Plagen! 

Du, der du athmend schaust die Todten hie, 

Sprich, ist wohl eine schwerer zu ertragen? 
Und dass du Kunde bringst von mir, so sieh, 

Beltram von Bornio bin ich, der im Leben 

Dem jungen König bösen Rath verlieh ; 
Ich liefs den Sohn und Vater Zwist erheben: 

So wurden David einst und Absolon 

Entzweit durch Ahitophels böses Streben. 
Mein Hirn nun muss ich zum gerechten Lohn 

Getrennt von seinem Quell im Rumpfe sehen, 

Weil ich getrennt den Vater und den Sohn ; 
Und so wie ich gethan, ist mir geschehen. 

Der einzige menschlich schöne Punkt, welcher uns aus dem 
wildbewegten, von Hass und Neid verdüsterten Leben Bertran's ent- 
gegenleuchtet, erscheint aber gerade in engster Verbindung mit der 
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von Dante verurtheilten Stellung zwischen den beiden Heinrichen; 
denn mit dem Sohne scheint den Sanger allerdings eine aufrichtige 
Herzensfreundschan verbunden zu haben, und die oben angeführte 
Strophe aus dem Trauerliede auf seinen Tod erscheint als unge- 
suchter Ausdruck wahren und tiefen Schmerzes. Viel zweifelhafter 
ist es dagegen, ob das Verhältnis des Dichters zur Mathilde wirklich 
sein Herz berührt hat, oder ob er in demselben nicht vielmehr Be- 
friedigung seiner Eitelkeit oder seines Ehrgeizes gesucht hat. Der 
Leser mag selbst urtheilen , soweit man nach einer Uebersetzung 
urtheilen kann , ob in der folgenden Canzone *) zum Preise seiner 
Dame der Dichter wirklich die Sprache des Herzens spricht. Der 
Schluss lautet bei Diez S. 214: 

»Voll Huld und Beiz, erlauchter Königsspross, 

Der die Treue nie verletzt, 
Vertrieben habt ihr mich aus meinem Schloss 2 ) 

Nach Anjou mich hinversetzt ; 
Und da ihr als erhabne Zier und Blume 

Aller Frauen seid geschätzt, 
Dient es der röm'schen Krone selbst zum Buhme, 

Wird sie euch aufs Haupt gesetzt.« 

Ihr sanfter Blick, der Mienen Huld erschien 

Wie ein Pfad zum Liebesziel, 
Indem mein Herr mich setzte zu ihr uiu 

Auf den kaiserlichen Pfühl. 
Liebreich und sanft war jedes Wort der Sülsen, 

Ihre Sprache voll Gefühl, 
Und Catalanin schien sie mir im Grüfsen 3 ) 

Und der Beden leichtem Spiel. 

Als ich die Zähne sah krystallenrein, 

Da sie lieblich sprach und lacht', 
Und einen Körper zart und weifs und fein 

In des Ueberkleides Pracht, 
Und jener Farbe frische Bosenröthe. 

Die mich um mein Herz gebracht — 
Nicht tauscht' ich, wenn man Korassan mir böte, 

So hat sie mich reich gemacht. 



>) »Die Canzooe war ausschliefslich der Liebe und Gottesverehrung gewidmet 
und steht im vollkommensten Gegensatz zum Sirventes« Diez, Poesie der Troub. 
S. 104. 

*j Natürlich nur bildHch zu verstebn. 

*) Die Catalanen standen im Rufe besonderer Artigkeit. 
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Dies ist der Stoff, welcher Uhland vorlag; sehen wir jetzt zu, 

Zunächst 20g ihn zu Bertran wol dieselbe Neigung, die ihn 
siebsehn Jahre früher für Taillefer begeistert halte, nämlich die Ver- 
bindung des Sängers mit dem Helden , welche ihm in Bertran mit 
überwältigender Eindringlichkeit entgegen trat; aufserdem aber 
lockte ihn wohl die plastische Klarheit, mit welcher dieser Charakter 
in der Geschichte wie in seinen Liedern dasteht; denn Uhland war 
sich einer gewissen Schwäche in der Darstellung frei erfundener 
Gestalten wohl bewusst, l ) und lehnte sich gern an überkommene, 
und nur dichterisch zu belebende Personen und Situationen an. 
Freilich war der historische Charakter Bertran's für dichterische Be- 
handlung nicht ohne weiteres zu verwenden, da die Tugenden sich 
bei ihm im Drange der wilden Zeit fast in eben so viele Laster ver- 
wandelt hatten, und er nur durch seine geistige Kraft und sein 
dichterisches Talent sich aus der Menge der andern adlichen Rauf- 
bolde heraushebt. Der Dichter musste also nach einem Punkte 
suchen, an welchem auch dieser harte und trotzige Sinn mensch- 
liches Fühlen verrieth, und da war es nach dem oben Gesagten un- 
vermeidlich , dass er auf das Verhältnis zum jungen Heinrich und 
die damit zusammenhängende Anekdote kam, und er hätte ein 
schlechter Dichter sein müssen, wenn er letzlere uicht zum Rahmen 
seines Gedichtes gewählt hätte. Denn sie bot einmal den Vortheil, 
Bertran in einem höchst bedeutsamen Momente seines Lebens zu 
zeigen ; sie gestattete ferner, seine hervorstechendste Charaktereigen- 
schaft, den Muth, in idealer Gestalt nämlich als silllichen Müth, und 
in der schwersten Lage, nämlich seinem Todfeind gegenüber, zu 
zeigen, in dessen Hand sein Leben lag; sie gewährte endlich die 
Möglichkeit, diesen Muth durch die edelsten Regungen des mensch- 
lichen Herzens, durch Freundschaft und, wie wir im Hinblick auf 
das Gedicht gleich hinzusetzen, durch Liebe zu erwärmen und zu 
verklären. Alle diese Momente hat Uhland künstlerisch verschmol- 
zen in dem Liede Bertran's, das den Haupltheil seines Gedichtes 
bildet. Die Hinzudichtung und die übrigen Veränderungen, welche 
er mit dem Stoffe vorgenommen hat, sind nicht bedeutend. Schon 
durch die Geschichte war ein gewisses Verhältnis Bertran's zu Ma- 
thilde bezeugt ; der Dichter vertiefte dies und stellte es in Parallelo 



•) S. die Abhandlung vor dem Programm des grauen Kloslers 4878, 
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zu der Freundschaft Bertrans mit dem jungen Heinrich, und er- 
reichte hiermit einen doppelten Zweck, einmal kam ein weiteres 
milderndes Element in Bertrans rauhen Charakter, dann aber wurde 
dieser durch ein zweites Band mit dem alteren Heinrich verknüpft 
und dadurch die Wirkung des Conflicts und der Lösung verstärkt. 
Uebrigens erinnert die Darstellung dieses Verhältnisses in Situation 
und Ausdruck an das Jugendgedicht »Entsagung« vom Jahre 4805, 
in welchem der Sanger ein Lied voll schmerzlicher Resignation vor 
dem Fenster der Geliebten singt, welche, einst die Gespielin seiner 
Jugend, jetzt unerreichbar hoch über ihm steht. Darum sagt er 
(Str. 3): 

Von dem kerzenhellen Saale, 
Wo du throntest, blieb ich fern. 
Wo um dich beim reichen Mahle 
Freudig safsen edle Herrn; 
Mit der Freude nur vertraut, 
Hätten frohes sie begehret, 
Nicht der Liebe Klagelaut, 
Nicht der Kindheit Recht geehret. 

Und die letzte Strophe lautet : 

Und es schwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fürs des Thurmes safe ; 
Und vom Fenster klang es nieder 
Und es glänzt im dunkeln Gras: 
»Nimm den King und denke mein, 
Denk' an unsrer Kindheit Schöne! 
Nimm ihn hin! Ein Edelstein 
Glänzt darauf und eine Thräne.« 

Die betreffende Strophe aus Bertran lautet: 

Deine Tochter safs im Saale 
Festlich, eines Herzogs Braut, 
Und da sang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, ') 



') Bei dem Liede mag man sich der zuletzt abgedruckten Canzone erinnern. 
Der Bote ist Papiol, der Jongleur Bertran s. »Ein wichtiges Geschäft der Jong- 
leurs (=* joculatores, Spielleute) bestand nämlich darin, die des Vortrags un- 
kundigen Hofdichter auf ihren Fahrten zu begleiten, um sie mit Gesang und 
Spiel zu unterstutzen oder die Lieder vornehmer Dichter, die aus ihrer Kunst 
keinen Gewinn ziehen mochten, an den Höfen vorzutragen.* Diez, Poesie der 
Troubadours S. 41. — Den Begriff Gaukler und Possen reifser hat das Wort 
Jongleur erst mit dem Sinken dieser Kunst angenommen. 
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Sang, was einst ihr Stolz gewesen, 
Ihres Dichters Sehnsuchtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeschmeide 
Ganz von Thränen war b et haut. 

Auch der Tod des jungen Heinrich ist von Uhland anders dar- 
gestellt worden, als in der Quelle: hier stirbt er am Fieber, dort 
in Folge eines Pfeilschusses, was keiner Erklärung bedarf. Hier ist 
der Vater in der Nahe des sterbenden Sohnes und sendet ihm ein 
Zeichen seiner Vergebung; dort ist er durch »Meer, Gebirg und 
Thal« vom Sohne getrennt, und dieser stirbt mit dem qualvollen 
Bewusstsein, den beleidigten Vater nicht versöhnt zu haben, in den 
Armen seines Freundes Bertran. Diese Veränderungen ergeben sich 
eine aus der andern. Aus der ganzen Sachlage entsprang mit 
Notwendigkeit, dass Bertran dem Heinrich in der Todesstunde als 
Freund zur Seite stehen musste ; hatte der Dichter aber nun den 
Vater in der Nähe weilen oder gar mit dem Sohn in Verbindung 
treten lassen, so wäre Bertran zu einer Nebenrolle verdammt ge- 
wesen; daher musste der Vater unendlich weit entfernt 1 ), der Sohn 
vollkommen vereinsamt dargestellt werden, indem nur so Bertran's 
Freundestreue in's hellste Licht gesetzt werden konnte". 

So viel über die Bearbeitung des Stoffes. Was die Darstellung 
betrifft, so ist sie von einem Farbenglanz, wie wir ihn bei Uhland 
nur in den Gedichten aus den Jahren 1829 — 34 finden, wo der 
Dichter selber in der Fülle seiner Kraft stand, und wie er im höch- 
sten Grade angemessen für ein Gedicht ist , das unter dem heifsen 
Himmel Süd-Frankreichs spielt und den feurigsten unter den Trou- 
badours zum Helden hat. Dieser Farbenglanz ist ein Product der 
Anmuth und der Kraft, welche beide sich iu dem Gedichte auf die 
glücklichste Weise gepaart haben. Man erkennt dies am deutlich- 
sten, wenn man ihm die übrigen französischen Gedichte Uhland's 
gegenüber stellt: einmal den Taillefer, in dem sich die Kraft zu 
allerthümlicher Strenge steigert, anderseits den provencalischen Lie- 
dercyclus » Sängerliebe « , in welchem die Anmuth zu schmachtender 
Schwärmerei erweicht erscheint. Der verschiedene Charakter dieser 
drei Gruppen findet seinen Ausdruck im Reime, welcher namentlich 
in unserm Gedichte besondere Betrachtung verdient. Im Taillefer 
haben wir paarweise männliche Reime, im Cyclus »Sängerliebe« 



') Nur in dieser allgemeinen Bedeutung fasse ich die Worte: »Meer, Gebirg 
und Thal«; wer sie genauer nehmen will, muss sich den König in England 
denken. — 

1» 
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nur weibliche Reime, abwechselnd mit reimlosen Versen weiblichen 
Ausgangs, in Bertran endlich nur männliche Reime abwechselnd mit 
reimlosen Versen weiblichen Ausgangs. Die Reimsilben in Bertran 
sind ebenso eigentümlich wie klangvoll : -ort, -ei, -örn, -aut, -ör, 
-AI, -aft, -Urt, ') sie beherrschen jede ihren vollen Vers und tragen 
das Ihre dazu bei, dem Gedichte ein eigenes, ich möchte sagen vor- 
nehmes Gepräge zu verleihen. 

So steht das Gedicht wie eine glanzende exotische Pflanze unter 
den übrigen einfachen und bescheidenen Blülhen Uhland'scher Poe- 
sie und zeigt, wie wohl der Dichter im Stande war, auch fremd- 
landische Stoffe, welche neben lodernder Leidenschaft nur wenig 
von erwärmender Gemüthstiefe enthalten, in echt deutscher, d. h. 
gemüthvoller Weise umzudichten und auf diesem Wege für sein 
Volk, dem all sein Denken und Dichten galt, wahrhaft geistig zu 
erwerben. 



•J Hat der Dichter etwa auch Montfort statt Marlel , obwohl es nicht im 
Reime steht, wegen des volleren Klanges gewählt? 
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JJer Inhalt der ersten historischen Schrift des Tacitus, des Agri- 
cola, ist in neuerer Zeit Gegenstand der verschiedensten Hypothesen 
geworden. Nur mit einem Worte erwähne ich den haltlosen Ver- 
such Walch's, der den Agricola als eine Musterbiographie darzustel- 
len mit unzureichenden Mitleln unternahm und auf dem schwachen 
Fundament dieser Auffassung eine Lehre von der Kunstform der 
antiken Biographie erbaute. Der Inhalt der letzten Capitel des 
Agricola erzeugte die Hubnersche Hypothese: es stecke in diesem 
Werke eine in buchmafsige Form gehüllte laudatio funebris. Diese 
Vermuthung hat, wie zu erwarten war, wenig Anklang gefun- 
den; denn wenn man von den Schlussworten absieht, so spricht 
nicht viel weniger als alles Uebrige gegen die Annahme, dass 
der uns vorliegende Agricola, selbst in ganz veränderter Gestalt, 
einmal den Inhalt einer wenn auch nur geschriebenen Leichen- 
rede gebildet hat. Neuerdings hat Gantrelle [Revue de l'instruc- 
tion publique I . Mai 1 870) in dein Agricola eine politische Tendenz- 
schrifl gefunden, bestimmt, das Programm der gemässigten Partei 
gegen die Tendenzen der starren Republikaner zu vertheidigen. 
Diese Vermuthung hat ihre Widerlegung gefunden in der noch öfter 
zu nennenden eingehenden Schrift HirzcPs 'über die Tendenz des 
Agricola von Tacitus' Programm des Gymn. zu Tübingen 4871 i. 
llirzel weist nämlich nach, dass man kein Recht hat, von politischen 
Parteien des römischen Kaiserreichs im eigentlichen Sinne zu reden, 
und dass daher der Agricola weder an eine' politische Partei ge- 
richtet sein , noch als das Programm einer solchen betrachtet wer- 
den könne. Der Inhalt des Agricola bietet dem Kritiker noch manche 
andre Waffen gegen die Gantrellesche Vermuthung; ja der gröfsere 
Theil der Biographie und eine ganze Anzahl auch nicht der gering- 
sten Gefahr des MissversWndnisscs ausgesetzter Stellen wird sich 
derselben eben so wenig Aigen, als der Hübnerschon Auffassung. 
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Ich nehme daher Abstand von einem Versuche, die Zahl der von 
Hirzel gegen Gantrelle gesammelten Argumente zu vermehren, theils 
weil die Gränzen des meinen Bemerkungen zugedachten Raumes 
ftlr eine eingehende -Polemik zu eng gesteckt sind , theils weil ich 
überzeugt bin, dass jeder aufmerksame, vorurtheilsfreie Leser des 
Agricola, wenn er den objectiven Maisstab des Gelesenen an die 
Gantreilesche Vermuthung legt, dieselbe ohne eingehende Unter- 
suchungen mit gutem Gewissen den oben erwähnten, eben so wenig 
lebensfähigen Erzeugnissen einer äufserst einseitigen Betrachtung bei- 
zahlen wird. Nicht anders wird das endliche Unheil eines beson- 
nenen Kritikers Uber Hoffmann's Schrift 'Der Agricola des Tacitus' 
(Wien 1870) lauten, wenn auch diese in glänzender Form geschrie- 
bene und mit einem bestechenden Schein überzeugender Beweis- 
führung ausgestattete Abhandlung eine eingehendere Widerlegung 
erheischt. Hoffmann versucht bekanntlich zu beweisen, dass die vita 
Agricolae eine Ehrenrettung ihres Heiden bezweckte, der von der 
öffentlichen Meinung als ein serviles Werkzeug des verstorbenen 
Domitian erklärt wurde, und mit dem Schwiegervater zugleich den 
Schwiegersohn, der ebenfalls dem Domitian viel zu verdanken hatte, 
in der Achtung seiner Zeilgenossen restituiren und speziell dem 
Trajan empfehlen sollte. Auch diese Hypothese lasse ich als durch 
Hirael's ausführliche Erörterungen genügend widerlegt bei Seite 
(vergl. auch meine Anzeige des Hoffmann'schen Buches in der Ztschr. 
f. Gymnasialwesen XXV. 11), zumal da manche Momente, welche 
gegen Hübner und Gnntrelle sprechen, auch ohne Weiteres gegen 
Hoffmann gewendet werden können. 

Obwohl man über den objektiven Werth der erwähnten Hypo- 
thesen nicht wohl in Zweifel sein kann, so ist doch die Frage nicht 
abzuweisen, ob nicht die vita Agricolae selbst Eigenschaften besitze, 
welche die Entstehung so verschiedener Vennulhungen Uber den 
Ursprung und die Tendenz des Büchleins einigermafsen zu erklaren 
geeignet sind. Auf diese Frage wird sich eine bejahende Antwort 
ergeben und mit Leichtigkeit begründen lassen, wenn wir den In- 
halt des Buches und dessen Bestandtheile im Anschluss an die Rei- 
henfolge der Capitel uns vorgegenwärtigen. Das Vorwort, welches 
die drei ersten Capitel umfasst, schildert die Vorurtheile und die 
Gefahren, welche ein Schriftsteller der Kaiserzeil zu bekämpfen habe, 
wenn er das Leben und die Thaten eines hervorragenden Mannes 
der Nachwelt zu Uberliefern unternehme. — Die Capitel 4 — 9 be- 
handeln denjenigen Abschnitt aus Agricola's Leben, welcher der 
Verwaltung Britanniens voraufgeht, und zwar cap. 4 seine Knaben- 
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jähre und seine Eziebung, cap. 5 seine ersten Kriegsdienste in Bri- 
tannien, cap. 6 seine Heirath, seine Amtscarriere bis zur Praetur 
und die ihm durch Galba gewordene Auszeichnung, cap. 7 die Er- 
mordung seiner Mutter und seine durch Vespasian erfolgte Ernen- 
nung zum Fuhrer der 20sten Legion in Britannien, cap. 8 das Ver- 
hältnis des Agricola zu seinen Vorgesetzten . cap. 9 seine Aufnahme 
unter die Patrizier, die Verwaltung Aquitaniens, sein Consulat und 
seine Ernennung zum Oberbefehlshaber des britannischen Heeres. — 
cap. 4 0 — 12 enthalten eine geographische und ethnographische Be- 
schreibung Britanniens, cap. 13 — 17 eine Geschichte der britannischen 
Expeditionen von Julius Caesar's Zügen bis auf Agricola's Ankunft, 
wobei am ausführlichsten der Kämpfe des Suetonius Paullinus gegen 
die Königin Boudicca gedacht wird. — cap. 18 — 29 geben die Feld- 
züge und Eroberungen Agricola's , unterbrochen durch eine Schil- 
derung seiner zwar milden, aber Ihatkräftigen und stets umsichti- 
gen Verwaltung, seines Verhältnisses zu seinen Untergebenen, seiner 
Gedanken über eine etwaige Eroberung Irlands und der Vortheile 
der von Agricola zuerst ins Werk gesetzten Verwendung der Flotte, 
cap. 2S erzählt die Schicksale und Abenteuer einer desertirten Co- 
horte der Usipier. — Nachdem im 29steu Capitel Agricola's Vor- 
rücken bis an den mons Grampius berichtet ist, folgen in cap 30 
—32 und 33 — 3i, die Entscheidungsschlacht vorbereitend, die Rede 
des Calgacus, des Führers der Britannier, und die des Agricola. — 
Die Darstellung des Verlaufes der Schlacht selber umfasst die Ca- 
pitel 35 — 37, woran sich cap. 38 schliefst, welches über die Wir- 
kungen der Schlacht berichtet und die auf Agricola's Befehl erfolgte 
Umschiffung Britanniens meldet, welcher schon cap. 10 als eines 
hervorragenden Ereignisses gedacht worden war. — cap. 39 schil- 
dert die Empfindungen, welche die Siegesnachricht in dem eifer- 
süchtigen Kaiser hervorrief, cap. 40 die Rückkehr des Agricola nach 
Rom, sein Zusammentreffen mit dem Kaiser und sein bescheidenes 
Auftreten. Die Verhaltnisse rücken die Gefahr, als ein Opfer der 
kaiserlichen Eifersucht zu fallen, dem Agricola immer näher; doch 
gelingt es ihm, durch weise Mäßigung die Katastrophe zu beschwo- 
ren (cap. 41. 48); cap. 43 berichtet über seinen Tod, dessen Ur- 
sachen im Dunkeln Meinen, der aber noch zu rechter Zeit erfolgte, 
um ihm den Anblick der tiefsten Erniedrigung Roms zu ersparen 
(cap. 44). Die Klage um den Verstorbenen und die Aufforderung, 
sein Andenken durch Nacheiferung zu ehren, bilden den Schluss 
(cap. 45. 46). 

Dies ist der Inhalt des Buches. Ein flüchtiger Ueberblick ge- 
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nügt , um zu zeigen , dass derselbe eines von Anfang bis zu Ende 
durchgeführten einheitlichen Charakters entbehrt. Wir erwarten eine 
Biographie, welche die persönlichen Schicksale des Helden von der 
Geburt bis zum Tode, seine öffentliche Laufbahn und seine ver- 
dienstvollen Thaten vom ersten Auftreten bis zu seinem geheimnis- 
vollen Lebensende verfolgt, und, ihrer G ranzen sich bewusst, alles 
dasjenige ausschliefst, was zu der Persönlichkeit des darzustellenden 
Mannes nicht in der engsten Beziehung steht. Allein nur ein Theil 
des Werkes fügt sich dieser Norm : wir finden ausgedehnte Partien, 
welche den I^benslauf des Helden unterbrechen und desshalb auf 
einen Platz in einer Biographie keinen Anspruch haben ; andere, in 
welchen die Persönlichkeit, die den Gegenstand der Schrift bildet, 
aufhört der Mittelpunct der Darstellung zu sein, und der biogra- 
phische Charakter der Erzählung einem allgemeineren histo- 
rischen weicht. Hierher gehört die im Verhältnis zu dem Um- 
fange des ganzen Werkes durchaus nicht knapp gehaltene Beschreibung 
Britanniens und seiner Bewohner mit den detaillirtestcn Bemerkun- 
gen Uber die Entstehung der Stürme auf dem Meere (cap. 10 und 
Uber die britannische Perlenfischerei (cap. Ii). 1 ] Ebensowenig Be- 
ziehung zu Agricola's Persönlichkeit hat die 5 Capitel (13 — 17i um- 
fassende Geschichte der Feldzüge von Caesar bis auf Agricola. Be- 
sonders auffallend ist in diesem Abschnitte die Ausführlichkeit, mit 
welcher die Motive der wahrend der Verwaltung des Suetonius 
Paullinus erfolgten allgemeinen Erhebung der Brilannier wiederge- 
geben werden cap. 15:. Jetzt folgt die Geschichte der Fcldzügc des 
Agricola (cap. 18 — 38), welche, obwohl sie manche für die Th<Hig- 
keit des Agricola charakteristische Bemerkungen enthalt, dennoch in 
einem Tone gehalten ist , welcher die Vermuthung unabweislich 
< macht, dass diese 21 Capitel vielmehr eine Geschichte der 
vollendeten Unterwerfung Britanniens zu geben, als den 
Agricola wahrend der glänzendsten Zeit seines Lebens zu begleiten 
bestimmt sind. Zu den Beweisen hierfür rechne ich die nicht sel- 
tenen Abschweifungen von der Person des Feldherrn, wie die wenn 
auch noch so kurzen Bemerkungen Uber Irland (cap. 24), über die 
Prahlereien der in der Gefahr muthlosen , nach dem Erfolge groß- 
sprecherischen Soldaten, mit der dieser Bemerkung angefügten Sen- 



') Freilich folgt der ersleren Bemerkung der corrigirende Zusatz: naturam 
Oceani atque aestus neque quaerere huius operit est ac multi rettulere, während die 
zweite offenbar gemacht ist, um den bitteren Schlussworlen des zwölften Ca- 
pitels die Thür zu Öffnen : ego facilius credidehm naturam margaritis deesse quam 
nobis avariliam. 
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lenz cap. 27}, über den Verkehr und den Wetteifer der FloUen- 
soldaten mit der Landarmee (cap. 25 ;, Uber den Tod des Cohorten- 
fuhrers Aulus Atticus in der Schlacht am Grampius und dessen 
Veranlassung [cap. 37). Die Schilderung der Schlacht selbst ist 
offenbar mehr um ihrer selbst willen geschrieben worden , als um 
durch die Darstellung der letzten grofcen Thal des Helden die Ruh- 
meslaufbahn desselben abzuschliefsen. Das ist der Grund, wesshalh 
in der Darstellung der Bewegungen und der Folgen der Schlacht 
sich so viele Züge finden, welche nicht für diese eine Schlacht am 
Grampius charakteristisch, sondern für eine jede bezeichnend sind, 
eine Beobachtung, die seit langer Zeit gemacht worden ist und ge- 
rechtes Erstaunen hervorgerufen hat. Ich will diese Darstellungsart 
des Tacitus weder anklagen noch zu rechtfertigen versuchen: ich 
hebe nur das Eine hervor, dass er, wie die Einfügung aller jener 
Züge beweist, über der Darstellung der Schlacht selber die Person 
des Führers aus dem Gesichte verloren hat. Wir kommen jetzt zu 
den dem Schlachtbericht voraufgeschickten Reden des Caigacus und 
des Agricola cap. 30 — 32, 33 — 34;. Niemand wird behaupten wol- 
len, dass die letztere für die Person des Redenden irgendwie cha- 
rakteristisch sei ; ja die Ycrmulhung ist wohl nicht zu kühn , dass 
diese Rede, wenn sie von einem anderen wackeren römischen Feld- 
herrn in derselben Situation gehalten worden wäre, kaum in we- 
sentlich anderer Gestalt aus der Feder des Tacitus hervorgegangen 
sein würde. Wir constatiren demgemHfs auch für die Capilel, welche 
die Rede des Agricola enthalten, ein Zurücktreten der Person gegen 
die Sache, d. h. des Sprechenden gegen das Gesprochene. Aehn- 
liches lässt sich mit noch gröfserem Rechte von der Rede des Cai- 
gacus sagen, für die in der Lebensbeschreibung des römischen 
Feldherrn Uberhaupt kein Platz ausfindig zu machen ist. Sic bildet 
als rhetorisches Kunstwerk ein Gegenslück zu der Rede des Agri- 
cola , und auch in ihr ist die Person des Redenden dem Interesse 
an den Gedanken und der gewaltigen Rhetorik der Sprache unter- 
geordnet. Der Name des unter den britannischen Häuptlingen »durch 
Verdienst und Adel hervorragenden a Caigacus tritt auf und ver- 
schwindet wie ein Meteor ; und nachdem er sich als einen beredten 
Interpreten der Empfindungen seines freiheits- und racbedurstigen 
Volkes gezeigt hat, wird er unserm Gesichtskreise entrückt, da sei- 
ner in dem Schlachtberichte nicht wieder gedacht wird. 

Und was soll man endlich von dem 28sten Capitel sagen, Uber 
dessen Stellung innerhalb des Ganzen ich noch nirgends ein Wort 
finde? In diesem Capitel wird berichtet, dass in demselben Som- 
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mer, in welchem Agricola die unversehens Überfallene 9te Legion 
durch einen gegen den Rücken der Feinde gerichteten Angriff ret- 
tete, eine Coborte der üsipier, welche, in Germanien ausgehoben, 
im britannischen Heere diente, auf drei mit Gewalt genommenen 
Schiffen desertirte und nach langer Irrfahrt endlich, durch Hunger 
gezwungen, an der deutschen Küste landete, deren Anwohner, da 
sie es mit Seeräubern au thun zu haben glaubten, die noch Leben- 
den zu Gefangenen gemacht hätten. Einige derselben seien auf dem 
Wege des Sklavenhandels an das römische Rheinufer gekommen und 
durch die Erzählung ihrer Abenteuer berühmt geworden. Zu dem 
Leben des Agricola steht diese Notiz nicht in der geringsten Be- 
ziehung; wohl aber mochte sie erwäbuenswerth genug erscheinen, 
um in einer Geschichte der Unterwerfung Britanniens episodenartig 
verwerthet zu werden. , 

Die Capitel 21 — 38 enthalten demnach eine stattliche Reihe 
gro&erer und geringerer Partien, die mit den Aufgaben einer Bio- 
graphie unvertraglich sind ; ja der gante Charakter dieses Abschnit- 
tes ist der Art, dass man glauben muss, es habe dem Verfasser 
eine Geschichte der Ereignisse in Britannien wahrend Agricola's 
Verwaltung, nicht aber eine Darstellung des wichtigsten Abschnittes 
aus dem Leben des Eroberers der Insel als Aufgabe vorgeschwebt. 

Mit dem cap. 39 wird Agricola , wie er es in den Capiteln 
4—10 war, wieder Mittelpunct der Darstellung, und zwar in desto 
höherem Grade, je naher wir dem Ende der Schrift treten, bis zu- 
letzt der einem Nachruf ähnliche Schluss den persönlichsten Ton 
anschlägt, der sich denken lässt. 

Die Betrachtung der einzelnen Abschnitte des Agricola hat er- 
geben, dass in diesem Werke zwei Tendenzen neben einander her 
gehen, dass demselben der einheitliche Charakter dadurch unwie- 
derbringlich genommen wird und der Mafsstab einer gewöhnlichen 
Biographie für dieses Buch nicht ausreicht. Ohne Zweifel haben die 
verschiedenen Hypothesen über die Tendenz des Agricola — und 
damit finden wir eine wenn auch vorläufig noch ganz allgemeine 
Antwort auf die oben aufgeworfene Frage — ihren Ursprung dem 
Bewusstsein dieses nicht einheitlichen Charakters der Schrift zu ver- 
danken. Die Beobachtung, dass das Buch so oft über die Gränzen 
der Biographie hinaustritt, führte auf die Vermulhuug, dass man in 
dem Agricola eben nicht eine Biographie, sondern ein Werk beson- 
derer Art vor sich habe. Auf die positiven Eigenschaften des Buches 
aber, welche zu jeder einzelnen der in neuerer Zeil aufgestellten 
Hypothesen Anlass gaben, werden wir erst später eingehen, da es 
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jetzt unsere nächste Aufgabe sein muss, demjenigen nachzuspüren, 
was etwa aus jenem zwiespältigen Charakter der Schrift erschlossen 
werden kann. Dieser lässt sich am pröcisesten so bezeichnen, dass 
man sagt, in dem Agricola verbinde sich eine historische Tendenz 
mit der biographischen ; denn unter den ersteren dieser beiden Ge- 
sichtspuncte vereinigen sich alle diejenigen Momente, welche wir 
oben als nichtbiographisch zusammengestellt haben. Zu diesem Er- 
gebnis ist auch Hirzel gekommen , dessen Schlussworte ich wieder- 
hole , weil sie am deutlichsten den Standpuncl bezeichnen , über 
den hinaus die Forschung' über die Tendenz des Agricola nach Be- 
seitigung aller einseitigen Hypothesen noch nicht gelangt ist. Er 
sagt: »Die vorliegende Schrift ist ein Ehrendenkmal, wenn man 
will ein Nekrolog des Agricola, womit der Verfasser zugleich eine 
historische Monographie verbunden hat, die sich in ungezwungener 
Weise dem Hauptzweck des Buches anschloss, aber auch verbietet 
die Schrift für eine blofse Biographie auszugeben. Eine besondere 
litterarische Kunstgattung vermögen wir darin nicht zu erkennen. 
Es fehlt dazu das, was aller Kunst wesentlich ist, die Einheit 
und die Form. Der Agricola ist, von dieser Seite betrachtet , bei 
allen seinen Vorzügen und Schönheiten eine litterarische Zwitter- 
erscheinung, welche etwas Formloses an sich hat. Den Charakter 
einer blofsen historischen Monographie aber können wir dem Buch 
nicht blofs wegen des Anfangs und Schlusses nicht beilegen, son- 
dern auch dessbalb nicht, weil durch die ganze historische Dar- 
stellung die Person des Agricola sich hindurchzieht und auch die 
Veranlassung ist zur Einschiebung des am meisten selbstständigen 
Abschnittes über die Geographie und Ethnographie von Britannien. 
Dabei muss zugestanden werden, dass die Historische Kunst iu der 
vielfach rhetorisch gehaltenen Darstellung, in der Nachahmung histo- 
rischer Vorbilder und insbesondere in der Einllechlung zweier Beden 
in hervorragender Weise entwickelt ist. Eben darin nun liegt das 
Zwitterhafte der Schrift. « 

Dieses Ergebnis, so unbefriedigend es ist, entspricht den That- 
sacben. Wer sich damit begnügt, muss annehmen, dass Tacitus, 
welcher in dem Jahre, in welchem er den Agricola schrieb, sich 
schon seit längerer Zeit mit den umfassendsten Plänen gelragen 
hatte, als werdender Historiker allen denjenigen Zuständen und 
Ereignissen, welche mit der durch Agricola vollendeten Unterwer- 
fung Britanniens in Zusammenhang standen, ein so lebhaftes Inte- 
resse geschenkt habe, dass sich während des Schreibens in den 
Bahmen der Biographie Agricolas unmerklich eine historische Mono- 
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grapbie über die Eroberung der Insel einfügte. Das verhältnis- 
mäTsig jugendliche Alter des Verfassers würde dann als Entschul- 
digung dafür herangezogen werden können, dass er in dieser Schrift 
uns bald als Biograph, bald als Historiker eutgegentrilt. Das Matte 
und Unbefriedigende einer solchen Anschauung Uber die Entstehung 
des Agricola liegt auf der Hand. Je schroffer vielmehr der Gegen- 
salz jener beiden Tendenzen ist, desto dringender stellt sich uns 
die Aufgabe, einen positiveren und eben desshalb plausibleren Er- 
khirungsgrund für diese Erscheinung zu suchen. Wer diesem Ziele 
nachgeht, dem tritt zunächst die schwerwiegende Thalsache entge- 
gen, dass sich der biographische Theil des Buches von dem histo- 
rischen durch eine scharfe Gränzlinie trennen lässt. Historisch sind 
die Capilel 10 — 38, biographisch die diesen voraufgehenden und 
die ihnen folgenden. Ja die kleine Vorrede, welche der Beschreibung 
Britanniens cap. <8 vorangeschickt wird, klingt wie ein wirklicher 
Anfang. Wenn Tacitus von dem Augeublicke an, wo er den Agri- 
cola zu schreiben begann, die Neigung hatte, den biographischen 
Standpunct zu verlassen und das allgemeinere historische Gebiet zu 
betreten, so muss es aufTallcn, dass diese Neigung nur in einem 
scharf begrenzten Abschnitte des Werkes hervortritt. Wir wurden 
erwarten, dass er die beiden Tendenzen unauflöslich in einander 
verwoben haben würde. Und wenn andrerseits die Theilnahme und 
Bewunderung des Tacitus für die Person des Agricola von Anfang 
an alle andern Interessen, die bei der Abfassung eines solchen 
Werkes etwa noch rege werden konnten, in dem Grade überwog, 
wie es die letzten Capitel zeigen, wie konnte es da geschehen, dass 
er in dem mittleren Theilo der Biographie seinen Helden bald nicht 
mehr als Mittelpuncl der Darstellung gellen liefs, bald ganz aus 
dem Gesichte verlor? Diese Erwägungen geben dem Gedanken 
Raum, dass die uns vorliegende Schrift nicht von Anfang bis zu 
Ende zu einer und derselben Zeit, dass der historische Theil der- 
selben vielmehr zu einer anderen Zeit und unter anderen Verhält- 
nissen geschrieben worden ist, als der biographische. Wenn eine 
solche Vermulhung, hervorgegangen aus der Beobachtung des zwie- 
spältigen Charakters der Schrift , schon in eben diesem Umstände 
eine gewisse Grundlage findet, so wird sie einen festen Hall und 
eine positive Gestalt gewinnen, wenn wir den historischen Theil 
des Agricola, d. h. die Capitel 10 — 38, zu dem erslen gröfseren 
Werke des Tacitus, den Historien, in Beziehung setzen. Dieses 
Werk umfasste bekanntlich die Zeil von 69 n. Chr. bis zum Tode 
des Domitian, nachdem der ursprungliche Plan, auf den Domitian 
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auch noch den Nerva und Trajan folgen zu lassen, aufgegeben wor- 
den war. Für die Abfassungszeit der Historien nun ist entscheidend 
Agr. 3 : non tarnen pigebit vel incondita ac rudi voce memoriam prio- 
ris Servitute ac testimonium praesentium bonorum composuisse. Aus 
dieser Stelle darf man nun freilich nicht schliefsen , dass Tacitus zu 
der Zeit, wo er das Vorwort des Agricola schrieb (98 n. Chr.), 
bereits die Geschichte des Domitian vollendet halte, da man in die- 
sem Falle dasselbe von der Geschichte des Nerva und Trajan be- 
haupten tnllssle, die er nie geschrieben hat (vergl. Nipperdey, Ein- 
leitung p. X). Und doch verliert composuisse nichts von seiner 
perfectischen Natur, wird aber, wie Nipperdey richtig bemerkt, 
durch piyebit mit in die Zukunft gerückt. In ganz ahnlicher Weise, 
wie Tacitus sagt, dass die (künftige) Vollendung des Geschichts- 
werkes ihm Freude machen werde, aufsert sich auch Livius im 
Eingänge seiner libri ab urbe condita: iuvabit tarnen rerum yes fo- 
rum memoriae principis terrarum populi pro virili parte et ipsum 
consuluisse . eine Stelle, die dem Tacitus vorgeschwebt haben 
mag. Jene Stelle des Agricola berechtigt demnach nicht zu dem 
Schlüsse, dass im Jahre 98 bereits ein Theil der Historien vorhan- 
den war. Andrerseits zwingt sie aber auch nicht zu der Annahme, 
dass Tacitus sich wahrend der Regierung des Domitian jeder Auf- 
zeichnung enthalten habe, wie denn auch die vorangehenden Worte : 
memoriam ipsam cum voce perdidissemtts und per Silentium nur 
beweisen, dass Tacitus unter Domitian nichts veröffentlicht habe, 
nicht aber, dass er zu dieser Zeit überhaupt nicht litterarisch thätig 
gewesen sei. Warum erwähnt er aber überhaupt im Eingang des 
Agricola der Historien, wenn sie kaum oder noch gar nicht begon- 
nen waren und ihre Vollendung noch viele Jahre erforderte? Wa- 
rum erwähnt er ihrer sogar als eines Erstlingswerkes? Denn 
die so oR angeführten Worte vel incondita ac rudi voce, deren sich 
der Schriftsteller nur im Vorwort einer Ersllingsarbeit bedienen 
konnte, beziehen sich doch auf die Historien, nicht auf den Agricola. 
Und doch ist der Agricola Tacitus' erstes Werk. Diesen Widerspruch 
lösen die unmittelbar folgenden Worte des Verfassers selber: hic 
interim Uber honori Agricolae soceri mei destinatus professione 
pietatis aut laudatus erit aut ejccusatus. Die Historien betrachtet er 
in der Thal als sein erstes Werk, dessen ungebildete Sprache er 
Ihm den künftigen Lesern desselben entschuldigen zu müssen glaubt ; 
der Agricola ist nur ein Vorläufer, eine Vorstudie, oder, wenn man 
will, geradezu ein Theil der Historien. Bei dieser Auffassung erst 
erscheint die Ankündigung der Historien an dieser Stelle hinrei- 
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chend motivirt; ja es wäre völlig unmöglich gewesen, diese Ankün- 
digung in dem Vorworte eines Büchleins zu unierlassen, welches, 
ohne einen andern selbständigen Werth zu besitzen als denjenigen, 
den ihm die professio pietatis verleiht, eine kleine Probe dessen 
giebt, was das Publicum von dem ganzen Werke, den Historien, 
zu erwarten habe. Nach den Schlussworten des 3ten Capitels des 
Agricola war demnach Tacitus sich wohl bewusst, den Agricola mit 
bestimmter Beziehung auf die Historien verfasst zu haben. Für 
eine solche Beziehung eignet sich aber nicht das ganze Werk, son- 
dern nur der gröisere Theil desselben, die Capitel 40 — 38, in denen 
die Darstellung historisch, nicht biographisch ist. Um nun die eigen- 
tümliche Selbständigkeit dieses Theiles im Gegensalz zu den bio- 
graphischen Capiteln und seinen engen Zusammenhang mit dem 
Plan der Historien erklaren zu können, reicht die Vermuthung aus, 
dass Tacitus, der sich sicherlich schon bald nach dem Regierungs- 
antritt des Domitian mit historiographischen Entwürfen trug, unter 
Domitian eine Geschichte der Unterwerfung Britanniens verfasste als 
Vorstudie für das grofse Werk, welches nicht blofs die ganze Zeil 
des Domitian , sondern auch die vorausgehenden Jahre von 69 an 
und die beiden folgenden Kaiser umfassen sollte. Diese Geschichte 
der Unterwerfung Britanniens, an dessen Eroberung der Schwieger- 
vater des Tacitus den Hauptanlheil halte, verwandelte sich nach 
dem Tode dieses Mannes durch HinxufUgung der Capilel 1 — 40 und 
39—46 in das uns vorliegende Buch, das von nun an z. Th. einen 
biographisch-nekrologischen Characler trug. Diese Vermuthung be- 
darf einer delaillirten Ausführung. 

Diejenigen Ereignisse der aufseren Geschichte des römischen 
Reiches, welche in den von den Historien zu umspannenden Zeil- 
raum fallen, giebt Tacilus im Eingang jenes Werkes (cap. 2) mit 
folgenden Worten an : quuUmr principes ferro interempti, triam bellu 
civilia , plura externa ac plerumqtte permixta, prosperae in Oriente, 
(utversae in Occidente res: turbatum JUyricum , Gailiae nutantes, 
per dorn ita Britann ia et statim omissa; coortae in nos Sai'- 
tnatarum ac Sueborum gentes , nobilitatus cUulibus mutuis Dacus, 
mota prope etiam Parthorum urma falsi Xeronis ludibrio. Wenn wir 
mit dieser Stolle den gleichlautenden Ausdruck Agr. 4 0 vergleichen : 
Britanniue säum populosque multis scriptoribus memoratos non in 
comparationem curae ingeniive referam, sed quia tum primum per- 
domita est, und bedenken, dass die unter Agricola erfolgte Um- 
schiffung Britanniens, deren zweimal mit besonderem Nachdruck 
gedacht wird (cap. 40 und bedeutsam genug am Schlüsse des gan- 
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zen Abschnittes cap. 38), doch wohl nicht blofs einen wissenschaft- 
lichen Zweck, die Feststellung der Inselgestalt des Landes, halte, 
sondern auch ein Symbol der vollendeten Unterwerfung war, so 
ergiebt sich, dass der Inhalt der Capitel 10 — 38 des Agricola, d. h. 
die Geschichte der Eroberung Britanniens, in derselben Weise an- 
gekündigt wird, wie der betreffende Abschnitt der Historien. Nichts 
liegt unter diesen Umstünden naher, als die Annahme, dass Tacitus 
wahrend der Missregierung des Domitian, angeekelt durch die in- 
nern Zustünde seiner Heimath, und schon seit Jahren entschlossen, 
die Geschichte seiner Zeit zu schreiben, sein Auge auf eine glan- 
zende Wallenthal richtete, durch welche sich die altrömische Kriegs- 
tüchtigkeit auf einer fernen, unbekannten Insel aufs neue erprobt 
haUe, und dass der Bericht über diese Waffenthat von ihm alsbald 
in der Gestalt niedergeschrieben wurde, in welcher er uns in den 
mittleren Capileln des Agricola vorliegt. Sagt er doch selbst, er- 
müdet von den endlosen Berichten über die in der Geschichte des 
Tiberius stets wiederkehrenden Anklagen und Hinrichtungen Ann. 
4,33: nam situs gentium, varietates proeliurum. clari du- 
rum exitus retinent ac redintegrant legenthtm animum: nos saeva 
iussa , contimtas accusaiiones , fallaces amicitias , perniciem innocen- 
lium et easdem exitii causus cimiungimus , obvia verum similitudine 
et satietate. Andre, dein Cicero ähnlichere Naturen mochten in die- 
sen Zeiten politischer Bedriingnis in philosophischen Betrachtungen 
Trost suchen; einem Tacitus, der so oft darauf hinweist, dass auch 
seine Zeit nicht arm sei an herrlichen Thaten und grofsen Charak- 
teren, 1 ) lag es naher, seinen Blick zu richten auf die noch immer 
nicht erstorbene bessere Seite des nationalen Lebens. 

Dies waren die allgemeinen Gründe, die ihn bewegen konnten, 
aus dem reichen Stoff, den die Historien zu behandeln halten, gerade 
den durch die Worte perdomita Britannia bezeichneten Abschnitt 
zuerst hervorzusuchen. Ein besondrer Grund war der, dass er für 
die Geschichte dieses Abschnittes sich mühsamer Quellenstudien 
enthalten konnte, und sich nur an die Miltheilungen seines Schwie- 
gervaters zu halten hatte, um die AuthenticiUH seiner Berichte ver- 



«) Ann. 3. 55 : sed nostra quoque aelas multa laudis et artium imitanda po- 
steris tulit. H. I, 43: insignem Uta die virum Sempronium Densum aetas nostra 
vidit. A. 3, 65 : praecipuum munus annalium reor, ne virtutes sileantur. 4, 20 : 
hunc ego Lepidum temporibus Ulis gravem et sapientem virum fuisse comperio. 
i, 89: dum vetera extotlmus, recentium incuriosi. Diese Stellen verdienen an 
die Seite gestellt zu werden den Eingangsworten des Agricola und besonders 
«Jen Schlussworlen des *2sl«n Capitels: posse eliam sub malis prineipibus magnos 
riros esse e. q. s., einer Stelle, die uns noch mehrfach beschäftigen wird. 
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hUrgen zu können. Daher konnte er mit ruhigein Gewissen in Be- 
zug auf die Beschreibung der geographischen und ethnographischen 
Verhaltnisse der Insel die Versicherung geben : ita quae priores, 
nondum comperta, eloquent ia percoluere, rerum fide tradentur (cap. 
10). Ja auch Uber die Vorgeschichte der Unterwerfung Britanniens 
gab ihm Agricola zuverlässige Nachrichten ; denn dieser hatte als 
Jungling unter, Suetonius Paullinus, dem Besieger der Boudicca, 
seine ersten Kriegsdienste geleistet, und war zum zweiten Mal in 
Britannien als Führer der SOsten Legion unter Vettius Bolanus und 
Petilius Cerialis. Wenn man zu allen diesen Gründen nun noch das 
persönliche Verhältnis, in welches Tacitus zum Agricola durch die 
Ehe mit der Tochter desselben getreten war, und die Bewunderung 
hinzurechnet, mit der ihn schon damals die Eigenschaften und die 
Thaten seines Schwiegervaters erfüllt haben müssen, wie aus nicht 
seltenen Stellen auch dieses Abschnittes des Agricola hervorgeht: 
dann wird man , denke ich , Motive genug gesammelt haben , die 
ihn bestimmen konnten , früher als jeden andern Abschnitt der Hi- 
storien, eine Geschichte der Unterwerfung Britanniens zu schreiben. 
Doch war das persönliche Verhältnis des Tacitus zum Agricola sicher- 
lich nicht der erste und wesentliche Beweggrund; sonst wäre der 
historische Charakter der Capp. 10—38 unerklärbar. 

So haben wir auch für die besonders von Hoffmann als auf- 
fallend hervorgehobene Erscheinung eine ausreichende Erklärung 
gefunden, dass die Ausführlichkeit, mit welcher der Abschnitt aus 
Agricola's Leben erzählt werde, welcher die Verwaltung Britanniens 
umfasse, in eiriem ungerechtfertigten Gegensatz stehe zu den knap- 
pen Nachrichten, welche Uber seine übrige Lebenszeil gegeben 
würden. Tacitus schrieb eben den Bericht Uber die Unterwerfung 
Britanniens unter dem frischen Eindruck des Erzählten noch zu 
Lebzeiten des Gewährsmannes nieder; das Uebrige, was er nach 
dem Tode desselben aus dem Gedächtnis hinzufugte (vergl. cap. 4 : 
memoria teneo solitum ipsum nanwe e. q. s.), konnte nicht so 
reichlich ausfallen. 

Agricola kehrte im Jahre 84 nach Born zurück; im Jahre 90 
ging Tacitus, wahrscheinlich als Legionslegat, in die Provinz; in 
der Zwischenzeit, welche durch die Bekleidung der Prätur (88) 
unterbrochen wurde, mag der Bericht Uber die Eroberung Britan- 
niens entstanden sein. Dass Tacitus sich gleich nach der Bückkehr 
seines Schwiegervaters Uber die britannischen Ereignisse Notizen 
gemacht hat, geht aus der Genauigkeit der chronologischen Darstel- 
lung hervor ; wie weil ist von hier aus der Schritt zu der Annahme, 
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dass statt dieser Notizen sofort eine fertige Darstellung niederge- 
schrieben worden ist? Eine solche Darstellung aber konnte vom 
historischen Standpuncte aus einer geographischen Einleitung nicht 
entbehren (welche mit den bei Tacitus sonst so häufigen Excursen 
und Digressionen nichts geniein hat) . Dies versteht sich so sehr von 
selbst, dass ich nur auf den Vorgang des Sallust und auf den Ein- 
gang des 5ten Buches der Historien zu verweisen brauche, dessen 
2tes Capitel mit den Worten beginnt: sed quoniam famosae urbis 
supremum diem trudituri sumus, conyruens videtur primordia eius 
aperire. Man vergleiche die Umständlichkeit, mit welcher hier über 
die Gewinnung des Asphalts im todten Meere (c. 6) berichtet wird, 
mit dem , was Agr. 1 2 über die britannische Perlenfischerei gesagt 
wird; ferner die sallustianische Beschreibung Africas ;Jug. 17—19}, 
die dem Tacitus bei der Darstellung der natürlichen Verhältnisse 
Britanniens vorgeschwebt haben mag. Wenigstens finden sich An- 
klänge im Wortlaut: vergl. Jug. 17: sed qui mortales initio Africam 
habuerint mit Agr. 11: Ceterum Britanniam qui mortales initio co- 
luerint. Dass derselbe Sallust auch für die beiden Beden, die der 
Agricola enthält, das Muster des Tacitus war, wird allgemein mit 
Becht angenommen. 

Manche kleine Züge ferner in den Capp. 10—38 erinnern auf 
das lebhafteste an die Darslellungsweise, die dem Tacitus in seinen 
beiden grofsen historischen Werken eigen ist; so das rege Interesse 
für die Empfindungen des gemeinen Soldaten, 1 ] der episodenartig 
eingeschobene Bericht ül>er die desertirten Usipier (c. 28), die Sen- 
tenz Agr. 27 : prospera omnes sibi vindirant, adversa uni imputantur, 
verglichen mit Ann. 3, 53 : et cttm rette factorum sibi quisque gratiam 
trahunt. unius inridia ub omnibus peccatur , und manches Andre. 2 ) 



] j Vergl. besonders Agr. 25: cum — saepe itdem castris pedes equesque et 
nauticus miles mixli copiis et laetitia sua quisque facta, suos casus attollerent, ac 
modo silvarum ac moutium profunda, modo lempestatum ac fluctuum adversa, hinc 
terra et hostis, hinc victus Oceanus militari iactanlia compararentur mit II. 2, 21: 
diversae cohortationes hinc legionum et Germanici excrcilus robur, in de urbanae 
militiae.el praetoriarum cohortium decus attollenlium ; Uli ul segmm et desidcm 
et circo ac theatris corruptum militem , M peregrinum et externum increpabant. — 
A. 15, 67 : nec minus nosci decebat militaris viri sensus incomptos et validos. 

-} Vergl. Agr. 18 : non ignarus instandum famae acproul prima cessissenl, ter- 
rorem ceteris fore mit H. 2, 20 : gnarus, ut initia belli prorenissent, famam m cetera 
fore; Agr. 24: valenlissimam imperii partem (Gallien und Spanien) mit H. 8, 58: 
Gallias Htspaniasque , validissimam terrarum partem ; Agr. 17: vir magnus , quan- 
tum Ikebat mit A. 14, 47: in quantum praeumbrante imperatoris fastigio datur, 
ciarus; Agr. 21: idque apud imperilos humanitas vocabatur , cum pars servitutis 
esset mit H. 4, 64 : abruplis voluptatibus, quibus Homani plus adversus subiectos quam 
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In welcher Weise Tacitus in demjenigen Theile der Historien, 
welcher den Jahren der Statthalterschaft Agricola 's gewidmet war. 
die Eroberung Britanniens behandelt hat, wissen w ir nicht, da die- 
ser Theil verloren ist. Ursprünglich waren die Capp. iO — 38 des 
Agricola wohl geschrieben, um unverändert dem größeren Werke 
eingefügt zu werden. Die annalistische Anordnung, die auch in den 
Historien befolgt ist, konnte dabei kein Hindernis sein', da Tacitus 
auch sonst kriegerische Ereignisse ohne Unterbrechung durch meh- 
rere Jahre verfolgt, wie Ann. 12, 40. 13, 9. 6, 38 mit den» bezeich- 
nenden Zusätze: quo requiesceret uninius a domesticts ma/is. Für 
welche Kriege war dieses Motiv geeigneter, als für die von Agricola 
während der Regierungszeit des Domitian geführten f Ob Tacitus 
nun in dem verloren gegangenen Theile der Historien, wo die Kriege 
des Agricola zu erwähnen waren, auf die inzwischen mit einer Bio- 
graphie des Agricola bereicherte und längst veröffentlichte Geschichte 
der Unterwerfung der Insel verwiesen oder die Resultate dieser 
Arbeit in Kurzem wiederholt hat, muss dahingestellt bleiben. 

Nach allem Gesagten haben wir Gründe genug, den mittleren 
Theil des Agricola für den ursprünglichen, vor dem Tode des Erobe- 
rers von Britannien, und zwar nicht in erster Linie als ein Ehren- 
denkmal für denselben, sondern vom allgemein historischen Stand- 
puncle aus als eine Vorarbeit für das grofse Werk der Historien 
niedergeschriebenen Theil zu halten. 1 ) Im Jahre 93 starb Agricola 

armit valent; Agr. 33 : militem accendendum adhuc ratus mit H. 1, 36: accendendos 
in commune ratus; Agr. 35: et adloquente adhuc Agricola militum ardor emineöat 
mit A. 4 4. 36: is ardor rerba ducis tequebatur ; Agr. 36: exlerriti sine rectoribu* 
equi, ul qucmque formido tulerat, transversos aut obvios incursabant mit A. 4 , 65 : 
flU — excussis rectoribus disicere obvios, prolerere iacentes ; Agr. 48: nunc Britan- 
niae statuta , has btilorum vices media tarn aestate transgressus Agricola invenit mit 
H. 4, 71: Air Uli, Status erat, cum Petilius Cerialis Mogontiacum vettit ; und für die 
Reden besonders Agr. 80 : quoties causas belli et necessitatem nostram intueor mit 
A. \k, 36: si copias armatorum, si causas belli secum expenderent ; Agr. 84: Hr> - 
tannia servitutem suam quotidie emit, quotidie pascit mit H. 4, 17: provinciarum san- 
guine provincias vinci ; Agr. 34: hi ceterorum Britannorum fugacissimi ideoqur 
tarn diu superstites mit A. i, 15: hos esse Romanos Variani exercitus fugacissimos 
und H. 5, 46: superesse qui fugam animis, qui volnera tergo ferant. — Alle diese 
kleinen Züge, welche für die historiographischen Gewohnheiten des. Tacitus 
überhaupt bezeichnend sind , dienen uns speziell zum Beweise , wie nnhe die 
historischen Partien des Agricola in der Darstellunfisweise den grofsen histo- 
rischen Werken des Tacitus slehn. — In den Worten der Brilannier recessuros, 
ul dit us lulius recessissel (c. «5) ist divus nicht ironisch im Sinne der Redenden 
zu fassen, sondern aus dem Sinne des Tacitus zu verstehen, da dieser im an- 
dern Kalle wohl ahnlich geschrieben haben würde wie A. 4, 59: irrilusque 
discesserit ille inter numina dicatus Auguslus. 

I) Nur eine einzige Notiz kann in den mittleren Capileln des Agricola ur- 
sprünglich nicht gestanden haben. Bs sind die Worte cap. *9 : initio aestatis 
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während der Abwesenheit seines Schwiegersohns. Es folgten die 
letzten Jahre des Domitian, in denen die Raserei des Tyrannen 
Alles verstummen machte. Mit Nerva begann eine neue Zeit; unter 
ihm bekleidete Tacitus das Consulat; aber erst als der von vielen 
ersehnte Trajan den Thron bestieg, als die secwitas publica non 
spem modo ac Votum , sed ipstus voti fiduciam ac robur assumpsit, 
konnte er sagen : nunc demum redht animus (Agr. 3) . Voll über- 
fluthender Freude Uber die rara temporum felicitas, ubi sentire quae 
velts et quae sentias dicere licet, beschloss er alsbald, dem von ihm 
bewunderten Schwiegervater, dem er die letzten Ehren zu erweisen 
verhindert gewesen war, ein Ehrendenkmal für alle Zukunft zu 
errichten. Er benutzte hierzu die längst vorhandene Geschichte der 
Eroberung Britanniens, an welcher Agricola den Hauptantheil hatte, 
und fügte derselben eine Darstellung des Lebens seines Schwieger- 
vaters hinzu, so weit es seiner Thätigkeit als Befehlshaber des bri- 
tannischen Heeres voranging oder folgte. Doch würde ihn allein die 
Theilnahme für den gestorbenen Verwandten und die Bewunderung 
für seine strategische Tüchtigkeit schwerlich zu diesem außerordent- 
lichen Schritte bewogen haben: er sah in diesem Manne mehr als 
den Vater seiner Frau oder den ruhmbedeckten Eroberer. Er galt 
ihm als ein Muster für alle Zeitgenossen, da er ebensoweit entfernt 
von alltäglichem Servilismus als von dünkelhaftem Streben nach der 
MiJrtyrerkrone die reichen Gaben seines Geistes im Dienste des 
Vaterlandes zu verwerthen wusste, ohne von der Eifersucht zer- 
schmettert zu werden. In diesem Sinne mag der Agricola als ein 
Programm betrachtet werden , aber auf keinen Fall als das einer 
politischen Partei, sondern als das rein persönliche des Tacitus. 
Die ganze Summe der Erfahrungen , welche ein Mann mit offenem 
Auge und unbefangenem Sinne wahrend der Regierung des Domi- 
tian zu sammeln Gelegenheit halte, hat Tacitus im Agricola nieder- 
gelegt. Somit war ihm die Abfassung und Veröffentlichung des 
Agricola in der Gestalt, in welcher er uns geblieben ist, nicht blofs 
eine Folge seiner hingebenden Verehrung für den Todten, sondern 
auch insofern ein noch persönlicheres Herzensbedürfnis, als er nach 
einer Gelegenheit suchte, diejenigen Principien zu entwickeln, welche 



Agricola domeslico vulnere ictus anno ante natum filium amisit. quem casum neque 
ut plerique fortium virorum ambitiöse neque per tamenta rursus ac maerorem mu- 
liebriter luiit. et in Ittel» bellum mter remedia erat. Diese rein biographische 
Notiz ist zugleich mit der Entstehung des biographischen Tbeils eingeschoben 
worden. Der ursprüngliche Text lautete vermuthlich : iniiio aestatis Agricola 
praemissa classe e. q. s. 

40* 
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für das Verhalten des Agricola während seiner ganzen Laufbahn 
mafsgebend gewesen waren und nicht minder auch das Leben des 
Tacitus selbst bestimmt hatten und ferner bestimmen sollten. Hier 
müssen zuerst die berühmten Worte ihren Platz finden (cap. 42): 
sciant quibus moris est illicita mirari , posse etiam std) muiis prin- 
cipibus magno* viros esse, ol)sequiumque uc modestiam, si industria 
uc vi gor adsint, eorum luudes excedere, qui plerique per abrupta, 
sed in nulluni rei publicae usttm, ambitiosa morte inclartterunt. Die- 
ser Satz bezeichnet den prinzipiellen Mittelpunct alles dessen, was 
Tacitus an dem Charakter seines Schwiegervaters als mustergiltig 
hervorzuheben nicht müde wird. Schon in dem historischen Theil 
unseres Buches wird die Mafsigung und Bescheidenheit des Agricola 
als eine seiner Tugenden hervorgehoben cap. 18: sed ipsa dissi- 
mulutione famae fumum uuxit. 22: nec Agricola umquam per ulios 
gesfa avidus intercepit), doch tritt dieser Vorzug hier seiner kriege- 
rischen und politischen Tüchtigkeil gegenüber in den Hintergrund, 
in dem biographischen Theil aber dreht sich eigentlich Alles um 
diesen Punct. Seine philosophischen Studien legten den ersten Grund 
zu dieser Geistesrichtung cap. 4), die sich schon bewahrte, als er 
unter Suelonius Paullinus die ersten Kriegsdienste leistete cap. 5: 
nihil appetere in iaclationem, nihil ob formidinem recusure), zu einer 
Zeit, wo es nicht weniger gefährlich war, ein berühmter, als ein 
berüchtigter Mann zu sein [nec minus perieuium ex magna fama. 
quam ex mala). Dasselbe gilt von dem Verhältnis zu seiner Frau 
(cap. 6: vixeruntque mira Concor dia, per mutuam caritatem et invi- 
cem se anteponetido), und von seinem ganzen Privatleben (cap. 29: 
— filium umisit. quem casum neque ut plerique fortium virorum am- 
bitiöse, neque per lamenta rtirsus ac maerorem muliebriter tulit , von 
seiner Amtscarriere (cap. 6 : gnarus sab Nerone tempoittm , quibus 
inertia pro sapientia fuit. ludos — medio rationis atque abundantiae 
duxit) f von seinen Thaten als Führer der 20sten Legion (cap. 7 : 
mrissima moderatione maluit videri invenisse bonos quam fecisse. 
c. 8: temperavit Agricola vim suam ardoremque compeseuit. nec um- 
quam in suam famam gestis extdtavit. ita virtute in obsequendo. 
verecundia in praedicando extra invidiam nec extra gloriam erat , 
von seiner Verwaltung Aquitaniens (c. 9: ne famam quidem, ntt 
saepe etiam boni indulgent , ostentanda virtute <nd per artem quae- 
sivit). Noch starker tritt dieser Charakterzug des Agricola in den 
letzten Capiteln hervor: die Siegesbotschaft an den Kaiser ist frei 
von eitler Prahlerei c. 39 ; seine Rückkehr in die Stadt ge- 
schieht unter Vermeidung alles Aufsehens; nach derselben lebt er 
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einfach und zurückgezogen, um Niemanden an die Gröfse seiner 
Verdienste zu erinnern (c. 40); er sträubt sich gegen die Verhält- 
nisse, die ihn unter den Augen des Kaisers wider seinen Willen 
in den Ruhm jagen (c. 41: in ipsam gloriam praeceps agebatur); er 
weife durch Gleichgültigkeit gegen die Lockungen der Eitelkeit den 
Jähzorn des Kaisers zu beschwichtigen (c. 42) und sieht dem Tode 
mit bereitwilliger Entschlossenheit ins Auge (c. 15 : constans et Ii- 
bens fatum excepisti). 

Diese immer wiederkehrende Betonung der Mäfsigung und Selbst- 
beherrschung Agricolas wurde die Veranlassung zur Gantrelleschen 
Hypothese vermittelst der falschen Voraussetzung, dass Tacitus die 
rein persönlichen Eigenschaften seines Schwiegervaters auf das Ge- 
biet der politischen Discussion hinüberzuziehn und ihn als Muster- 
bild der gemäfsigten Partei hinzustellen beabsichtigt habe. Derselbe 
Umstand erzeugte aber auch die Ansicht Hoffmanns, der in der 
MaTsigung des Agricola Servilismus, in dem Eifer aber, womit Ta- 
citus diese Eigenschaft immer aufs neue hervorhebt, einen im eigen- 
sten Interesse unternommenen Versuch erkennt, aus einem Fehler 
eine Tugend zu machen. Wäre diese Auffassung die richtige, so 
müssle uns nicht nur der Schluss des Agricola Abscheu einflöfsen, 
sondern der Geist, in welchem die sämmtlichen- Werke des Tacitus 
geschrieben sind, wäre von höchst zweifelhaftem Werthe. Denn 
dass Tacitus, als er den biographischen Theil des Agricola schrieb 
und damit seinem Schwiegervater ein Ehrendenkmal zu errichten 
beschloss, die in jeder Lage des Lebens hervortretende mafsvolle 
Haltung .desselben in aufrichtiger Bewunderung und aus vollster 
Ueberzeugung als seine Haupttugend darstellte, geht zur Genüge 
daraus hervor, dass er die Principien, denen Agricola stets treu 
geblieben war, nicht blofs in einem Augenblick der Begeisterung 
zu preisen unternahm, sondern für sein ganzes Leben adoptirte. 
Die Zeit des Domitian hatte ihn gelehrt, dass bei dem Servilismus 
der Menge und dem eitlen Freiheitslaumel einzelner höher angelegter 
Naturen man nicht oft genug auf das Beispiel der selten gewordenen 
MHnner hinweisen könne, welche der Unmöglichkeit, an den be- 
stehenden Verhältnissen zu rütteln, sich fügten, dennoch aber ihren 
Fähigkeiten und Verdiensten bei den Zeitgenossen und der Nachwelt 
Anerkennung zu verschaffen wussten. Wie daher Tacitus H. 2, 16 
an dem Procurator Decumus Pacarius die temeritas tanta male belli 
nihil in suntnmm profulura, ipsi exitiosa tadelt, so wirft er Ann. 14, 2 
dem Paelus Thrasea eine nutzlose Selbstaufopferung vor mit den 
Worten : ac sibi cuusam periculi fecit, cetei'is libertatis initium noti 
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praebuit. Damit steht nicht im Widerspruch, wenn er H. 4, i die 
Verfolgung eines Todlen sera et sine libertate nennt. Wie bedeut- 
sam aber an jener Hauptstelle des Agricola c. 42) die Worte sind 
ü industria ac vigor adsint, geht daraus hervor, dass Tacitus sich 
ebenso hart, wie über das Gebahren der Freiheitshelden, Uber die 
Fügsamkeit ausspricht, wenn sie aus Trägheit hervorgeht, Uber eine 
gesicherte Lebensstellung, wenn sie durch Mangel an Energie ge- 
währleistet wird. Die segnis innocentia (Ann. 14, 51) und das 
segne otium, welches Manche mit dem »glänzenden Namen« philo- 
sophischer Studien verhüllen II. 4, 5), eignet schwächlichen Naturen, 
wie dem Hordeonius Flaccus, von dem es H. 1, 56 heifst: non re- 
tinere dubios, non cohorlari bonos ausus, sed segnis, pavidus et so~ 
cordia innocens. Dem Galba dienten die Zeit Verhältnisse unter Neros 
Regierung zum Deckmantel seiner Bequemlichkeit : sed claritas na- 
talium et metus temporum obtentui, ut qtwd segnitia erat, saptentia 
vocaretur (H. 1, 49). Die mit dem Gehorsam sich verbindende 
Thatkraft aber rühmt er wie am Agricola, so am Marius Celsus (H. 
1,45: industriae eius innocentiaeque quasi maiis artibus infensi , die 
Mäfsigung im Glücke an dem edlen Corbulo (Ann. 15, 5: quamvis 
secundis rebus suis moderandum fortunae. ratus) , wahrend er an 
dem von Vitellius vergifteten Blaesus bei aller Anerkennung seiner 
Bescheidenheit tadelt, dass er sich nicht ängstlich genug davor ge- 
hütet habe, für würdig des Thrones gehalten zu werden \parum 
effugerat , ne dignus crederelur H. 3, 39). Und am deutlichsten 
wird die von Agricola verfolgte Mittelstrafse, welche die Opposition 
und den Servilismus gleich ängstlich vermeidet, in den bekannten 
Worten Ann. 4, 20 vorgezeichnet: unde dubitare cogor, fato et sorte 
tuiscendi, ut cetera, ita prineipum inclinatio in hos, offensio in Mos, 
an sit aliquid in nostris consiliis, liceatqiie inter ubruptam contuma- 
ciam et deforme obsequium pergere Her ambitione ac periculis vaeuum. 
Zugleich alwr liegt in diesen Worten ausgesprochen, wie schwer es 
dem Tacitus erschien, diese Mittelstrafse einzuhalten, da er zweifelt, 
ob der freie Wille und die Selbstbestimmung des Menschen etwas 
dazu thun könne. Daraus erklärt sich aber wieder die hohe Be- 
wunderung, mit welcher er zu den wenigen Männern hinaufblickt, 
denen es gelang, diesen Weg durch das ganze Leben zu verfolgen. 

So steht dasjenige, was man in dem biographischen Theil des 
Agricola tendenziös genannt hat und nennen mag, im schönsten 
Einklang mit allen denjenigen Stellen der späteren gröfseren Werke 
des Tacitus, an denen er Gelegenheit nimmt, seine innerste Ueber- 
zeugung über den Werth einer zeitgenössischen Persönlichkeit aus- 
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zusprechen. Dadurch wird die Annahme hinfallig, dass Tacilus 
einen speciellen oder persönlichen Grund gehabt haben müsse, die 
Haupttugend des Agricola so häufig hervorzuheben; und nicht nur 
Gantrelle, sondern auch Hoffmann kann nur Glauben finden bei 
denjenigen, denen die gleichartigen Stellen der Historien und An- 
nalen nicht gegenwärtig sind. Aber auch Hübners Hypothese wird, 
von allem Andern abgesehen , allein durch die Vergleichung dieser 
Stellen untergraben. Denn der von hingebender Bewunderung ein- 
gegebene Schluss des Buches erklärt sich einfach aus der Erwägung, 
dass Agricola, an den Tacitus durch die Bande der Verwandtschaft 
und Freundschaft geknüpft war, ihm einer der wenigen Männer zu 
sein schien, welche bewiesen hatten, dass die höchste Aufgabe, 
welche einem Börner jener Zeit gestellt werden konnte, nicht un- 
erfüllbar, dass es möglich sei, weder an der Klippe des Servilismus, 
noch an der der Freiheitsbegeislerung zu scheitern und dennoch der 
Nachwelt einen berühmten Namen zu hinterlassen. 

Diese Betrachtungen mögen einerseits dazu dienen, den Abstand 
zwischen dem historischen und biographischen Theil des Agricola 
noch erkennbarer zu machen — denn in jenem Theile wird die 
in den biographischen Partien zum Mittelpunct der Darstellung ge- 
machte Hauptlugend des Agricola nur zweimal vorübergehend er- 
wähnt — andrerseits sollen sie dazu beitragen zu beweisen, dass 
nicht allein die Theilnahme für den gestorbenen Verwandten, son- 
dern vor Allem die Ueberzeugung von der Hoheit seiner Lebens- 
maxime, von der Stichhaltigkeit aller Erfahrungen, die Tacitus unter 
der Begierung des Domitian gesammelt hatte, zu der Abfassung des 
biographischen Theils die Veranlassung war. Und bei der Ver- 
gleichung der gröfseren Werke findet sich in diesem Theile des 
Agricola noch so manches Typische, für die Kaiserzeit und 
die taciteische Auffassung derselben Charakteristische, 
was bei der ersten Gelegenheit auszusprechen dem Tacilus ein Be- 
dürfnis gewesen sein mag. Zu den Eingangsworten : apud priores 
— agere tligna memoratu pronum magisque in aperlo erat und : 
adeo virUUes isdem temporibus oplime aestimantur , quibus facillime 
gignuntur, ferner cap. 5 : ingrata temporibus . quibus sinistra ergu 
eminentes inlerpretatio vergleiche den ersten Theil des Satzes : tanto 
acrior apud maiores sieul virtutibus gloria, ita flagitiis paenitentia 
fuit (H. 3, 51) und aus dem ersten Capitel der Historien: sed am- 
bitionem scriptoris [utile averseris, obt rectal io et livor pronis auribits 1 
ueeipiuntur; quippe adulalioni foedum crimen servitutis, malignituti 
falsa species libertatis inest. An allen diesen Stellen klagt Tacitus 
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Uber die Ungunst der Zeiten , welche aufstrebenden Talenten den 
Weg versperrt und durch die Neigung zu einer gehässigen Beur- 
teilung jedes Verdienstes unter dem Scheine selbständiger Gesin- 
nung demjenigen entgegenarbeitet, der nach einem objeetiveren 
Mafsstabe sucht. 1 ) Die taciteische Auffassung der Empfindungen 
eines Tyrannen und das Verhältnis des Domitian zum Agricola (c. 
39, 40) zu erläutern , dient die Vergleichung folgender Steilen : 
Ann. 4, 33 : etiam gloria ac virtus infensos habet ut nimis ex pro- 
pinquo diver sa arguens. 4, 48: nam beneßcia eo usque laeta sunt, 
dum videntur exolvi posse ; ubi multum antevenere, pro gratia odium 
redditur ; und speziell zu den Worten : quodque saevae cogitationis 
indicium erat, secreto suo satiatus optimum in praesentia statuit re- 
ponere odium. Ann. 4, 69: odia in longum iaciens, quae reconderet 
auctaque promerei , und die von Nipperdey hinzugefügten Stellen ; 
zu der Sentenz: proprium humani ingenii est odisse quem laeseiis 
(c. 42) aufser den vielen andern Stellen, wo eine Eigenthumlich- 
keit der allgemeinen menschlichen Natur hervorgehoben wird (häufig 
mit den Worten: insita mortalibus natura, H. 4, 55. 2, 20. 38), 
besonders. Ann. 4 , 33 : odiis , quorum causae acriores quia iniquae 
und 4 6, 46: invisi principi tamquam vivendo exprobrarent int er - 
fectum esse RubeMum Plautum. Zu den Worten: Domitiane — natura 
— moderatione — prudentiaque Agricolae. leniebatur Ann. 4 4, 47 : 
vixit tarnen jwst haec Regulus, quiete defensus. Zu der Darstellung 
der letzten Jahre des Domitian (c. 45) vergl. A. 6, 49: sed cir- 
rumiecti custodes et in maerorem cuiusque intenti corpora putrefacta 
assectabantur ; 4, 70: id ipsum paventes, quod timuissent. Wie Agri- 
cola (c. 45), so starb die Mutter des Vitellius zu gelegener Zeit 
[opportuna morte excidium domus praevenit H. 3, 67). An das 

' Die beiden aus den Historien citirten Stellen mögen auch als Commen- 
tar dienen zu den viel besprochenen Schlussworten des ersten Capitcls : at 
i \ itii 4^ N'i^/if^frf ^4^ t 'Wi i A t^v^^f w ^-^4? w t ■ i ^ ' j ' ti ^ ^b^ä^ . ^/ ^ ^ ^%g^% j^tt^ftf^ 

meusaturus tarn saetxi et infesta virtutitms tempora , deren Sinn nach dem Zu- 
sammenhang nur der sein kann : Ich bedarf der Nachsicht, weil ich der Zeit- 
stromung nicht folge, die auch. den edelsten Männern pnd den höchsten Ver- 
diensten ihre Anerkennung versagt, und zwar um so mehr, da ich das Leben 
eines Mannes darzustellen habe , für dessen Haupttugend ich bei der Menge 
nicht einmal Verständnis, geschweige denn Anerkennung voraussetzen darf. Ich 
hätte diese Bitte nicht ausgesprochen, wenn auch der Mann, dessen Leben ich 
schreibe, den Schwierigkeiten erlegen wäre, an denen so viele zu Grunde ge- 
gangen sind {quo plerumque prohibentur conatus honesti Ann. 4 8, 58!. — defuneti 
scheint dabei einen concessiven Sinn zu haben: obwohl ein Gestorbener auf 
eine objective Beurtheilung noch grofsern Anspruch hat als ein Lebender, 
vergl. Ann. I, 85: sed «MfJftM solulum et sine obtrectatore fuit prodere de tis, 
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Schlusscapitel des Agricola erinnern uns die Worte des sterbenden 
Oerma nicus, auch eines Lieblings des Tacitus, Ann. 2, 71 : non hoc 
praecipuum amicorum munus est, proseqtti defunctum ignavo questu, 
sed quae voluerit meminisse , quae mandaverit exequi; und die des 
sterbenden Seneca Ann. 15, 62 : quod unum iam et tarnen pulcherri- 
mum habeat, imayinem vitae sitae testatur relinquere, cuius si me- 
mo res esseiit bonorum arthtm, famam constuntis amicüiae laturos. 1 ) 
Das Dunkel, welches in der Darstellung des Tacitus Uber dem 
Tode des Agricola schwebt, ist von HolTmann dahin missdeutet 
worden, dass das Gerücht, Agricola sei durch das Gift des Kaisers 
gestorben, dem Tacitus sehr gelegen gekommon sei, um durch diesen 
letzten Act des kaiserlichen Hasses zu beweisen, dass Agricola nie- 
mals ein Günstling des Domitian gewesen sein könne. Alter die 
Ausdrücke des Tacitus (c. 43) sind durchaus nicht so gehalten, dass 
man zu der Annahme berechtigt wäre, Tacitus sei geneigt, jenem 
Gerüchte Glauben zu schenken, und gehe darauf aus, die Leser auf 
seine Seite zu ziehen. Die Worte: et libertorum primi et medicorum 
intimi venere , sive cura illud sive inquisitio erat zeigen vielmehr, 
dass er sogar der Möglichkeit Raum giebt, der Kaiser sei um die 
Pflege des Kranken bemüht gewesen. Und wenn er auch gleich 
nachher sagt, Niemand habe geglaubt, dass der Kaiser die umständ- 
lichen Anstalten zur Beschleunigung der Trauerbotschaft getrauen 
haben würde, wenn diese für ihn nicht eben eine Freudenbotschaft 
war, so sagt er doch vorher, wo er nicht von dem Gerede des 
Volkes spricht, in dessen Wiedergabe er stets eine merkwürdige 
Sorgfalt zeigt, sondern sein eigenes Verhältnis zu der Streitfrage 
angiebt: er selbst könne nichts Entscheidendes mittheilen. 2 ) Nach 



•] Ich füge die übrigen Stellen der Historien und Annalen hinzu, die an 
den sentenzenreichen Agricola erinnern. Vergl. Agr. S : scilicet Mo igne vocem 
populi Romani et Ubertatem senatus et cotiscientiam generis humani aboleri arbi- 
trabantur mit A. 4, 35: qui praesenli potentia credunt extinyui posse etiam se- 
quentis aevi memoriam ; Agr. 4fr: noctu in Palatitim — venit exceptusque brevi 
osculo — mit A. i, 4i : in urbem properat exceptusque immiti a principe — und 
18, 18: et post breve otculum digrediens, Agr. 44: agi tibi gratias passus est nec 
erubuit bene/lcii invidia mit H. *, 71: actaeque insuper Vitellio gratiae consuetu- 
dtne tervüii und Ann. 14, 56: Seneca , qui finis omnium cum dominante sermo- 
num, grates agit. 

*) Diese Worte lauten in den Handschriften: nobis nihil comperU afftrmare 
ausim. Man hat längst eingesehen , dass Tacitus so nicht geschrieben haben 
kann. Ich übergehe die Acndcrungen, mit denen man sich bisher geholfen 
hat ; sie genügen alle nicht. Wenn wir bedenken, dass unmittelbar vorher von 
dem Gerüchte die Rede ist , und die verderbte Stelle mit den Worten afftr- 
mare ausim schliefst, die sich nur auf eine positive Behauptung, nicht aber 
auf ein Bekenntnis des Nichtwissens beziehen können, so liegt die Vermuthung 
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einer einfachen Interpretation — und diese ist doch immer die beste 
— wusste Tacitus also nicht mehr über den Tod seines Schwieger- 
vaters und wollte auch nicht mehr darüber zu wissen scheinen, 
als er in den zuletzt erwähnten Worten sagt. Man mag sich dar- 
über wundern, dass er keine Momente gefunden hat, die geeignet 
waren ihn für oder gegen das Gerücht zu stimmen ; dem gegenüber 
mache ich nur auf eine merkwürdige Parallelstelle aufmerksam. Es 
heifst nämlich Uber den Tod des Germanicus Ann. 3, 49: is finis 
fuit ulciscenda Germanici morte , non modo apttd Mos homines, qui 
tum agebant , etiam senilis temporibus vario nimore iactata. Adeo 
maxima quaeque ambigua sunt, dum alii quoquo modo audita 
pro compertis habent, alii vera in contrarium vertunt, et gliscit utrum- 
que posier itate. 

Wir haben die Parallelstellen vielleicht allzusehr gehäuft. Aber 
unsere Absicht war nachzuweisen, dass Tacitus, als er zu Anfang 
der Regierung des Trajan die capp. <— 9 und 39—46 schrieb, in 
diesen Capiteln nicht blofs das Leben seines Schwiegervaters vor 
und nach seinem Auftreten in Britannien beschrieb, sondern zugleich 
in ihnen eine Fülle von Ideen niederlegte, welche, entstanden und 
gereift während der Regierung des Domitian, für die Darstellungsart 
in seinen später entstandenen gröfseren Werken charakteristisch ge- 
blieben sind. Dass ich aber die Kluft, welche den historischen von 
dem biographischen Theil des Werkes trennt, auch hiermit nicht 
auszufüllen, sondern zu vergröfsern bemüht gewesen bin, darüber 
möge man nach dem Mafsslabe der Thatsachen urtheilen, welche 
eine vielen vielleicht willkommenere Lösung, die Rettung der Ein- 
heit des Werkes, unmöglich machen. Diese Thatsache der zwie- 
spältigen Darstellung verbunden mit der Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeil früherer Hypothesen war der Ausgangspunct meiner 
Erörterungen . 

nahe , dass der Sinn der verderbten Stelle dieser war : dass diesem Gerüchte 
nichts sicher Erkundete* zu Grunde gelegen hat, oder: dass die Urheber die- 
ses Gerüchtes nicht mehr gewusst haben als wir, darf ich dreist behaupten. 
Doch mache ich keinen Versuch, den Wortlaut herzustellen. 
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In der neugriechischen politischen Zeitung 'fyijiupf;, dem »Tage- 
blatte- von Athen, vom 16. Februar 1874, die mir durch die Güte 
des Herrn Dr. Gustav Hirschfeld zugekommen ist, findet sich hinter 
den gewöhnlichen politischen und anderen Nachrichten und Neuig- 
keiten, den TiXjYpa^fiaxa » -SwTgpixal etöijoai;, oroßiuiasic, den 
Marktpreisen des xpsa; ßoetov und zpoßeiov, des xo<p<ps; und Cdr/api;, 
und damit das Berliner »Tageblatt« nichts vermissl, dem -ypajijxaToxi- 
£ojTiov, genug in dieser sehr modernen Gesellschaft findet sich uuter 
der Hui ink Ap/aioXo-yixa auch eine aus altgriechischer Zeit stammende 
jungst gefundene Attische Inschrift, die durch Herrn F. Mnoupvla; 
veröffentlicht ist. Diese bereichert eine auf dem grofsen Gebiete der 
griechischen Epigraphik bisher nur durch sehr wenige und zum Theil 
sehr fragmentarische Urkunden vertretene Klasse von Inschriften, die 
der Pachturkunden. Leider ist sie in einem ziemlich verstummelten Zu- 
stande mitgetheilt, und wie weit dieser durch den Stein selber bedingt 
ist, aus den Bemerkungen des Herausgel>ers nicht zu entnehmen. Zwar 
verspricht derselbe, die Inschrift spater »|xs?a icepiasoTepa; £rtf«Aata; 
äxpißearspov xai juta oyoXiw veröffentlichen zu wollen, so dass 
also noch Hoffnung vorhanden ist, eine und die andere der be- 
deutenderen LUcken, die jetzt nur mit gröfserer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit ergänzt werden können , sicher hergestellt zu 
sehen. Wenn ich es gleichwohl unternehme, dieselbe schon jetzt 
mit den nöthigen Ergänzungen und Erklärungen hier mitzutheilen, 
so geschieht das nicht, weil ich die Ueberzeugung hätte, dass die 
von mir versuchte Ergänzung in allem das ursprüngliche getroffen 
habe, sondern weil ich verhüten will, dass die wichtige Urkunde 
dem weiteren Kreise der Fachgelehrten entweder Uberhaupt oder 
doch ftir eine längere Zeit unbekannt bleibe, eine Besorgnis, die bei 
der Seltenheit, mit der solche vereinzelte Publicationen , zumal in 
gewöhnlichen Tageszeitungen, aus Griechenland zu uns ihren Weg 
Huden, durchaus nicht unbegründet ist. 
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Wo in Attika die Inschrift gefunden ist, hat der Herausgeber 
unterlassen anzugeben. Die Angabe über den Fundort wäre frei- 
lich wichtig für die Topographie, für die Urkunde und ihren Inhalt 
selber aber völlig entbehrlich, da die Inschrift keinen Zweifel darüber 
lüsst, wohin sie gehört. 

Ich gebe nun die Inschrift zunächst in Majuskeln genau in der 
Gestalt und mit den Lettern, mit denen sie in der Zeitung mitge- 
theilt ist, und lasse dann den Text in ergänzter Gestalt, so weit 
eine Herstellung überhaupt möglich schien, folgen. 



. . . apxoz eine . . gAoxoa 

IZGßTAITOXQP.ON TO.Y.. IN ..... . 

.INON ÄYAA6fiN . . OAflPni KATAZYN . 

ZTAZACKATA . . . K MIZ0AZ A NTO XßPI 
5TOMYP P I NOYNT . . . + PATP ...XO.KA. 

K ANZ . APIZT6I AO..Y ZIO . . . . 

OP6ION ZAIO+ANTOY MYPPINON ZIO.. 

TOKOINON AYA A6flN TH Z A8I.HN..- 

€ . HN6TH Ä6K A . . ßlPCITON . . . B. . NT 
loßOZNO.. OS N O AYMP IOÄ . . . . X . . . . 

OY ANIONTOZ oAOZ AYO..N.YO 

TOY XßPIONAlOÄftPftl . . N OA . . Y . . . . 

OYZIßN R HT TOY6N KAZ....A 

A€ZK AIAN6 . . TIM . . . N . .T K 

I5N60N KAI POA6MIAN 6P.O... KA . + .... 

ZT . . TO PSh . Y KA IT6 A Sl T... 

A . . . NAAA. NA.AN..N6 6.. 

. . OIKIANÄIOÄ. PON I N .... 

. . . TAZ AMP6AOYZ T 

20. . . . AITOIZ+PAT Y. 6 

AZ AMP6AOYZ AlZK T.N..Z 

6P . . A . €THZ . + ZZIT 

A6 APTOY. ZPP6YZ6IO 

I6PT AZ6TAIÄ6KAITA .... €N .. T ... . 
25. . APOAlAON A IA6TH ZTH... 

NH . . Z6. ANM . NOZ PO OZ . . 

. . TOIZ +PATPIAPX 

. 4» PA TPI APXOYZ INA . X€ 

enmreMAXoY moynyx e.T.. 

ao.eAlOAftP. . KOy A IT . . . NAPT . . T 

OYXßPlOYM H06NMHÄ€ THN..K . . NKA . 
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6 . N€ AN A6M H ATOAl AßlTHNMIZO . . IN6 
TOIZ XPONOIZ TOIZ r6TP A MM6NOI2 ... 
. . A8ITAI TO XftPION KATA TA rerPAMM.. 
3ö. 6Z 6INAI TOIZ + PATPIAPXOIZ KAI AlA.. 
.... IN6 N6XYPAI6IN PPOAlKHZ KAI MI . 
.... €T€Pßl TO XßPION . IA NIOY . . . . 

. . . ypoAikoz ezTn AioAapoz e . n . . . 
. . . eiAe iTHZMizenzeßz HKAee . . . 

40. . . . 6AZH . OV6I . ITflNGKTOY 

OYAHTAI 6N TOIZ A6 K A 6T6 Z I Al 

I KAHPOI OMOIAYTOY KATA . . . . 

. AYA A6Y Z I N H APAXMAZ K A 16 AN . . . . 

. . . N PPOZO+6IA . ZINAPOAl . . . O 
45.... O . +PATPIAPXOI KAlAYAA . . . 

KOM . ZAM6 NOI TOAPTYPI . . 

. K ATfll . . ftZINTAZ H . . KAI 6 A NT 

e . AflziN thz Mizenzeßz 6ntoi . 

6TßN MH 6INAI AloAftPftl MHAeT 
so. OY MH 06NI ZYMBOAAION PPOZT 
. TOYTO MHA6N KAI MIZGflZANTfl ZA 
... Ol AN BOYAßNTAI TOY PA8IZTON ANA 
.AI AlAe THN MIZenZIN TAYTHN 6N ZT . 
. . . O TOYZ +PATPIA PXOYZ KAI Z 
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Ehe icli in die Besprechung der Inschrift eintrete, will ich hier 
ein Wort als Erklärung vorausschicken. Wenn ich in der Darlegung 
des einzelnen, in der Erklärung und in der Heranziehung paralleler 
Stellen aus andern dasselbe Gebiet berührenden Inschriften, die zur 
Erleichterung dei* Auffassung dienen konnten, sowie endlich in den 
Verweisungen ausführlicher und eingehender bin, so geschieht das 
mit der ausgesprochenen Absicht, die Sache dem Verständnis auch 
deren nahe zu rücken , denen die epigraphischen Studien, sowie 
insbesondere die hier behandelten Verhältnisse ferner liegen. 

Die Herstellung und Ergänzung wird dadurch bedeutend er- 
leichtert, dass die Inschrift miyrfiov, d. h. Buchstabe unter Buch- 
stabe geschrieben ist, so dass also jede Zeile genau soviel Buch- 
slaben enthüll, als die andere. Bei der Beschaffenheit der vorliegen- 
den Abschrift kann das für den Augenblick sehr zweifelhaft er- 
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scheinen; mau darf aber nur Zeile 3 — 7, deren Ergänzung sich ohne 
weiteres mit Sicherheit vornehmen lässt, herstellen, um zu erkennen, 
dass die einzelnen Zeilen je 31 Buchstaben enthielten. Ist dieses 
Prineip einmal gefunden, so fügen sich die übrigen Zeilen, die sich 
mit annähernder Sicherheit herstellen lassen, auf das beste diesem 
Mafse. Wenn so für die Ergänzung eine nicht geringe Erleichterung 
geboten ist, so ist andererseits die Ungewissheit Uber die Zuver- 
lässigkeit in der Angabe der Buchstaben reste und der LUcken er- 
schwerend; denn dass die vorliegende Abschrift keine genaue ist, 
erkennt man sehr bald. Doch liegt die Sache nicht ganz so miss- 
lich, als es scheint. Es stellt sich nämlich bei näherer Untersuchung 
heraus, dass die zur Angabe der LUcken dienenden Punkte, soweit 
sie die linke Seite des Steines betreffen, fast durchgängig genau 
der Anzahl der fehlenden Buchstaben entsprechen; ebenso verhält 
es sich meist mit den kleineren Lücken in der Mitte. Dagegen er- 
gibt sich aus den Zeilen, die sich mit zweifelloser Sicherheit her- 
stellen lassen, dass die gröfseren Lüeken , die durchgängig auf der 
rechten Seite des Steines sind, unzuverlässig sind: so ist beispiels- 
weise Z. 13— II angegeben TOY6N KAI Ai 

A6 X : hier ist die zw eifellose Ergänzung Toüev[taoTou i]xao[Too] a[-re]>ic; 
demnach hat die LUcke hinter €N einen Punkt zu viel und ebenso 
die hinter KAI, endlich fehlen hinler A am Ende der 13. Zeile 
zwei Punkte. Was den letzten Umstand l>etrifli, so fehlen Überhaupt 
fast durchgängig am rechten Rande jeder Zeile mehrere Punkte, 
woraus sich schliefsen lässt, dass der Stein an dieser Seite sehr be- 
schädigt oder abgebrochen ist. Ferner, die Yerschreibuugen sind, 
wenige Fälle ausgenommen, in denen ein gröTseres Versehen vor- 
liegt, nur solche, wie sie ganz gewöhnlich sind, so wenn AÄA 
mit einander verwechselt werden, oder N mit H, O mil O, O mit 
ß, r mit P und T, N mit Y, und ähnliches. Endlich scheint 
es angemessen. Uber die Sehriftzüge ein Wort zu sagen, mehr für 
den der Epigraphik fernstehenden, als für den auf diesem Gebiete 
heimischen. Nach der vorliegenden Abschrift müssle in der Inschrift 
dieses Alphabet herrschen: ABrÄGIHGI KAM N . OPPITY+ 
XVQ. In Wirklichkeit ist ein solches Gemisch von Charakteren, 
wie das vorstehende, zu keiner Zeit zusammen verwendet worden; 
auch bedarf es hier eines näheren Nachweises gar nicht, da wir 
genau wissen, welches die SchriftzUge der Zeit gewesen, aus der 
die vorliegende Inschrift stammt. Sie gehört, wie aus Z. 29 er- 
sichtlich ist, in OI\mp. 120, I. Nehmen wir aus dieser Zeit eine der 
vorhandenen Inschriften, bcispielsw eise aus Olymp. 120, 2 die in 
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der '£fi)|fc. apx- 223, genauer vou Kirchhof im Hermes I, S. U5 
niitgetheilte Inschrift, so zeigt sie uns dieses Alphabet: ABTAE . 
HOIKAMN . OPP£TY+XYft, und dasselbe weisen die andern 
dieser Zeit angehörten Urkunden auf. Von den als charakteristisch 
in Betracht kommenden Buchstaben unserer Inschrift ist allein + 
das richtige, welche Form des 0 in der macedonischen Periode 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums vorherrscht; die übrigen sind 
willkürlich gewählte. 

Mit Berücksichtigung der vorher angeführten Umstände sowie 
der Gesichtspunkte, die sich theils aus dem Inhalt der Inschrift 
selber, theils aus mehreren andern Urkunden ähnlicher Art ergeben, 
lässt sich etwa folgende Herstellung gewinnen. 

['Erl 'H^na/ou apyovTo; Moovixiwvo; 8-] 
l&oripq. cpfKvovro; , S8o£ev AoaAetiatv.] 

§. 1 . [Atoirefttoj; Atocpavxou Moppivoosio; bj 
[cpparpfjap^G; eirs[v 8]e8o)(Ua[t oiru>; av ja-] 
lafttuTat to jfiop f|ov to [Mlo[pp iv[oüvti to x-] 
[o]tvov AoaXiiuv Ai oStuptp xaTa 3ov[Örjxa-] 

§. 2. ; Ta;8s: §. KaTa Taos i'ixtsUtuaav to 3(ü)p([ov] 5 
to MoppivoovT i oi] 9pOTp[i'ap]j(o[ij Ka[AXt-] 
x[Xrj]; 'Api5T£t L ö]o[o M]o[ppivoo]3to|; xai Ai-] 
onett^T,]; Aio(pav[TjOo Mopptvo[o]aio[s xat] 
to xotvov AoaXe'tuv, T?j;o 4[E] Tj[fiipa; et;] 
e(v]T|VSTT 4 8exa [:] <j> [^sTtov [ßoppaBs]v ?[o op-] io 
wo;, vo^TOiftav 'OXoji-toSi wpoo] ^[lupfov, i)X(-] 
oo avtdvTo; bSd;, (uo[|ii]v[o]u T)[Xo}ixiapa-] 
too ^tupi'ov, Atootuptp [M7)]vo8 L tupo[o [l)oösv,] 
[Spay[i]ü>v H H [:] too eVtaoToo ejxaojrou, otTe-] 

Xs; xai avs[i:t]Ti'{x TjTOjV . . . t x . .] 15 

vsov xat Trotafuav, sir . o . . . xa . tp . . . .] 
orpaT07rio[o]ü xatTeXw[v] t . . . [x-] 

§. 3. a;'tTui]vaU[u>]v a[T: ^ ^my . 'E^cj/r eiriXoseiT-j 
[t 4 v] otxfav At63[cu]pov [otavTCp rcapeXaße] 
[xai] Ta; afiTriXoo; tIov taov apiöu.bv arco-] » 

§. 4. [8ot>v]ai toi; cppaT[piapxoi;- §• 'Ap8e^t>[3]e[i t-] 
a; anr&oo; 81; x[ot iviaulr[o]v [exajafTov,] 
epir^la [8]s tt 4 ; [^t,]; o(t[<o xaTaarepeT, tt,«] 
8* appti [b]3T[ejpeo3ei o[u6sv tcov 8sovtu>-] 
[v], ep T aa«rai ok xai t^XX' j] ev[ S3 ]T[tv auTj w 
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§. 5. [^j] . §. 'A-noSidovat hk tt/; jAisdoise«»]; r*j[v pk—] 
v fj[|i.(]ot(i]ov u.[7j]vo; IIo[3Sioeu»vo; efxoar-] 
[^] Zok 9potptapj([oi; toT; asl xar ero— ] 
[;] cpparpiapyouai, [tfjv 5'] 'E[xaTou.ßaui»vo<;.] 
II. §. 6. 'RsrH^s^o/oo Mouvuy[t<ovo;. §. Mt; iE]«[<3lT[a»] so 
[o]e Atoocop|ip] xo<j>at T[fovuit]ap(xov]T[<i>v i% t-] 
ou gaipfoo u.r,»ev, F- T < 8 « tt> [oi*]x[ta]v xa[tt«X-l 
§. 7. e[T]v. §. T,av 8s ui, aroßiOw tt,v |ifoÄ[«a]iV i£v] 
tot; ypovoi; toi; 7SYpau.uivoi; [ij u.rj i—} 
rp^aar^Tat to /«uptov xara Ta f&^a\n^[£y-) »5 
(a 1 , 4[5]iIvoi toi; oparpiäpyoi; xai öt[ap-J 
[eXsia]v iveyopdCeiv irpo o(xt ( ; xai |h[o— ] 
[boov] STEpcp to yu»piov [«>] av $]o6[Xu>VTai,] 
[xai] uttoSixo; £3Tü» Aioötupo; £[v]v[ia p-ip— ] 
[t 4 o<p]siXe[iv] tt,; u.i3t)tu3scu; r, xaUsfip/tHj— ] 4« 
§. H. [voij. §.T,a,v os x]o«{/st[v t]l t«üv ix too lytopi'ou £-] 
[uXtuv £]ouXr ( Tai iv toi; osxa stsoi At[o6-] 
[<upo; r t o]t xXT,po[v 1 ojjioi outoo, xaTa[üs!va-] 
§. 9. [t] AuaXsostv H opayjia;. §. Kai iav [pipo; to-] 

[oTcojv irpo;o<psi'X[<oj3iv, arooi[oovat iv u.t,-] 43 
[vi, ivaj o[i] cppaTpt'opyoi xai AuaX^st;, 3ou.-J 
[«W ^0T|] xop.isdu.svoi to dp-;upi[ov ercio-] 

§. 10. (sixaTot[?U]«IioivTa;H[;i§.KaUavT[irpo;o ? -] 
s[t]Xu>3tv Trj; jii3Öa>3£u>; ivTo[; tü>v osxa] 
iTu>v, poq eivat Aioöoipep p.r,Ös t[ü>v ott auT-] so 
ou pjttsvt suu-ßoXatov icpo; t[o o^pefXTjU.-' 
[a] touto jiT,osv, xai u.i3Da>3aTto3a[v to x*°P~] 

§. 11. [i'ov] , u> av ßouXumat, toü rcXst3To[u] . §.'Ava[T-] 

[p]aj , |/]ai 03 TT ( V (ll'3l)u>3lV TaUTTjV iv STTiXt^-I 

[t Xi;6[wß] tou; ^paTpiapyou; xai 3Tr ( 3-j m 
ai ev T(j> X (U ß t( P "H* Moppivouvu oroo] 
lav iTrt^avssraTTj ^, orcto; iocusiv, 0301 a-j 
[v xa»prj3u>3iv] ^™ 70 x[ m P]^°t v touto.] 
Die Urkunde gehört, wie sehen oben gesagt ist, in die Klasse 
der Pachturkunden, die bisher nur durch wenige Beispiele ver- 
treten ist. Von diesen kommen für uns, der Vergleichung wegen, 
in erster Linie in Betracht vier attische Inschriften, die ganz oder 
in Bruchstücken erhalten sind: von ihnen bezieht sich eine auf die 
Verpachtung der Besitzungen eines Stammes, ') zwei auf Uindereien 

•) Corp. Inser. Gr. I n. dass ein Slamm der Verpachtende ist, ergibt 
sieh aus Z. 4 0 (iniptXTjTat; rfj; <fuHj;.) 
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von Gauen, 2 ) die vierte auf Eigenthuni einer Genossenschaft. s ) 
Dazu kommen die grofsen Pachturkunden aus Heraclea in Unter- 
tanen, 4 ) welche die vom Staate selber vorgenommene Verpachtung 
des Tempelgules des Dionysos und der Athene Polias enthalten. 
Die andern sonst noch bekannten , in diese Klasse gehörenden In- 
schriften werden hier unberücksichtigt bleiben, weil sie thcils zu 
verstümmelt sind, theils nichts bieten, was zur Vergleichung mit 
unserer Inschrift angezogen werden könnte. 5 ) 

Da was zum Verständnis dieser Art Urkunden im allgemeinen 
vorausgesetzt werden muss, nicht füglich vorangeschickl werden 
kann, ohne bei Behandlung der einzelnen Abschnitte der Inschrift 
mehrfach eine Wiederholung zu erfahren, so ziehe ich es vor, alles 
erforderliche bei der Erklärung im einzelnen beizubringen, und gehe 
daher zu dieser selbst über, zu welchem Zwecke ich die Urkunde 
in einzelne Paragraphen getheilt habe. 

Wenn irgend welche Urkunden eine Datierung an ihrer Spitze 
nöthig haben , so sind es die Pachtverträge. Es ist daher nicht 
zweifelhaft, dass oben von unserer Inschrift das Praescript, in dem 
das Dalum stand, fortgebrochen ist. Die völlig erhaltene Pachtinschrift 
im Corp. Inscr. Gr. 93 beginnt freilich gleich mit den Worten xocra 
-a?£ i|itaÖoj3av Af;tovet; xtA., aber in der Inschrift selber wird der 
Archon des Jahres , so wie sein Vorganger ausdrücklich genannt. 



•) Corp. Inscr. Gr. I n. 93, Urkunde von Aexone; und C. I. Gr. I n. 4 03, Urk. 
vom Piraeus. 

3 ) Eine im Piraeus gefundene Urkunde, die von Wescher in der Revue 
archeologique 1865, n. 14, milgetheilt ist. (Vergl. Kirchhoff, Hermes II, 8. 169, 
und R. B. Stark in Hermanns Griecli. Antiquitäten III, 2. Aull., S. 517, n.2). Die 

, Verpachtenden 9 Personen werden genannt) als KuthjpUuv ol (xspttai bezeichnet, 
scheinen eine Actiengesellschaft gebildet zu haben, denn p.cpi??t kann nichts 
weiter heifsen als •Theilhaber*. Zu Kutb)pU»v ist vielleicht zu erganzen prcöÄ- 
fcow, und das Pachtobjecl, was als t6 ip-raa-rfjptov tö <v llcipatet bezeichnet 
wird, dürfte nicht eine Werkstatt, sondern ein Hüttenwerk oder eine Grube 
bezeichnen. Der geringe Pachtzins (54 Drachmen jährlich) kann dagegen nicht 
geltend gemacht werden , da bekanntlich alte , verlassene Gruben, die wieder 
betrieben werden sollten, sehr wohlfeil verkauft wurden ^cf. Böckh , Slaatsh. 
t, S. 4M). 

4) Corp. Inscr. Gr. III, n. 5774 u. 5775. 

&j Der Vollständigkeit wegen will ich hier diese Urkunden kurz anführen. 
Es sind eine sehr verstümmelte attische Inschrift in d. •• dp^aioX. n. 157, 
die sich auf Verpachtungen Seitens des Staates zu beziehen scheint; ferner 
eine attische bei Rangabe, Antiq. Hellen., n. 815, in der die Genossenschaft der 
Orgeonen einen Acker, wie es scheint, verpachtet; sie ist gleichfalls sehr ver- 
stümmelt; endlich drei emphyteutisehe Pachtcontracte aus Mylasia in Carien 
im Corp. Inscr. Gr. 2693»» u. 2693«*, und aus Gambreion in Mysien im Corp. 
Inscr. Gr. 3561. 

21 • 
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Die übrigen Urkunden aber, die hier in Betracht kommen, weisen 
eine Datirung an der Spitze des Textes auf, sei es nun nach dem 
Archonten des Jahres, °) oder wenn die Steinurkunde im Temenos 
eines Gottes aufgestellt wurde, nach dem Priester eben dieser Gott- 
heit. 7 ) Nun beginnt in Zeile 30 unserer Inschrift der zweite, offen- 
bar an einem andern und wahrscheinlich dem folgenden Tage abge- 
fasste Theil des Vertrages mit einer eigenen Datierung : hA 'H-ygjiayou, 
Mouvuxituvo?. Darnach ist, mit Ausnahme des Tagesdatums, das 
Praescript ungefähr so zu bestimmen, wie ich es oben gegeben habe. 
Das Tagesdatum, was ich gegeben habe, ist ein willkürliches, das 
nur zeigen soll, wie die Lücke zu füllen ist. "Eöo&sv AooAeoatv 
darf man erwarten, weil die vorliegende Inschrift, wenn sie auch 
in der Form des Antrages auftritt (surev SsooyDai o~u>; xtA.1, in 
Wirklichkeit der zum Beschlüsse erhobene Antrag ist. — Hegemachos 
ist der An hon von Olymp. 120, < — 300 v. Chr. 

§. 1. Protokoll des ursprünglichen Antrages. 

[Atoirstftr,; AiotpovToo Moppivouaio« b «pparpt'] ap^oc 
eirsv osö6^0a[i 07ra>; av ji] isttcor ai xb /«>p[t]ov T0 
[M]o[pp] iv[oovTt to xojtvbv AuaXiwv [Ai]ooa>pa> xara 
3i>v [örjxa] ; ra; os. 

y>Diopeithes des Diophantos Sohn aus Myrrhinus der Phrutriurch 
stellte den Antrag, es möge zum Beschlüsse erhohen werden, dass das 
Grundstück in Myrrhinus, der Gemeindebesitz der Dyalier } an den 
Diodoros auf folgende Bedingungen hin verpachtet werde.* 

Die Ergänzung [Aioirei'Br,; Auxpcmoo Mopptvotiaio; b (pparpfjap^o; 
beruht auf folgender Erwägung. Das hier in Rede stehende Grund- 
stück gehörte der Genossenschaft der Dyalier. Um es in Pacht zu 1 
geben, bedarf es, wie eben dieser Paragraph zeigt, eines Beschlusses 
der Dyalier. Nun heifst es im weiteren Verlauf der Inschrift zwei- 
mal, wenn der Pächter die und die Verpflichtungen nicht halte, 
solle das Grundstück einem andern verpachtet werden, und zwar 
sollen die Phratriarchen diese Verpachtung besorgen. Wenn aber 
doeh die Genossenschaft selber die V erpachtung decretiert, was bleibt 
dann hierbei den Phratriarchen zu thun 1 Nichts weiter, als die Ver- 
pachtung auszuschreiben, unter den Bietenden den, der das meiste 

°j C. I. Gr. <03: 'Kni 'ApyJnrou ipyovro;, <t>f>'JvUuvo; 6r){xap-/ou : hier ist also 
auch nwii nach dem Gnuvorsleher datirt, da das Pachtobject Eigenthum eines 
Gaues ist. 

') Inschr. in d. Revue aich. 4 865. n. H (vgl. dazu Kirchhof! im Hermes I, 
S. 47lj : 'Eni Wl™ Upta; xatd rd« if*{o»«3av xxX. 
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bietet und zugleich die gröfste Sicherheit gewahrt, zu wühlen und 
nun bei der Gemeinde zu beantragen, dass diesem der Zuschlag 
erlheilt werde. Demnach kann . . apX°C eiirev, womit die verstümmelte 
erste Zeile beginnt, nur auf ö <ppaTptJapxo; eiirev führen. Einer von 
den beiden in der Inschrift selbst genannten Phratriarchen hat also 
don vorliegenden Antrag, der von §. 2 bis §. 40 den eigentlichen 
Pachtcontract in der Form des Contracles in sich schliefst , gestellt. 
Da nun der Name des zweiten der genannten mit dem zu <ppatp(apxo; 
gehörenden Artikel o genau eine Zeile von 31 Stellen füllt, habe ich 
diesen gewählt. 

Das hier verpachtete Grundstück wird als to */<upiov to Moppi- 
vouvu to xotvdv AoaAitov») bezeichnet: es war in dem Demos 
Myrrhinus gelegen, muss also in der Nahe des Dorfes Mepfrra ge- 
sucht werden; wenigstens verlegt man jetzt allgemein dorthin das 
alte Myrrhinus.") Das Grundstück bildete den Gemeindebesitz der 
Dyalier. Wer aber sind diese Dyalier? Kein Schriftsteller, kein 
Lexikograph, keine Inschrift erwähnt sie : der Name ist völlig unbe- 
kannt. Nur die Inschrift selber muss hierüber Auskunft geben. Im 
folgenden Paragraphen werden als Verpachtende genannt ol <ppatp(- 
ap^oi KaÄAtxXr ( ; A. Mupjnvouaio; xal Aiorcefthj; A. Mopptvousto; xai 
to xoivov AuaXewv »die Phratriarchen Kullikles und Diopeithes aus 
Myrrhinus und die Genossenschaft der Dyalier«. An eine private 
Genossenschaft , wie es deren in Attika so manche zu den ver- 
schiedensten Zwecken gab. kann nicht gedacht werden, da die Mit- 
nennung der Phratriarchen, der Vorsteher einer Phratrie, ein amt- 
liches Verhältnis derselben zu jener Genossenschaft involviert. Aber 
die beiden Phratriarchen sind vielleicht nur Mitbesitzer, ohne zu- 
gleich Mitglieder der Genossenschaft zu sein, werden also auch als 
Mitverpachler genannt, und ihren amtlichen Titel hat man vielleicht 
nur aus Courtoisie hinzugefügt, ohne dass er mit ihrer Stellung zu 
der Genossenschaft etwas zu thun hätte. Dagegen spricht der weitere 
Inhalt der Inschrift, aus «lein hervorgeht, dass die Phratriarchen in 
amtlicher Kigenschaft, als bevollmächtiglc Vertreter der Genossen- 
schaft handeln: die Phratriarchen sollen die Katen der Pachtsumme 
in Empfang nehmen; sie sollen den Pachter eventuell pfänden, 



*} Zu der zweifachen Wiederholung des Artikels vgl. Corp. Inscr. Attic. 

283 rf ( v jfjv rijv £v At ( ).»;> r? ( v tepav t|xtaftn>oav. — to Mupptvoüvri statt tö Ev 

Mvppivoüvrt. Der Gebrauch des localen Dative« ohne die Präposition ist nicht 
ungewöhnlich bei Demennamen. 

n j Cf. Ross, Demen von Attika , 8. 84. Bunten, Geogr. von Griechen!, i 
S. 3*7. 
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wenn nämlich die Pachtsumme nicht in den vorgeschriebenen Ter- 
minen bezahlt wird; sie sollen gleichfalls das Grundstück eventuell 
an den meistbietenden wieder verpachten ; sie endlich erhalten den 
Auftrag , die Pachturkunde in Stein eingraben und aufstellen zu 
lassen. Also Uberall wo es die Executive gilt, werden die Phralriar- 
chen als die bevollmächtigten Vollstrecker derselben genannt. Das 
lasst keinen Zweifel darüber, dass sie die amtlichen Vertreter der 
Genossenschaft sind. Kurz und gut, die hier genannte Genossen- 
schaft ist die einer Phratrie, und t6 xoivov AoaXitov identisch mit 
7) (ppctTpta AoaXetov. Das ist das neue und interessante, was wir 
aufser anderem aus dieser Inschrift lernen. Bis jetzt war inschrift- 
lich erst ein einziger Name einer Phratrie aus Corp. Inscr. Gr. n. 463 
tepov ÄiroAAtovo; ißoojAefoo «ppatpta; 'Axviaötov ,0 ) bekannt, Dazu 
kommt die Notiz des Etymol. Magn. p. 760 und Phot. p. 591 
»TiTcrftöat xal Oopvoovoai, l ') cppaTpfat Ttve; xal ^evr, aÖofcaa, so dass 
wir nunmehr vier Namen von Phratrien kennen, die 'A^vtaSat, 
AoaXsI{, Tttaf^at und Oup^ouvSat. ,2 ) 

Wenn übrigens die von Bultmann ,s ) mit nicht geringer Wahrschein- 
lichkeit aufgestellte und von Schoemann u ) mit triftigen Gründen ver- 
theidigte Ansicht richtig ist, dass nämlich die 12 Phratrien mit den allen 
12 Gemeinden von Anika zu identifizieren, also als zusammenliegende 
Complexe von Ortschaften anzusehen sind, so muss bei der Einstimmig- 
keit, mit der die alten Grammatiker, denen sich auch das Zeugnis des 
Aristoteles zugesellt, 15 ) die eppatptat wieder mit den rptreue? identifi- 



,0 ) wo man mit Unrecht an der palronymischen Benennung Anstois ge- 
nommen hat (vgl. Westermann in Paully Realencyciop. 5, S. 4566 s. v. cpporcpla); 
tragen doch auch von den Ortsgemeinden, den Deinen, mehrere ihren Namen 
von den Geschlechtern, welche vorzugsweise in denselben begütert waren, wie 
Butadae, Aethalidae, Paeonidac. Vgl. Schümann de phratriis, Opuscul. 1, S. 4 75. 

") Wohl zu lesen Trwxl&at und 0upY<Dv(§at, so dass die Namen mit denen 
der bekannten Demen Ubereinstimmen , stimmen doch auch von den bis jetzt 
bekannten Namen von Trittyen vier (die der 'EXrjstvtoi , Ilctpatc!;. Aaxi&lu 
und flouwicT;) mit den Namen von Demen überein. Cf. Hirschfeld, Hermes VII. 
S. 487. 

•-J Auch bei den beiden letzteren spricht die patronymische Bildung nicht 
gegen die Annahme, vgl. Schümann , Opusc. I, S. 475 , der mit Recht auf ana- 
loge Benennungen bei den Römern verweist. 

«) »Ueber den Begriff des Wortes «ppuxpla« in d. Abhandlungen der Berl. 
Akad. 4848. 49, p. 42 sqq. Vgl. Hüllmann, rüm. Verf. S. 42 u. Nie. Ignarra, de 
phratriis, primis Graecorum politicis societatibus. 

'«) Schömann, de phratriis Opusc. I, S. 47* f., der mit Recht hervorhebt, 
dass dabei gar nicht ausgeschlossen ist, dass die Phratrien andere Namen als 
die der Städte und Gegenden, in denen sie wohnten, gehabt haben können. 

•*) Schol. zu Piaton. Axloch. p. 253 : tcbv hi <py).di* ixirzr^ p.olp*c (IHM tpeT;, 
5« Tptrr6a; te xaXoüai xal tpprrpla«. 
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eieren, nunmehr die Ansicht aufgegeben werden, dass diese Identifi- 
cierung nur eine Erfindung der Grammatiker sei ; und zwar aus dem 
Grunde, weil jetzt durch Inschriftenfunde, die uns Grenzsteine von 
Trittyen bieten, ,w ) auf das unzweideutigste eben die örtliche Bedeu- 
tung der Trittyen und damit ihre Uebereinstiramung mit den Pbralrien 
erwiesen zu sein scheint. Denn wenn, im anderen Falle, die Be- 
nennungen (ppotTpt'a und tpirru;, von denen beiden jedes einge- 
standener Mafsen den dritten Theil einer Phylc bezeichnete und als 
höhere Unterabtheilunu eben der Phyto über den Demen stand, nicht 
identisch sein sollen , und doch gleichwohl die Bedeutung sowohl 
der 12 cpparpiou als auch der 12 tpiTTos; auf örtlicher Abgren- 
zung der Phratrie gegen die Phratrie und der Tritt) s gegen die 
Tritlys beruht, so hört jede Möglichkeit des Verständnisses dieser 
Kintheilung auf; wenigstens setzt die Organisation der Phylenein- 
theilung dann eine Compliciertheit voraus, für deren Deutung in den 
überlieferten Nachrichten auch nicht die Spur eines Anhaltes geboten 
Hl. Ist aber die obige Annahme richtig, dass in Wahrheit das 
Zeugnis der Grammatiker Uber die Identität von epparpta und Tpirro; 
als vollgültig zu betrachten ist, so kennen wir nicht vier, sondern 
den gröfsten Theil der Namen von den zwölf Phratrien. Nämlich 

1. ÄyviaSat (^parpta 'Ayviaöwv) im Corp. I. Gr. n. 463. 

2. AoaXsic (to xoivov AoaAia>v) in unserer Inschrift. 

3. 'Eicaxpelc fErcaxpewv xpirro;) in Rangabc II, 448 = Ross, 
Dem. S. VI. 

\. EXeooivioi fCXtuaivtttv Tpirro;) bei G. Hirschfeld, Hermes 
VII S. 486. 

5. 6opyu>vi'8ou (»8opYoüv8ai«, fpflttpfe) im Etym. M. p. 760. 

6. Aaxiaoou (AaxtaSöv xpiTTo; bei Rangabe 890 = Ephem. 
1289. 

[7. Meoojci'oi, ist nur wahrscheinlich, vgl. das Decrct dieser 
Genossenschaft bei Rangabe 11, n. 799 = Curtius, lnscript. 
Attic. XII n. I.] 

8. IlatavtsT; (Ilaiaviimv rptTTo;) in einem unveröffenll. Dccrel 
cf. Hermes VII, S. 487. 

9. Ileipaiel; (lletpaieu>v rpirruc) bei G. Hirschfeld im Hermes 
VII, S. 486. 

10. Tiraxtöai (»TiTa-fioat«, cpparpi'a) im Etym. Mag. p. 760. 

»•) Rangabc II, n. 4*8, wo in den Noten auch die Zeugnisse der Gramma- 
tiker zu vergleichen sind. — Rangabe II, 890. — ü. Hirschfcld im Hermes VII, 
S. 486 f. 
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Es würden uns also nur noch zwei Namen fehlen, die vielleicht 
aus neuen Inschriften noch einmal gewonnen werden. Aus den 
obigen Zeugnissen, soweit sie auf Grenzsleinen von Tritlyen beruhen, 
scheint zu folgen, dass TpiTro; die amtliche Bezeichnung gewesen 
ist, wahrend die zu einer solchen staatlichen rpirru; gehörenden, 
insofern sie eine durch gemeinsamen Gull verbundene Genossenschaft 
bildeten, sich selber nur als solche, als cpparpta bezeichneten , und 
endlich insofern sie zur Wahrnehmung anderer gemeinsamer, be- 
sonders finanzieller Interessen sich versammelten und Beschlüsse 
fassten, sich xoivov d. h. Gemeinde nannten. Im übrigen will die 
oben bezeichnete Annahme, welche die Behauptung der alten Gramma- 
tiker einfach wieder aufnimmt, selbstverständlich nur eine Hypothese 
sein ; ob sie richtig ist, muss die Zeit lehren ; nach dem bis jetzt 
vorhandenen Material ist eine endgültige Entscheidung über diese 
Fragen noch nicht ermöglicht. 

Ich kehre von dieser Abschweifung, zu der mich die neu ent- 
deckte Phratrie der Dyalier geführt hat, zu der Inschrift selber zurück. 
Wir lernen aus ihr, dass die Phratrie als solche auch Uber eigenen 
Grundbesitz verfügte, aus dessen Zinsen die Ausgaben besonders 
für die gemeinsamen sacra bestritten werden mochten. Diesen 
Grundbesitz hatten die Phratriarchen in der oben angegebenen Weise 
zu verpachten und die Erfüllung der Bestimmungen des Pachtver- 
trages zu überwachen. Nach der vorliegenden Inschrift muss die 
Phratrie mindestens zwei Phratriarchen gehabt haben, was gleich- • 
falls bisher nicht bekannt war. Beide sind hier aus dem Gau 
Myrrhinus, wobei auffällig ist, dass auch das verpachtete Grund- 
stück in eben diesem Demos liegt. Oder ist hier nur der Zufall im 
Spiel? Eine Erklärung dieses eigentümlichen Zusammentreffens ist 
mir nicht möglich. Dass beide Phratriarchen dem gleichen Demos 
angehören, ist leichter begreifbar, wofern man annimmt, dass die 
beiden jährlichen Phratriarchen umschichtig aus den verschiedenen 
zu einer Phratrie gehörenden Demen gewühlt wurden. — Was end- 
lich den Namen Aucdsl; betrifft, so ist die Etymologie desselben 
völlig dunkel. Hesychius bietet die Notiz »AuaXo; • b Aiovoao;. rcapa 
Flafooiv.« n ) Nun opferte jede Phratrie aufser den allen Phratrien 
gemeinsamen OeoTs cpparptois, 1S ) auch Gottheiten, deren Cult ihr als 



") Cf. aufs«rdem Hesychius : AüoX6;, h AmSvjoo;, wo unzweifelhaft gleich- 
falls wohl Av*).ö; zu lesen ist. 

,B ) Zw; «ppdrpto;. 'Aö^vtj epparpta. Vgl. Demoslh. g. Itoort. 8. «054. §. 14. 
Plat. Euthyd. S. 302D u. a. 
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eigentümlich angehörte. 19 Sollte Aiovoso; AuoAo; eben die eigen- 
tümliche Cullgotthcit der nach ihr benannten Phratrie der Dyalier 
gewesen sein? Aber »*:apa llauoatv«! Vielleicht ist aber wrapa 
llr.avisuaivu zu lesen. Der Demos Ilaiavta lag nur 2 Stunden von 
Myrrhinus entfernt, 20 ) konnte also ganz wohl mit Myrrhinus zu der- 
selben Phratrie der Dyalier gehören, und in ihm mochte das Cult- 
hciligthuin eben des Aiovoao; AoaAo; gestanden, haben. 

§. 2. Zeile 5—9: Nennung der Verpachtenden. 

KaTa[taos s] jxi'aOcooav t6 x°>pU 0V ] T0 Moppivouvr[t 
ot] <ppaTp[t'ap ]x°l l ] Ka[XXt]xX[f 1 ]? 'ApioTe{8o[u M]u[ppi- 
vou]oto[; xai At] oice(0[ij] ; Ato<pavTOo Moppivo[o]aio [<; 
xat'l to xoivöv A-jaXetov. 

*Unter folgenden Bedingungen verpachteten das in Myrrhinus ge- 
legene Grundstück die Phratriarchen Kallikles des Aristeides Sohn aus 
.Vyrrhinus und Diopeithes des Diophantos Sohn aus Myrrhinus und 
die Gemeinde der Dyalier.* 

Alle diese Pachtungen wurden, wie es auch unsere Inschrift in 
§. 10 ausdrücklich sagt, auf dem Wege der Versteigerung den meist- 
bietenden überlassen. 21 ) Zu diesem Zwecke wurden die Pachl- 
bediogungen vorher auf Stein aufgeschrieben öffentlich ausgestellt. 
War dann dem meistbietenden der Zuschlag ertheilt, wozu es bei 
Verpachtungen von Gemeindeeigenthum eines besonderen Beschlusses 
der Gemeinde bedurfte, so gab es zwei Weisen, den Pachtcontract 
selber herzustellen. Entweder nämlich nahm man ohne weiteres 
eben denselben Stein, auf dem die Pacht ausgeschrieben und die 
Bedingungen genannt waren, und fügte nur den Namen des Pachters 
so wie den des etwaigen Bürgen hinzu : in dieser Form galt dann 
die Urkunde zugleich als Pachtvertrag. Hierher gehört die Urkunde 
im C. I. Gr. n. 103, die mit der Fonnel beginnt xara raSe 
aiaboüatv: soweit sie erhalten ist, enthalt sie nur die Bedingungen 
der Pacht; da der untere Theil fortgebrochen ist, so ist nicht ersicht- 
lich, ob der Name eines Pächters bereits zugeschrieben war. In 
gleicher Weise verhalt es sich mit C. I. Gr. n. 104. Oder aber 
man setzte eine besondere Urkunde Uber den abgeschlossenen Ver- 
trag auf, die dann mit der Formel beginnt xara xaoe ijitoÖwaav. 



» So die 'fporrpia Ayvtiofcv dem 'AräXXaiv tßWjuioc , im Corp. Inscr. 
Or. 463. 

») Vjd. Bursian, Geogr. von Griechenland I, S. 347. 
2 «j Böckh, Staatsh. I, S. 418. 
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Dieser Art sind die Urkunden in C. I. Gr. 93, in der Revue arch. 
IH65 n. M und die hier behandelte. 

Aus der Familie des zweiten der genannten Phralriarchen , des 
Aio7rst6T 4 ; Aiotpovrou Moppivoüoto?, ist es mir möglich einige in andern 
Urkunden genannte Mitglieder nachzuweisen, deren Zeit sich glück- 
licher Weise onlweder sicher oder annähernd festsetzen lässt. Ein 
Aio7ret'ÖT); Mupptvoooio; wird als Trierarch genannt in einer Seeurkunde 
aus Olymp. 101, 4; 22 ) ein Aio^avro; Mupptvoosio; erscheint um 
Olymp. 113, 4 gleichfalls in einer Seeurkunde, wo er als Bürge für 
die Chalkidier 285 Drachmen zahlt, und an einer anderen Stelle der- 
selben Inschrift als «Trooixnj;. 23 ) Endlich wird auf einer Inschrift, 
die vor Olymp. 118, 2 anzusetzen ist, in einer Liste von solchen, 
die Leiturgic geleistet haben, unter der Phyle Pandionis (der Demos 
Myrrhinus gehörte zur Pandionis) ein Aio^avro; AtoretÜou u ) genannt. 
Dieser ist ohne Zweifel identisch mit dem vorhergenannten. Demnach 
ergibt sich folgende Genealogie : 

Ol. 10«, 4. Atoratfhrj; Mupptvousco; (rptT^ap/ei b. Böckh, Seeurk. I, 4. 

i 

Ol. 110, 1. AioTtcNhj; Ato^av-oj Mjppivoyato;, (fpatptap/o; in unserer Inseln ift. 



§. 2. Zeile 9 — 1 0 : Anfangstermin und Dauer der Pacht. 

»ton diesem Tage ab gerechnet auf übermorgen für zehn Jahre». 

Ob die Ergänzung das ursprüngliche trifft, kann zweifelhaft 
sein. An sich könnte man auch schreiben tt^os ex tt 4 ; ijuipa; 



tl ) Böckh, Urkunden über das Scewes. I, 4. 

») Böckh, Urkunden über das Scewes. XIV, c. 61 u. 114. 

14 Rangabe, Antiquit. hell. II, n. 1244, aus der Zeil der 10 Phylcn. 

a ) Dadurch wird die Zeit einer anderen Inschrift naher bestimmt. Bei 
Rangabe II, n. 1141 wird in der Acgeis ein f*to7top.Tro; Mupplvou genannt. Des- 
sen Sohn ist olTenbar der in der Inschrift K<fT)fA. dtp/, rcp. ß. 180, Taf. XXV 
genannte Müpptvo; Oionopno-j rap"rT,rrto; (Pap-rr/tTo; gehört zur Aegeis, . 
Diese Inschrift muss, da in ihr schon die Ptolemais erscheint, aus der Zeit 
nach Olymp. 130 stammen. Jetzt ergiebt sich aus der obigen Datierung, dass 
sie hart an Olymp. 1S0 herangerückt werden muss. 

M ) »Evo; est novissimus, idque de die sie solel dloi, ut craslinus intelli- 
gatur, perendie futurus novissimus. Inde ci; Ivtjv, perendie.« G. Her- 
mann, adnol. ad. Viger. S. 837 . n. 519. Die logische Consequenz des »inde« 
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tit (oder im) err, öexa, was die Stellen gleichfalls genau ausfüllt, 
wenn nicht in Z. 9 6 . HN deutlich stünde, was, so lange es geht, 
gehalten werden muss, und durch die gegebene Ergänzung gehalten 
werden kann, zumal si; vor err; oexa völlig entbehrlich ist; im Corp. 
Inscr. Gr. 93 heifst es xara xa8s djxkDcoaav xtX. TeTrapaxovra Stt), 
gleichfalls ohne et?. Der Ausdruck mochte zum Curialstil gehören. 
Die andere, eben angeführte Möglichkeit der Ergänzung ist abgesehen 
davon, dass sie gcwaltthillig das überlieferte € . HN völlig beseitigt, 
auch darum bedenklich, weil die Festsetzung und Abschliefsung 
dieses Vertrages in der That zwei aufeinander folgende Tage in An- 
spruch genommen zu haben scheint, so dass in Wirklichkeit die 
Pachtung erst am dritten Tage angetreten wurde. Wenigstens spricht 
dafür, dass Z. 30 ein zweiter Abschnitt mit einer neuen Datierung 
beginnt. Es wird also mit der obigen Ergänzung wohl sein Be- 
wenden haben müssen. 

Die Dauer der Pacht betrügt in diesem Falle 40 Jahre. Und 
dieser Zeitraum war der gewöhnlichste. So verpachten die Lace- 
dämonier den Landbesitz der besiegten Plattier an die Thebaner 
gleichfalls auf 40 Jahre, 27 ) ebenso der Gau Piraeus bestimmte Be- 
sitzungen, 2 ») und gleichfalls die Altische Behörde des Delischen 
Tempels in Olymp. 86, 3 u. 4. 2 ») Doch kamen auch Pachtungen 
von geringerer und von gröfserer Zeitdauer vor. Die geringste bei 
Ländereien überhaupt denkbare, nämlich 1 Jahr, in einer Rede des 
Lysias, 30 ) doch handelt es sich da um das Grundstück eines Privaten ; 
der gröfste Zeitraum, der für Zeitpachten genannt wird, sind 40 
Jahre, auf welche der Gau Aexonae Besitzungen verpachtet. 31 ) — 
Bei Erbpachtungen pflegt der technische Ausdruck zu sein et; tov 
aitavta /povov oder t6v aei xpow- n ) 



gestehe ich hier nicht zu erkennen ; im übrigen ist der Gebrauch des cU fvrp 
für »übermorgen« und »auf übermorgen« ausreichend belegt ; vergl. Arisloph. 
Acbarn. Ut irapeivoi et; evrjv nach d. Schol. = et« Tptnjv. Ueber die Deutung 
des Wortes s. Curtius, Etymol. 3. Aull., S. «90, der meines Erachtens mit Recht 
£vt, und Ivifj (in 2vtj x»l v£a) als nicht verwandt ansieht. 

27) Thucydid. III, 68, 3: rf;v hi fffl flbrefite&wsav bei lh.a frrj. 

«) C. I. Gr. n. <08. 

») Corp. Inscr. Attic. I, n. 483. Vgl. Bockh, Abhandl. über d. Vermög. d. 
Apoll. Hciligth. auf Dolos, Abhandlung der Berl. Akad. 1834, S. 83. 
30) l.ysias itepi to0 ot,*oü 4 0. 
*i) C. I. Gr. n. 93. 

» Inschr. in der Revue arch. 4 865, n. It. — C. 1. Gr. III, 577«, Z. 98 f. , hier 
auch x<xt« ßtra. 
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§. 2. Zeile 10 — 13: Nähere Bestimmung des Grundstückes 
durch Angabe der Begrenzung. 

<p Yeirov [ßoppaüejv x[o "Hp] coo;, vo[to] Öev T)Au|iirio- 
6iu>pou] )r[tuptov, TjXijoo aviovto? bod;, ouo [pl] v [o] u 
D[Xu(iir lapajroo /copi'ov. 

»Dem benachbart ist im Norden das Grundstück des Heros, im 
Süden das des Olympiodor, im Osten eine Strafse, im Westen ein 
Grundstück des Olympiaratos.« 

Die Ergänzungen können in der Hauptsache als sicher gelten; 
für die ergänzten Namen "Hpu>o? und t)Xu|iitiapaToo spricht die Wahr- 
scheinlichkeit, insofern es keine anderen gibt, die einerseits sich den 
Resten anschliefsen und zugleich der Stellenzahl entsprechen. "Hp«>; 
als Eigenname ist mehrfach belegt, 33 ) freilich noch nicht als alli- 
scher. — Wenn Zeile 12 zu Anfang nicht tou erhalten wäre, so 
würde man nicht zu dem zwar als attisch schon belegten, 34 ) aber 
doch sehr seltenen Namen X)AouiriapaTo; seine Zuflucht nehmen 
müssen, sondern, wie im vorhergehenden, gleichfalls 'OAuiurtootopoo 
erganzen, so dass dessen Resitzungen im Süden und W r esten das 
Grundstück begrenzten. — Vor dem tp hinter oexa gibt die Abschrift 
zwei Punkte . ., diese können nur der Intcrpunclion und Abtheilung 
gedient und werden diese Gestalt : : gehabt haben, wie solche Tren- 
nungs oder Interpunctionszeichen auch auf vielen anderen Inschriften 
erscheinen. 35 ) Nahm dies Zeichen eine eigene Stelle voll ein, so 
rauss, um diese zu gewinnen, vielleicht ßopaosv gelesen werden. 

Uebrigens ist diese nähere Kennzeichnung des Grundstückes 
recht ungeschickt angebracht und es scheint fast, als ob sie an der 
Stelle, wo sie hingehörte, zu Anfang vergessen schnell noch nach- 
getragen wurde, als der Steinmetz auf Zeile 10 angelangt war. Sie 
halle gleich nach den Worten ro ycuptov to Muppivoüvu in Zeile 5 
folgen sollen. So aber ist das Zusammengehörige in unsinniger 
Weise gelrenn« , wenn nicht durch Schuld des Steinmetz, in Folge 
einer mangelhaften Redaclion, die auch in einigen andern der Ein- 
gangs genannten Pachturkunden in starkem Mafse hervortritt; 3 *) 



») Vgl. Corp. Inscr. Gr II, 2842. IV, 7084. III, 4594 (unsicher). 
C. I. Gr. <65 u. 169 = Corp. Inscr. Alt. n. 433 u. 447. 
wie • oder : A:, so dass eine Zahl dazwischen steht, oder =; 7 ; Z ; 

:•: U. a. 

*) So C. 1. Gr. 93: xnxa tahe dplaftcuaaN ri^ OtXotet&a AuroxXel. . xi\ Aü- 
ria.. i<$ ipxe xai <pute6ovTo *at d).).ov tpöirov 8v dv ßouXtovxot ! statt 
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doch ist die vorliegende Inschrift von den erhaltenen altischen Pacht-r 
inschriften die correcteste. Wie formelhaft übrigens die Beslim- 
nmngsweise $ -ysitov xtX. gewesen sein muss, zeigt der Umstand, 
dass selbst hier der Anschluss durch uj beliebt ist, wo es durch 
das dazwischen stehende seine unmittelbare Beziehung verloren hat. 
Dass aber diese Weise ein Grundstück zu bestimmen in Attika 
die usuelle gewesen sein muss, folgt daraus, dass Uberall dieselbe 
Formel und zwar mit relativem Anschluss erscheint. So bestimmt 
Plato in seinem Testament die beiden von ihm binterlassenen Grund- 
stücke; also: »To £v 'l<pi3Tiaouiv ^«upi'ov , tu fefriuv ßoppadsv tj 
oöo; 7} sx too K7j<pio(a9tv Upoü, votoDsv to HpaxAstov to sv 'H<pai- 
jTtaöa>v, rpo? TjXt'oo 5s oviovto; 'Ap^orparo; <I>peetppio;, irpo; 
ijXioo os öuojxsvoo <I>i'Xi7nro; XoXXioso;«; und: »To sv Efpsoiöuiv jrui- 
pi'ov u> f sitojv ßoppaUsv Eopuuioojv Mopptvooato;, votoösv ös At,- 

u'j-rp^ro: EozSTOtKUV, TTpOS TjXlOU OtVlOVTO; Kopo|ii6u>V MopplVOUOlo;, 

lipo? TjXt'ou ouou.evou Kr ( -ii33o?.« 37 ) Man beachte, dass die Reihen- 
folge der Himmelsgegenden gleichfalls stehend ist. Für ein irpo; 
vor TjXtoo aviovTo; ist in unserer Inschrift kein Raum. 

Die übrigen allischen Pachturkunden bieten eine solche nähere 
Bezeichnung des zu verpachtenden Besilzthums nicht, aus dem 
Grunde, weil der Eigenname, den das Grundstück oder Terrain 
Högl (C. I. Gr. 93: tt> OhXasIoa, C. I. Gr. 403 : FlapaXtav xai 
'AXu.opioa xot to fctojosiov) jeden Zweifel und jede Unbestimmtheit 
von vorn herein ausschliefst. Und wenn es in der Pachturkunde 
in Revue arch. 1865 n. H einfach heifst: Sfuottiooav to ipyaanjpiov 
to ev Ilsipatet, so folgt aus dem Fehlen jeder näheren Bezeichnung, 
dass die Eigenthümer, Kofojpfov 01 {ispiTai, eben nur dies eine 



(fute'iovtoc {/us. — ebenda Z. 17 wird i£nvat ausgelassen In C. t. Gr. 4 03 ol 
jAtaftouaduxvoi für tO&C fAtofttuaapivou;. C. I. Gr. 4 04 wechselt ol (itsttatoaixtvoc mit 
6 u.io8ojadu.evo; u. a. Dies zur Beherzigung für diejenigen , die auch an In- 
schriften und sclbsl solcher Art den Mafsstab eines Schriftstellers guter Zeit 
angelegt zu sehen wünschen. 

37; Diogen. Laert. III, SO, 41 u. 42. 

*) Den Rest einer solchen localen Bestimmung glaube ich auch in der 
sehr verslümmelten Inschrift im C. I. Gr. 163 zu erkennen, nämlich Z. 10—44: 
[t,]; feltfo}/ zpo; i/ i'wj dj-ni^to;] oo(ö; xai 'Hp.io[-]"jp-fO« (?) , 8-joui [vou] oia- 
{xp)(a xai o;o]o[;. — Bei Hausern scheint man in der Regel sich mit der 
Nennung eines und zv*ar des nächsten Nachbarn begnügt zu haben: cf. C. I. 
Gr. 158 B. Z. 32 o(x(a iv Ko>.«ijvü», £ fsrriuv "A>.e£o; . — tä xtpau-ela, ol« y«Htov] 
to ßaXaveiov to 'Apla-rwvoc ; oixla, V,; felTtuv Ilo..; u. s. w. Vgl. ferner Urkunde 
aus Mykonos im Hermes VIII, S. 193 r?,v oixlav , ^ ■j e ' Tfl9V Nixla« Xaplov» oder 
r*,v oixtav, f, -felTcuv tj oixla r t KaAXiltXOU. Nur im «DiXbTwp 1862, S. 846 (Her- 
mes II, S. 171) werden mehrere Nachbarn angeführt. 
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ipTfaanjpwv im Piraeus besessen haben müssen, ein Zweifel somit 
gleichfalls ausgeschlossen war. 

§. 2. Zeile 13: Nennung des Pächters. 

AioStup-tp [ M Tj]vo8[«opo]o ['Oäwev 

»Dem Üiodoros des Menodoros Sohn aus Oa«. — 

Auch hier dürfen die Ergänzungen als sicher gellen. Da hinler 
M rjVoBcupou eine Lücke von 5 Stellen ist, in der das Demoticum des 
genannten angegeben sein mussle, 'Oaftev oder "Oabev aber das ein- 
zige ist, das blofs 5 Stellen füllt, so muss dieses hier gestanden 
haben. — Der Pachter gehört also demselben Stamme an, wie 
die beiden Phratriarchen , der Phyle Pandionis. Ob das nur zu- 
fällig ist, wer will das entscheiden? Vielleicht gehörte *0a auch 
derselben Phratrie, der der Dyalier, an, und es mochte in der 
Phratrie die Bestimmung oder der Grundsatz sein, die der Phratrie 
gehörenden Landereien nur an Mitglieder der, eigenen Phratrie zu 
verpachten. 

§. 2. Zeile 1 4 : Angabe der Pachtsumine. 

[8p ay]y.w v H H [i] tou Ivfiouroo ijxa[oToo 
»Gegen eine jahrliche Summe von 5100 Drachmen*. 

OYZIßN was die Inschrift giebt, ist arg verlesen. An 
opa/amv ist nicht zu zweifeln. Der Ausdruck nicht blofs, sondern 
auch die Stellung der einzelnen Worte ist durch das Formelhafte 
gesichert. So heifst es Inschr. i. d. Rev. arch. 1865 p. 11 : opayjxwv 
P 1- 1- r* H tou iviauroü ixacrroo, 3fi ) genau wie hier. Die Überlie- 
ferte Zahl H HT ist in ihrem letzten Elemente fehlerhaft, da T als 
kleines Nominal, was es hier sein mttsste, einen Viertel-Obolos be- 
zeichnet 40 ) und das hier sinnlos ist. Wenn daher T nicht in P 
d. h. 5 zu verwandeln ist, welche beiden Buchstaben auf In- 
schriften gerade häufig verwechselt werden, so muss statt T auf 
der Inschrift S gestanden haben, d. h. Trennungspunkte, wie sie 
gerade vor und hinter Zahlzeichen ganz gewöhnlich sind. Diese 
letztere Annahme habe ich, da sie die wahrscheinlichste ist, hier 
gewählt. 

Wie hier, so scheint in Anika überhaupt die Pachtabgabe in der 
Regel in Geld bestimmt gewesen zu sein, wenigstens ist das auf 



*j C. I. Gr. n. »»: ixorriv it«rrf)x©vra fcuotv &p<r/|iä»v fxastov w* **iauT<h, 
weicht ein wenig ab. 

♦O) Bückh, Archaeolog. Zig. 4847, n. 1. 
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den uns erhaltenen Urkunden der Fall. Sonsl aber waren Pachlab- 
gaben auch in Früchten bei den Alten durchaus häufig; 4I ) wie denn 
in den Heracleischen Tafeln«) die Pächter jährlich 400 Medimnen 
Getreide und einen Kaddichos guter Gerste von dem Lande zu ent- 
richten haben. Die hier genannte Pachtsumme ist für Attika, wo 
die Li mir reim meist in sehr kleine Parzellen getheilt gewesen sind, 43 ) 
im Verhältnis zu den sonst genannten Pachtsummen immerhin be- 
deutend. Daraus folgt, dass das in Rede stehende Grundstück ver- 
hällismäfsig grofs gewesen ist. Eine ohngefähre Vorstellung von 
der Gröfse desselben läfst sich durch Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gewinnen. Als Jabreszins werden 5100 Drachmen genannt : daraus 
läfst sich eine Folgerung ziehen für den Werth des Grundstückes. 
Bekanntlich war der Zinsfufs im Alterthum viel höher als der unsrige. 
Der gewöhnliche, immerhin noch niedrige, Zinsfufs war in Attika 
zwölf vom Hundert; doch wurden Gelder, für die gröfsere Sicher- 
heit erforderlich war, auch zu zehn vom Hundert ausgeliehen (vgl. 
§ 9 unserer Inschrift). DDie Pacht der Ländereien musste aber 
geringer sein als die Zinsen des darin steckenden Kapitales, wenn 
es ausgeliehen wurde. Nach Isaeos 44 ) trug ein Grundstück in Thria, 
150 Minen werth, 12 Minen Pacht, also nur acht vom Hundert.« 45 } 
Da man unter acht Prozent schwerlich häutig herabgegangen ist, 
anderntheils aber bis zu zehn Prozent auch nicht gegangen werden 
kann in diesem Falle, da die Dyalier in § 9 unserer Inschrift selbst 
Geld nur zu 1 0 Prozent anlegen wollen, so dürften wir uns nicht allzu- 
weit von der Wahrheit entfernen , wenn wir auch für unsere Inschrift, 
die übrigens von der Rede des Isaeos nur 00 Jahre abliegt, den- 
selben Prozentsatz hinsichtlich des Grundstückes annehmen. Dann 
fuhren die 5100 Drachmen Pachtzinsen auf 03,750 Drachmen oder 
10 Tal. 37 Minen 50 Drachmen, die das in dem Grundstück steckende 
Capital repräsentiren ; rechnen wir rund 10 Tal. 30 Minen d. h. 
IO»/ 2 Talent oder 15,750 Thaler. Nun kann nach Böckh 4 «) als 
Durchschnittspreis eines Plethron angenommen werden die Summe 
von 50 Drachmen. Demnach hätte unser Grundstück etwa 1200 



4t ) Böckh, Staalshaush. I, S. 415. 
«*j C. I. Gr. III, 5774 u. 5775. 

«J Vgl. Böckh, Slaalsliaush. I, S. 89 f. u. 635. Ebenda vgl. was Böckh Uber 
die, in Folge der Kleinheit des l'mfanges, so sehr geringen Preise sagt, die 
von Grundstücken angegeben werden. 

**) Isaeos, r.tp\ toj 'Ayvto'j x/.tjpov <4, §.42 (b. Scheibe). 

*■">) Böckh, Slaalsh. I, S. 199. — Nur bei emphyleulischen Pachtungen er- 
scheinen uoch geringere Zinsen; >gl. Böckh, ebenda»., not. a. 

«) Staatshaushalt, S. 89. 
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Plethren gehabt, 4 ") oder da ein Plethron = 0,372 Morgen ist, etwa 
468,72 oder rund 450 Morgen ausgemacht. So problematisch 
selbstverständlich eine solche Wahrscheinlichkeitsrechnung sein muss 
bei der Unkenntnis von so vielen zur Beurlheilung solcher Verbält- 
nisse in Betracht kommenden Umstanden, so kann sie doch immer- 
hin dazu dienen, dem, welchem diese Sachen völlig fern liegen, 
annähernd und im grofsen und ganzen eine Vorstellung zu geben. 

§. t. Zeile 14 — 18: Bestimmung über die Steuerfreiheit des 

Grundstückes. 

Z. 14 — 15: Ä[ts]As; xol av[s:r]tTi'}i[7j?o]v 
"Abgabenfrei und frei von jedem Srhalzungsansch/ag.« 

Die Ergänzungen sind sicher, weil der Ausdruck auf dieser Art 
Urkunden als formelhaft angesehen werden kann. Auch in der einen 
Pachturkunde vom Piraeus 4 *) heilst es Z. 6—7: ercl toT?ös fxtaÖoüaiv 
avE7tiTi'}iT ( Ta xal aTsA.T 4 ; in der anderen Inschrift vom Piraeus *'■*) folgt 
gleich nach der Angabe der Pachtsumme, wie in unserer Inschrift. 
arsXe; otTtavTtov. dagegen fehlt avsrirtjirjTov, aus einem Grunde, den 
wir gleich erkennen werden. Was bedeutet arsAi; xat oveTrtTijxrjTov f 
Wenn gesagt wird, das Grundstück sei arsXi; »steuerfrei«, d. h. frei 
von laufenden Abgaben, so kann sich das zunächst nur auf das 
Verhältnis zu der verpachtenden Genossenschaft beziehen : diese er- 
klart, ihrerseits keine Abgaben irgendwelcher Art erheben zu wol- 
len, so dass artkU und areXi; identisch ist. Aber die 
Beschlüsse einer Genossenschaft, Gemeinde oder industriellen Ge- 
sellschaft 50 ) sind für den Staat nicht verbindlich, die von jenen 
gewährte Steuerfreiheit befreit nicht auch von denjenigen Abgaben, 
die dieser erhebt. Bücksichtlich der letzteren bedarf es daher noch 
einer besonderen Bestimmung in dem Pachtvertrage. Die verpach- 
tende Gemeinde, Genossenschaft oder Gesellschaft kann auch von 
diesen befreien und dann ihrerseits die Verpflichtungen über- 
nehmen, oder aber auf dem Pächter die Verpflichtung zu den staat- 
lichen Abgaben ruhen lassen. Das letztere ist der Fall in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus, 51 ) wo es deshalb zu Anfang des 

* 7 ) Dieser Gemeindebesitz ist also noch immer bei weitem kleiner, als das 
Grundstück des Privaten Phaenippos bei Demosth. g. Phaenipp., das nacb Böckh's 
freilich auch sehr unsicherer Berechnung 3200 Plethren umfasste. Cf. Btickh, 
Staatshaush. I S. 90. «) C. I. Gr. 4 03. 

*») Revue arch. 1865, n. 41. 

st») Wie eine solche die KjI^vj. ol pcpltai gebildet zu haben scheinen. 
Vgl. not. 3. 

Mj Revue arch. a. a. O. 
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Vertrages zwar heifst ÄtsXs; aravTtuv, aber nicht averciTfjiTjTov , son- 
dern statt dessen am Ende der Inschrift iav öe ti; e?;cpopa Yfyvr ( Tat 
7j aXXo n [x]a(ta ^T^]i3jia 52 y Tpoirm ortpouv, slc^ipsiv EoxpaTTjv ^eben 
der Pachter) xara to rt\ir t \L* xaD' istxa fiva;. 

Wo dagegen auch die staatlichen Abgaben vom Eigenthümer 
mit übernommen werden , da findet sich die Formel arsXe; xat 
avtitiTfpijtov und es wird ausdrücklich eine Bestimmung des Sinnes 
aufgenommen. So heifst es in der Pachturkunde vom Piraeus im 
C. I. Gr. 4 0.): »eav oi Tic sf;cpopa "y(vT ( Tai iizo töjv ^tupttuv too ti— 
jj.r]}iaTo;, too; OT^oTa; eU'fSpeiv«; und in der von Aexone 
im C. I. Gr. 93: »xat £av ti? st?<popa orap toü jrcoptou 7C](vr,Tat e{; 
t^v ttqXiv , Aiäjmvst; ei;<pepeiv. In der letzteren ist zwar der 
Ausdruck oltsäs; xat avsriTtu.T ( Tov nicht zu finden : aber wenn das 
zweite ausdrücklich gewährleistet wurde, war das erste selbstver- 
ständlich; das zweite aber v ave7ciTtu.r J Tov) ist eben mit jener Bestim- 
mung gesagt. Genug, es erhellt zur Genüge, dass avemTtjMjTov, Uber 
dessen Bedeutung die Lexika für diesen Fall im Stich lassen, nichts 
anderes bedeuten kann, als frei von staatlichen Steuern. Diese 
Bedeutung hat es also auch in unserer Inschrift. Wie kommt das 
Wort aber zu dieser Bedeutung? Die oben angeführten Stellen aus 
den Inschriften erklaren es zur Genüge. Bekanntlich erhob der 
altische Staat, wie überhaupt alle Freistaalen des Alterthums, weder 
eine stehende Grund- noch eine stehende Vermögenssteuer,^) \>ohl 
aber wurden zeitweilig zu besonderen Zwecket», vorzüglich zur 
Kriegsführung, aber auch zu anderen Zwecken, wie zum Bau des 
Zeughauses und der Schiffshüuser **) in Folge eines voraufgegangenen 
Psephisma *») aufserordentliche Vermögenssteuern (eU^opau) ausge- 
schrieben, aber nicht von dem ganzen Vermögen, sondern von dem 
davon steuerbaren Kapitel oder dem Schalzungsanschlage. Dieser 
Schalzungsanschlag nun heifst zliir^a. Daher heifst avsTtit^Tov frei 
von einem Schatzungsanschlag, was gleichbedeutend ist mit »frei 
von allen staatlichen Steuern«. 

Die dann folgenden Zeilen 15 — 18 führen das aveTcmu-rjov in- 
sofern naher aus, als sie, was trotz aller Verstümmelung derselben 



5*) So muss nach meiner Meinung das Überlieferle All . . XIXMA ergänzt 
werden. Vgl. l'ssing, Inscr. Gr. inedd. N. 57: tb; xe et;<j>opd; är.dzai, faa; 
£^<piorat & of,}Ao;. 

53) Vgl. Bockli Staalsh. I, S. «08 IT. Büchsenschütz , Besitz und Erwerb 
im Allerthum S. 68. 

M) Vergl. Inschr. in 'f^pp. dp/. »50 = Rangabe 441. 
*) Vgl. oben Not. 5*. , 

II 
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doch zu erkennen ist, die einzeluen exenluell in Frage kommenden 
Steuern aufzählen : die Genetive hängen unmittelbar von aveiiiTtu.T,Tov 
ab. Die Verstümmelung der Zeilen ist aber so grofs, dass es schwer 
hall, eine Ergänzung zu linden, die sich gleichzeitig mit möglichster 
Treue an die erhaltenen BuchstaU-nreste anschliefst und doch ange- 
messenen Sinn gibt. Ich habe daher vorne in dein hergestellten 
Text die Zeilen unverändert gelassen, will hier aber wenigstens 
angeben, welcher Sinn ohngefähr gesucht werden dürfte. Nach den 
Uberlieferten l'eberbleibseln ( vsov wird als vstiuv zu fassen sein zu 
urlheilen, wird man sich nicht viel von dem ursprünglichen ent- 
feroen, wenn man den Sinn sucht: »frei sowohl von den zur Aus- 
rüstung oder Anschaffung von Schiffen, wie allgemein zu Kriegs- 
zwecken i-oÄifita zu erliebenden Vermögenssteuern, sowie auch von 
den Abgaben (-sowov) an das Bcsatzungs-,Heer > 3-paTorrsöoo . ferner von 

(jefallen tsawv , die , und endlich von all den 

andern Steuern insgesamml ;xai r<uv i\Xmv a~avra»v .«* Da die Inschrift 
ins Jahr 300 gehört, so kann bei dem Worte yrporro-söo'j an eine Besatzung 
gedacht werden, die Demotrios in Athen zurücküel's, welche die Athener 
in der Weise zu unterhalten hatten, dass sie eine bestimmte Abgabe 
an dieselbe entrichten mussten. Was für tsat, Gefalle hier gemeint 
sein können, weife ich nicht, da von" dem dieselben naher bestim- 
menden Worte nur ein T erhalten ist. Eine Bestimmung aber über 
die für den Bau oder die Ausrüstung \on Schiffen zu erhebenden 
Vermögenssteuern hat aus einem bestimmten Grunde grofse Wahr- 
scheinlichkeit. Ich muss zu diesem Zwecke auf die in der 1 /f^ji. 
ipy. 350 mitgetheilte Inschrift verweisen, die Olymp. 419, 3 d. h. 
zwei Jahre vor der unsrigen verfasst ist. In ihr werden zwei 
Männer vom Volke der Athener belobigt, weil sie aufser anderen 
Verdiensten um den Staat sich dadurch nützlich erwiesen haben, 
dass sie 25 Jahre lang zu den für den Bau des Schiffsarsenals und 
der Schiffshäuser ausgeschriebenen jährlichen Vermögenssteuern von 
zehn Talenten bereitwilligst beigetragen haben, und zwar von Olymp. 
108, 2 bis Olwup. 114, 2. In diesen 25 Jahren ist also unaus- 
gesetzt in Athen zu den besagten Zwecken die aufserordentliche 
Steuer erhoben worden. Die Urkunde, in der das gesagt ist, ist 
zwar selber aus Ohmp. 119, 3, aber, da die beiden belobigten 
Personen Fremde waren, so folgt nicht, dass die Steuer nicht auch 
nach 114, 2 für ähnliche Zwecke ' >, • stehend weiter erhoben 

'*) Ich saue für ahn Ii che Zwecke, weil sowohl die erhaltenen Reste als 
auch die Kleinheit der Lücken zc'mi . dass dieselben Ausdrücke, wie in jener 
Inschrift, in unserer nicht gestanden haben können. 
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ouVr wenigstens spüler wieder aufgenommen ist: in die neu erhauten 
Schiffshauser gehörten auch Schiffe und Schiffsgeräthe. Und wenn 
Demetrios Poliorketes den Athenern Ol. 4 < 8, 2 aufser einer grofcen 
Quantität Getreides auch Bauholz zu 100 Schiffen zu schenken ver- 
sprach, so berücksichtigte er damit sicherlich die dringendsten Be- 
dürfnisse der Athener. Es ist also, alles zusammengenommen, wohl 
denkbar, dass zur Zeit unserer Inschrift, in Olymp. 120, 1, in Athen 
von neuem eine stehende Vermögenssteuer ausgeschrieben war, eben 
zur Beschaffung von Schiffen oder Schiffsgerathen. Dann ist klar, 
warum dieser Zweck der Vermögenssteuer in unserer Inschrift an 
erster Stelle erscheint. 

Eine weitere Bestimmung zu Gunsten des Pachters, die man 
nach einigen der anderen Pachlurkunden hier noch erwarten 
sollte, fehlt: nämlich darüber, wie es gehalten werden solle 
mit dem Pachtzins, wenn Kriegszeiten oder andere ungünstige 
Umstünde die ordnungsmäßige Ausbeutung des Grundstückes ver- 
hinderten. Die Urkunde im C. I. Gr. n. 103 bestimmt hierüber 
folgendes: »>eav oe noAijxtoi ilzipftuoi r t §ia<pbst'pu>3t u, etvou AUcuveuaiv 
tduv y2vo{A£vu>v ev T«p j^eopuo Ta ^jitasa.« In diesem Falle fordern also 
die Kigenthümer der Billigkeit wegen statt der in Geld festgesetzten 
Paehtsumme die Hälfte der Früchte des Grundstückes. Noch günsti- 
ger für die Pachter ist die Bestimmung, die für diesen Fall die 
Heracleischen Tafeln (C. I. Gr. n. 5774, Z. 104 ff.) geben: »at Ös x 
uro TioXiutu ^/t^TjOicuvti u>;ts jx^ iSSjfiev tu»; fis}i.i3UtD}iivu><; xap- 

TtsyasOai , aveetaOou -tov jit3Öo>atv, xai |atj ^uäv oico^o-fco; {mjt6 

auT(o; jiT^te tuj; zptuY^utu; tu>v ev ra sov&rjxa YSYpau-uivcov«. Hier 
wird also die ganze Paehtsumme in solchem Falle erlassen. Von 
solcher Vergünstigung ist in unserer Urkunde nicht die Rede ; wäre 
sie gewahrt worden, so durfte die Bestimmung hierüber in dem 
Contract nicht fehlen. 

§. 3. Hauptbedingungen für die Uebernahme tler Pacht. 

'E(cj>' ojt inl Xoasi tt ( v] ofxtav Atoöjwjpov [oiav itep 
itapeXaßs, xai] to; aji-iXoo; t[ov isov apti>|xov airoöoovjai 
toi? ^paT [ptapy oi;. 

ni'nter der Bedingung, dass Diodoros bei Lösung des Verhält- 
nisses das Wohnhaus genau in dem Zustande, in dem er es über- 
kommen , und die Weinstiicke in derselben Zahl den Phratriarchen 
wieder übergebe.« 

Die Ergänzungen dürfen hier beanspruchen, dem ursprünglichen 
ziemlich nahe zu kommen. Aus dem Paragraphen lasst sich er- 
st* 
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sehen, dass das Grundstück vorwiegend aus Weinpflanzung besteht: 
befänden sich auf dem Grundstücke auch Fruchlbäume , wie sie 
sonst häufig mit Weinpflanzungen verbunden erscheinen, so waren 
sie hier mit genannt worden, ofxi'a, was in erster Linie immer das 
Wohnhaus bezeichnet, wird auch hier in keinem anderen Sinne iu 
nehmen sein. An ein Wirtschaftsgebäude kann nicht gedacht wer- 
den, weil dazu der Ausdruck nicht bezeichnend genug ist und weil 
andrerseits zu einem so grofsen Grundslücke mehrere Wirtschafts- 
gebäude gehören mussten. Das Wohnhaus repräsentierte ebenso 
wie die vorhandenen Weinslöcke einen besonderen Werth : darum 
wird l>eides hier besonders hervorgehoben; während die Wirt- 
schaftsgebäude und alles, was sonst zum Inventar im engeren 
Sinne gehört, weiter unten, in §. 6, wenn anders ich richtig ergänzt 
habe (\ir t i-aarto oe Aiooeup<p xo^ai twv oirap^ovTcov £x rou yvaoio'j 
{ATjUiV durch eine eigene Bestimmung vor Beschädigung sicher ge- 
stellt werden. Dass übrigens hier von einem wirklich auf dem Grund- 
stück schon vorhandenen und nicht von einem erst zu erbauenden 
Hause die Rede sein muss, folgt aus demselben eben angeführten 
Paragraphen mit Bestimmtheit, insofern es dort heifst jatjos tt,v 
oixi'av xatkAsiv, d. h. das vorhandene Haus. Unter anderen Ver- 
hältnissen kommt es freilich auch vor, dass dem Pächter die Ver- 
pflichtung auferlegt wird, sich ein Haus und bestimmte Wirthsehafis- 
gebäude selber zu erbauen. So in den Heracleischen Tafeln. 57 ) — 
Sonst begegnet mehrfach die Bestimmung, dass der Pächter mit be- 
stimmten Baulichkeiten eine Ausbesserung in einer bestimmten Zeit 
vornehmen solle , wie in der Erbpachturkunde vom Piraeus, **! 
und in einer andern Urkunde vom Piraeus, in der den Pächtern des 
Theaters die Verpflichtung auferlegt ist, eine Ausl>esserung vorzuneh- 
men, widrigenfalls die FJgenlhümer diese besorgen und den Pächtern 
die Kosten anrechnen würden. ,v *) Kine ähnliche Bestimmung endlich, 
wie in unserem Falle, scheint in C. I. Gr. 103, gleichfalls einer 
Urkunde aus dem Piraeus, gewesen zu sein, wie die obwohl ver- 
slümmelten Worte am Knde der Inschrift rr ( v oixtav rrjv ev 'AXfiuptoi 

arsyouaav 7rapaXaßcüv xat ot[ßXaJ5l ?j xara immerhin erkennen 

lassen. 60 ) 



a7 j C. I. (ir. III, ~i774 . I /.eile 90: oixooo;iT ( 3Yj7ii 5e xai otxtav £v To?; /tu- 
fot; To6Tot; xt).. 

M ) Revue areh. 1865 n. 41: tf ijitc LtazxvAzu ra oeöuevi tov io-fi- 

OTTjptou xat tt,; oixTjsccu; h -*~> npa»7»r» iviTJTw. 
» C. I Gr. I, 104 

*>} Nach der Ergänzung Bockh's, nur das* ich stall i[a ? aX]iJ, was dieser 



Digitized by Googl 



27] ('bei( eise jüngst gefihdene Attische Pachtcrkunde. 341 

Die Fürsorge für Hie auf dem Grundstück befindlichen Wein- 
berge überhaupt und speciell das Erhallen des Bestandes derselben 
wird dem Pachter auch in den Heracleischcn Tafeln zur Pflicht ge- 
macht. Dort heifst es: 8, i ta? Ö£ ajiTreXiu; ia; u7rap^«>oa? ep^a^tai 
iu?" ßeAxisra ' 033a Öe xa tav ajjxsXcuv ontoYTjpasxumt , 7toti©ut£U3sI 
ukte aet urap^eiv tov taov dptbjiöv täv 8Yo(vttV tov vuv 
u7tap^ovra /t'xatt teropa? s^otven; xtX. — 

§. i. Verpflichtungen im besonderen. 

ÄposJ o [ 3] s [1 r]ac ajiTreXou; ot; x[ar* eviaujrfojv 
[exa]a[Tov], e p [ tj j a 8e ttj; f^? 3i't[<o xax aoizzpzi , nj«] 
ös apYOu [uj 3 ^re] peoaei o[uoev täv SeovtcovJ, epfaoeTai 
Se xai t<x[XA' tq] sv[£3]t[iv aonjj. 

»£:/• tot'rcl rf'c Weinstöcke zweimal alljährlich bewässern . a//c 
unbepflanzten Flüchen des hindes mit Getreide besäen, das Brachland 
in keinem der erforderlichen Punkte verabsäumen, endlich auch alles 
übrige nach Möglichkeit bearbeiten.« 

Von den vielen Vorschriften, welche die Geoponiker grade Uber 
die Behandlung und Pflege des Weinstockes geben, passt keine hier- 
her, weil sie alle hierher passen. Auch ist es an sich klar, dass 
an dieser Stelle keine von den gewöhnlichen Operationen, die Uber- 
all bei der Bewirtschaftung eines Weinberges dieselben sind , be- 
sonders zur Vorschrift gemacht werden konnte. Vielmehr ist hier 
eine Bestimmung zu suchen, die sich nicht ohne weiteres von selbst 
verstand, sondern individuell entweder durch die Lage des Grund- 
stückes oder durch die Beschaffenheit des Bodens bedingt war ; oder 
es muss etwas gewesen sein, das je nach seiner Ueberzeugung von 
der Zutraglichkeit der eine vorzunehmen für gut hielt, der andere 
unterliefs. Aus diesem Gesichtspunkte und weil grade die Be- 
wässerung das einzige ist, was bei den Geoponikern nur einmal 
nebenbei," 2 ) nicht aber in Form einer ausdrucklichen Vorschrift er- 
scheint . habe ich mit gleichzeitiger Berücksichtigung der für das 
fehlende Verbum zur Verfügung stehenden Stellen und der von der 
Verbalform erhaltenen Beste . . . . Y . 6 . als das hier wahr- 
scheinlichste die Ergänzung d p 0 £ o 3 £ 1 gewühlt. 

gibt, dfßtaßjfj ergänze. — o-e-puaav erklärt Bockh durcli »sarlam tectam« d. h. 
«unter Dach und Fach«. 

«i) C. I. (ir. III 5774 Zeile III, vgl. noch chendas. Z. 100 ff. 

<w ) (Jropon. V, 3, 6 : oft ypfj 5g äpoeuetv ?d ^UTcüpta, d pur, uiX).o|uv xai tov»; 
äfjiTteXmva« dp&cieiv. Vgl. noch IX. II, 3: ti 6e csuTsixiixeva , Äjjißpaiv ftm- 
fiivarv, iöv 1» ouvatav, xai 01; xat tpi; äpoe'jteVv. 
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Dass grade für Attika to XexroYMuv«, fi3 ) das steinicbt und wasser- 
arm war, eine solche Verpflichtung unerlässlich war, springt in die 
Augen. Sie mochte aber trotzdem, wo es in das Belieben des Be- 
wirtschaftenden gestellt war, nicht überall beobachtet werden: 
daher denn hier die ausdrückliche Vorschrift. Iis geschahen aber 
solche Bewässerungen durch künstliche Anlagen, wie sie zum Theil 
noch heute in Attika erhalten sind und benutzt werden. ö4 ) 

Für £pT ( aa 5s ttj; - 4 *i; erwartet man ra öe 2p7 ( jxa ttj^ ~i* t z- Viel- 
leicht aber ist eben aus dem Fehlen des bestimmten Artikels etwas 
zu entnehmen. Fragen wir aber zunächst, was bedeutet der Aus- 
druck ep^u-a tt;; -yr^? In erster Linie muss man au wtlstliegende, 
bisher nicht bestellte Flächen des Grundstückes denken : dazu nö- 
thigt das Wort ep7ju.a, wenn es ohne bestimmte Beziehung gedacht 
wird. Aber diese Deutung ist hier nicht zulässig. Es heifst diese 
Strecken sollen mit Getreide besät werden : es ist also Getreide- 
boden ; dieser sollte bisher nicht Verwerlhung gefunden haben? 
Bei dem Mangel, den Attika grade an Getreide hatte, und bei der 
erstaunlichen Sorgfalt, mit der man jedes culturfahige Fleckchen 
Landes für den Anbau zu gewinnen wussle, muss eine solche Ver- 
nachlässigung unerklärlich erscheinen. Der Ausdruck ist anders zu 
fassen. Bekanntlich machen die Griechen einen stehenden Unter- 
schied zwischen ^ rscpuTsuuiv?} und *pj •J'tXr], und verstehen unter 
dem ersteren Land, das mit Fruchtbäumen, Weinstöcken, Gemüsen 
und ähnlichem bepflanzt ist, unter dem zweiten Ackerland, auf den» 
Getreide gebaut wird. Ä5 ) Das Grundstück in Myrrhinus hat, wie 
die Erwähnung des Brachlandes zeigt, auch tyikr r Und darum 
kann epr^a tt ( ; p|s identisch scheinen eben mit -,-t, Ich meine 

aber, der Ausdruck ist, zumal da der Artikel fehlt, mit Absicht all- 
gemeiner gewählt, und soll noch etwas mehr besagen ; er soll bedeu- 
ten «was irgend frei ist«; aber wovon frei? von dem was 
unmittelbar vorher genannt ist, also «von der Anpflanzung von Wein- 
stocken«. Dann bezeichnet der Ausdruck nicht blofs die eigentliche 
Y?) ^iAtj, d. h. den besondern Theil des Grundstückes, der für das 



ra ! Thucyd. I, ü, 5. Wie spärlich das Land mit Erde bedeckt gewesen sein 
muss, ergibt sich dnraus, dass man seihst in einer Pachturkunde die Bestim- 
mung aufzunehmen für geboten hielt, es solle der Pächter keine Erde \un dem 
Grundstücke entfernen: vgl. C. I. Gr. I, 103: »t^v oe SX^v xai W,v ff t ^ ja^) 

M) Vgl. hierüber Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im Allerthum S. «99. 
•») Büchsenschütz, Besitz und Erwerb im Alterth. S. 71; daselbst auch die 
Belege für diesen häufig erwähnten Gegensatz, in Not. f. 
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Ackerland eigens bestimmt ist, sondern deutet auch auf die Zwi- 
schenräume, die zwischen den einzelnen Reihen der an Bäumen 
oder Pfuhlen gezogenen Weinstöcke (reinlichen, und die wenigstens 
in einer Baumweinpflanzung so bedeutend waren , dass man sie, 
und zwar in jedem dritten Jahr, besäen konnte, 06 } und ohne 
Zweifel in der Regel wird besät haben. Unter dem allgemeinen 
Ausdruck r-io, den unsere Inschrift bietet, kann, da es sich um 
Attika, das fast nur Gerslenhoden halte, bandelt, eben nur die 
Gerste verstanden werden. Und gerade von dieser ist es bekannt, 
dass sie zwischen dem Weine gebaut wurde. Aber auch damit ist 
der Umfang des Ausdruckes sprju/z xr^ -yr,; noch nicht erschöpft. 
Mit dem Grundstück war, wie es scheint (cf. § 8), eine Holzung 
verbunden. Die Genossenschaft der Dyalier, der das Holz des 
Grundstückes als Eigenthum verblieb, konnte innerhalb der zehn 
Jahre einen Theil desselben filllen und so eine und die andere 
Strecke Land frei legen ; auch diese durften dann bei etwaiger Aus- 
rodung und Bestellung diesem Paragraphen gemäfs nur mit Getreide 
hesät werden. In diesem umfassenden Sinne ist also der Ausdruck 
IpTjjia rr 4 ; -pj« zu verstehen, und bei diesem Sinne das Fehlen des 
bestimmten Artikels gerechtfertigt, denn ri epr ( u.a ttj; -pj; würde 
nlofs die schon vorhandenen freien Flächen bezeichnen. 

Bei [xvfi] Öe appu ist -p 4 ; zu ergänzen; doch kann auch 
[too] oi apfou gelesen werden, ohne Aenderung des Sinnes, oare- 
psuosi, was in dem Uberlieferten . ZP P6Y Z6I doch allein stecken 
kann, habe ich in tmeprjosi zu ändern nicht gewagt, obwohl ich weifs, 
dass jene Nebenform bis jetzt erst durch ein Glosse des Labbaeus 1 ' 7 ) 
belegt ist. Uebrigens darf ttj; Öi apvoö nicht im Gegensalz zu dem 
vorhergehenden epr^a xrfi -pj; gefassl werden, sondern ist fUr sich 
zu nehmen. Die Hälfte des als epTjfwx Trj? -pj; bezeichneten Bodens 
ist Brachfeld, die andere Hälfte von dem vorhergehenden Pächter 
eben abgeerntetes Land, also Stoppelfeld. Nach der Krntc liefs 
man das nächste Jahr das Land brach liegen, 68 ) damit es wieder 
an Kraft gewinne. So lange es in seinem Interesse lag, hat nun 



m ) Vergl. Gcoponic. IV, t ff. : x*\ ix oiaonjfAaTmv hi Teöetscu avYympoOct 
rr ( v £v a&rai; y^v napd l'jo £ttj artipeoöat. — Ebcnd. IV, H ff. vgl. über die sehr 
bedeutende Grofse des Zwischenraumes zwischen den einzelnen oxl/ot; es wurde, 
wenigstens in Italien , auf diesen Zwischenräumen sogar geweidet , vgl. Vergil. 
Georg. II, 303 und dazu Voss, der auf die Weinpflanzungen der Philister ver- 
weist, »die Simson samt dem dazwischen wachsenden Getreide anzündete«. 

**) »ol ÖTrepeOovre; , infimalcs«. 

<*) Suidas s. v. izi xoXdfAT} dpolv: "Eöo; erri toi; YCcopfot; Trop' iviau-öv 
Ö&70V xaxaXetireiv r?,v jf t s xtX. — Vgl. Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 301. 
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wohl jeder Pachter diese Regel schon deshalb beobachtet Für das 
letzte Jahr lag aber die Versuchung nahe, alles Land zu bestellen, 
um von dem ganzen Lande noch die letzte Ernte zu erhalten. Da- 
rum gab man in Pachtverträgen . um dies zu hindern und den 
nachfolgenden Pächter nicht zu beeinträchtigen , die Bestimmung, 
dass im letzten Jahre der Pacht nur die Hälfte des Landes bestellt 
werden dürfe, damit der neue Pächter ordnungsgemäß mit der 
Bestellung beginnen könne. So im Corp. Inscr. Gr. 103 und 93. 6 ' J ) 
Wenn diese Festsetzung hier fehlt, so folgt daraus nicht, dass Dio- 
dor von dieser Verpflichtung frei war, sondern bei der allgemein 
üblichen ßrachwirthschafl Crgab sie sich von selbst; nahm man 
gleichwohl hierüber eine ausdrückliche Bestimmung auf, so spricht 
sich darin ein Misstrauen aus und erlaubt die Folgerung, dass es 
nicht selten vorgekommen sein mag, dass unehrenhafte Pächter sich 
auf Kosten ihres Nachfolgers eine solche Ausbeutung des Grund- 
stückes im letzten Jahre erlaubten. 

Der Ausdruck ttj? opYou oorepeuaet ouöav xtov Ösovtcdv kann uns 
zu allgemein erscheinen, der Pächter wusste, was mit xa öeovra 
gemeint sei; setzt es doch nXenophon Oekon. 16, 10 als etwas 
allgemein bekanntes voraus, dass man für die Saat das 
Brachfeld vorbereiten müsse«. *•) Man darf nicht meinen, die Verab- 
säumung dieser Bestimmung schädige doch eigentlich nur den Päch- 
ter selber, nicht aber den Eigenthümer, und deshalb sei dieselbe 
zum mindesten überflüssig. Das ist nicht richtig. Wenn die Brache 
nicht zur rechten Zeit umgebrochen und das Land rechtzeitig wie- 
der beschattet wurde, musste zumal bei dem spärlichen Humus und 
dem Klima von Altika der Boden eine dauernde Schädigung an sich 
erfahren. Mir erscheint daher die eigens für solche und ähnliche Fälle 
berechnete ftfa] a^wpfioo bei Suidas, des Sinnes . »tetöav n? ym- 
ptov icapaXaßoiv drretupY7,Tov xai avspYaarov iarq, eiteil)' o Seoitonj; 
otxaCTjtai T(j> irapaAaßovu« (vgl. Meier und Schömann Alt. Proz. 
S. 532) gar nicht so sehr unverstandlich. 



■J C. 1. Gr. 4 03: £pYdteovTii to jaev dw£a Irr, Srrw; öv ßo'i/cuvrat, t«]j oe ht- 
xd"r«p eret tt,v if)|A(oeav dpoüv %i\ jrf) 7r>.e(a}, oircu; ov tij» |xi3Öu>3otpivtu [letd xai/Ti 
ivr, Orep^dSeoftai dnö rfj; !xttj; eVi hlxi toj 'AvfteorTjpiöjvo;. — C. I. Gr. 93: 
iraioav oe xd xeTrapdxovTa £ttj £$£Kftj), TtapaooOvai tou; juafttooafAevoy; r^jv r)|At- 
oeiav tt;; jffi /eppöv xtX. 

™) Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 301, not. 3. 
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§. 5. Angabe der Zahlungstermine. 

'ATrootßovat 5s tt 4 [; u-isOiuoeu)]; TTj [ v jasJv 7j [jjl { ] oe[i] av 
u[tj]vo; Ilo [astoewv ] o; [sixoatfl] toi; '^paTpiapy [ot; toi; 
äst xai' eto?] cppaTpiap/ooai, [t^v 8' ] 'E[xaTO|ißaituvo;. 

so// aber von der Pachtsumme die eine Hälfte abliefern im 
Monat Poseideon am zwanzigsten an die P/iratriarchen. die iedesmal 
im Jahre der Phratrie vorstehen, die andere im Hecatombaeon«. 

Die Herstellung wird wesentlich erleichtert durch die andern 
Pachturkunden. Nur in einer derselben ist der Zahlungstermin 
ein jähriger, 7, J so dass also die ganze Pachtsumme auf einmal ent- 
richtet werden muss. In den andern dagegen wird die Pachtsumme 
in Raten bezahlt, in längeren bestimmt festgesetzten Terminen, unter 
denen sich immer der Monat Hecalombaeon , der erste Monat des 
Jahres befindet. 72 ) Und zwar sind diese Termine in der einen 
Urkunde 73 J drei, der Hecatombaeon, Gamelion, Thargelion, an denen 
je ein Drittel der Pachtsumme bezahlt werden soll. In den beiden 
andern Pachtvertragen aber, die hierüber eine Bestimmung enthalten, 
verhalt es sich genau so, wie in dem unsrigen, sodass, da für diese 
Art der Zahlung die Mehrzahl der Urkunden eintritt, vielleicht ge- 
folgert werden kann, dass sie die gewöhnlichste war. Die Pacht- 
summe wird nach diesen Urkunden in zwei Raten erlegt, die eine 
am Anfang des Jahres am Hecatombaeon, die andere am Po- 
seideon, in der Milte des Jahres. 71 ) Demnach dürfte die vor- 
geschlagene Ergänzung kaum zu bezweifeln sein. Wenn in unserer 
Inschrift der Poseideon zuerst genannt wird, so hat diese Abwei- 
chung offenbar nur darin seinen Grund, dass man in diesem Falle 
von dem Antritt der Pacht aus rechnete, damit der Pachter, der 
im Monat Munychion das Grundstück Ubernahm, nicht schon nach 
kaum 3 Monaten die erste Rate zu erlegen brauchte ; so dass er 
im ersten Jahre Uber 7 Monate Zeit halte, ehe er die erste Rate zu 
entrichten hatte; es musste ja auch schon ein Erfordernis der Bil- 



7, J C. I. Gr. 93! TTft o£ fibftoiai<< äroctoovai toü 'ExaTOfiß^öivo; u.t)v6;. 
1*\ Dieser Termin ist auch C. I. Gr. 10* unter dem Ausdruck dpyouivou to5 
iviTJToü zu verstehen. 
*) C. I. Gr. 404. 

"•*) Inschr. d. Rev. arch. 4865 n. II: i$ «Ire otSovat toc jicv AAA iv tö» 
'F,xaTou.ßatmvt, tdc oe elxoot %t\ Tercapi; ev t«j Hooei&ecüvi. — C. I. Gr. 
103: r?,>< fjtisftmatv xiTsIWjaooat rfjv |xev i^hta* ev x«p F.xaTO|j.ßa i&vi, rrjv oe 
tijjilscav ev Ttji flo 3C 5 eä>vt. 
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ligkeit sein, dass man erst nach der ersten Ernte von dem Pachter die 
erste Zahlung verlangte. Bisweilen ist es in dem Contract aus- 
drücklich gesagt, dass als Ausgangspunkt für die Reihenfolge 
der Zahlungstermine der Antritt der Pacht gelten soll. Wenigstens 
können die Worte in Corp. I. Gr. 104 tou? oi jiioDfoaajAivou? xoü 
tou; eYpTjTa; i'f ou av jAtothuvrai, tt ( v [iialhoaiv O7ro5toovat 7; ») in 
Verbindung mit den gleich darauf genannten drei Zahlungsterminen 
nichts anderes bedeuten. — Die Ergänzung sixosrjj ist nach Mass- 
gabe der zur Verfügung stehenden Stellen gegeben. 

Es folgt Abschnitt II mit neuer Üatirung, ein Beweis, wie 
schon oben angedeutet, dafür, dass die folgenden Bestimmungen an 
einem andern, vielleicht dem folgenden Tage, vereinbart und auf- 
gesetzt sind; leider ist der Tag selber nicht genannt, sondern nur der 
Monat : 

*E«l H^eu-a/ou, Mouvu/[iu»vo:. 

»Unter dem Atrhnntat des llet/emuchos , im Monat Mutttjvhion.« 

Der leere Raum, der zwischen 'II^eu/it/ou und Moovu/növoc 
auf dem Steine nach der Abschrift zu urtheilen gelassen ist, kann 
nur eine Stelle betragen haben. Ilegemarhos ist der Archon von 
Olymp. 120,1 oder 300 v. Chr. Merkwürdig ist übrigens die Aus- 
lassung von apj(ovTo;, die für die spatere Zeit zwar mit Beispielen 
belegt werden kann, für diese aber ungewöhnlich ist. In der 
ofheiellen Sprache auf staatlichen Urkunden, wie Volksdecreten 
u. a., ist die Auslassung meines Wissens nie anzutreffen, es sind 
immer Inschriften privater Art, auf denen man sich diese Freiheit 
nimmt, und das private im weitesten Sinne genommen muss auch 
die vorliegende Inschrift zu solchen gerechnet werden. Im gewöhn- 
lichen Leben mochte man einfach sagen lid tou östvo;, ohne llinzu- 
fügung des selbstverständlichen ap/ov-o;; diese Weise der Bezeich- 
nung ging dann bisweilen auf die Inschriften Uber. Hier übrigens 
kommt als Entschuldigung hinzu, dass wenn im Praescripte zu An- 
fang der Inschrift die volle Formel »£ri lly£u.or/ou ap/ovro;« stand, 
jeder Zweifel ausgeschlossen war. — Ob übrigens der Stein wirk- 
lich Mouvy^twvo; halte, ist sehr zu bezweifeln, da sonst die In- 
schriften stehend Mouvt^iuiv bieten. 76 ) 



TO ) Nach Bdckh's ohne Zweifel richliger Ergänzung. 

*) Vgl. Ahrens im Rhein. Mus. «7, 364 und meine Commenlaliones epigr. 
S. 6». 
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§. 6. Bestimmungen Uber das Inventar. 

[Mtj £E]e(3jT[u> ö ] e AtoSu>p[(}>j xo^ai t[d>v o]7tap- 
(yov]r[<ov ix t]oü yaipiou }iT ( 0iv, (irjoe tt,v [of]x[t'a]v 
xil»eX]«[i]v. 

»Es soll ferner dem Diodor nicht irr stattet sein, irgend etwas 
von dem Inventar des Grundstückes zu vernichten , noch das Wohn- 
haus abzureifsen.* 

Von diesem Paragraphen ist schon oben bei Gelegenheil des 
§. 3 gesprochen. Ist die gegebene Ergänzung richtig, so ist von 
den erhaltenen Pacbturkunden diese die einzige , die etwas 
darüber' sagt, wie es mit dem Inventar, denn anders kann ich 
-h urcapyovra nicht fassen, zu halten ist, freilich ist es wenig ge- 
nug. Halt man sich streng an den gegebenen Ausdruck xo<{/ai, so 
scheint es, als solle blofs das Zerstören von Dingen, die zum 
Inventar gehörten, nicht aber eine eventuelle Veränderung dessel- 
ben verboten werden. Das Auffallende, das darin liegt, dass hier 
über das Haus noch einmal eine Vorschrift erscheint, erkläre ich 
mir so, dass diese ganze das Inventar betreffende Wendung eine 
stehende Formel war, die mau deshalb, weil in §. 3 Uber das 
Haus schon eine genauere Bestimmung gegeben war, hier abzu- 
ändern oder blofs zur Hälfte zu geben, sich nicht veranlasst fühlte. 
Auch kommt in Betracht, dass der Contracl nicht aus einem Gusse 
ist, sondern zur Hälfte an dem einen, zur Hälfte an einem ande- 
ren Tage abgefasst und beschlossen ist. Dieser Paragraph aber 
gehört dem zweiten Abschnitte an. Will man aber diese Erklärung 
nicht gelten lassen, so muss, da an dieser Stelle wenigstens die 
Ergänzung als sicher gelten muss, in §. 3 statt der oben gegebe- 
nen eine andere das Haus betreffende Vorschrift gestanden haben. 
Dann muss freilich die Voraussetzung von der Gleichartigkeit der 
beiden in §. 3 gegebenen Bestimmungen, wie man sie doch zu- 
nächst annehmen muss, aufgegeben werden. Beispielsweise könnte 
dann in §. 3 gestanden haben l[y cj> tt 4 v 7tpo;oo3av] ofxfav Aio- 
oiupov (jxf ( {ustttwv hep<p xal] ra; a|ii:iXoo; t[ov isov apittfiov arco- 
Soüvjai tote 9pat[piap)roi<. 
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§. 7. Slrafbestinimuagen für den Fall der Nichterfüllung 
der eingegangenen Verpflichtungen. 

'Eav oe [iTj arcooiocp ttjv jj.1'3 1) [too ] tv e[v toi? ypovot; 
tot; Y s YP a jA|ievot; [r |X7j epY aarjr ai to ympt'ov xaT<i T<i 
YeYpaji[i[ev]a, £;eivat rot; 'fpaTp'.apyoi; xat öt' [a^e- 
Aet]av evsyupa £eiv rcpo oi'xt,; xat }ii[attoovj ereptp to 
/«upi'ov [cp] av [ß]ou [Xeuvrat, [xat] u rootxo <; eartü Ato- 
5u>po<; e[v)vlea fAspr^ ocpJst'Xstv tt,? jiioUojasiu; r 4 xatt- 
e [tp/bfjvat. 

»Wenn aber die Pachtsumme nicht erlegt in den vorgeschrie- 
benen Terminen oder das Grundstüd, nicht nach den vorgeschriebe- 
nen Bestimmungen bewirtschaftet, soll es den Phatriarchen verstattet 
sein . sowohl wegen Pflichtversiiumnis eine Pfändung vorzunehmen, 
ohne vorhergegangene gerichtliche Klage, als auch das Grundstück 
an einen beliebigen andern zu verpachten , und Diodoros soll zur 
Zahlung von Seun zehntel der Pachtsumme, eventuell zu Geftingnishaft 
verurtheilt sein.« 

Die Ergänzungen sind im Ganzen als sicher zu betrachten. Die 
Herstellung r ( jiTj ep-fa^iai to ytupi'ov kann mit der Ueherlieferung 
verglichen dem ferner stehenden im ersten Augenblick zweifelhaft 
erscheinen. SU« ist gleichwohl unbedingt sicher. Von dem Worte 
EPTAZHTAI muss auf dem Stein erhallen sein ... A ZI TAI, 
was der Herausgeber als AEITAI las. Es ist gar keine andere 
Bestimmung hier möglich, als die von mir gegebene. — Die Reste 

KAIAIA IN lassen der Ergänzung keine grosse Wahl. An 

AYA[AEYZ]IN zu denken verbietet sich einerseits dadurch, 
dass dann diese Zeile einen Buchstaben zu wenig hat, andererseits 
durch die Sache selbst, da doch nicht die ganze Gemeinde pfändet, 
sondern nur ihre bevollmächtigten Vertreter. Ergänzt man Ai[oou>- 
po]v, als Objeet zu avsyupa^iv, so bleibt wieder eine Lücke von drei 
Stellen. So hat die versuchte Ergänzung AIA|MEAEIAJN, die 
der Ueberlieferung keine Gewalt anlhut und die Lücke genau füllt, 
noch die gröfste Wahrscheinlichkeit. Auch erinnere ich daran, dass 
es nach Hesychius eine eigene ot'xr, ajxsAtoo gegeben hat , die Meier") 
als von dem Eigenthümer gegen den Pächter gerichtet ansieht. — 
Die weiteren Ergänzungen sind durch die Reste selber geboten. 



™) Attisch. Prozess S. 534. 
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Was die Sache betrifft, so bedarf der Paragraph keiner wei- 
teren Erklärung. Ich will nur noch auf die entsprechenden Be- 
stimmungen der andern PachturTiunden hinweisen. Im C. I. Gr. 93, 
der Urkunde von Aexone, heissl es: eav öe u.^ aTcooiowotv (sei. 
TTjv u 1 - <K'j -'.v , eivai eveyupaotav Ai&ojveuaiv xal ex tüjv ojpauov tu>v 
ex tou yriupt'ou xal ex twv aXXu>v airavrwv tou jat, airo8i8ovTo;. Also 
auch hier soll Pfändung eintreten , die sich in erster Linie an die 
Früchte des verpachteten Grundstückes halten will. Eine solche 
specielle Bestimmung Uber das Pfandobject fehlt in uoserer In- 
schrift, einfach, weil sie überflüssig war, da der Eigentümer 
selbstverständlich an jedem Vermögensobject , das sich im Besitze 
des Pachters befand, sein Pfandrecht üben konnte. 7 >) Gleichfalls 
eine Pfändung wird in dem Pachtverträge in C. I. Gr. 104 ange- 
droht: eav oe t^v jii'oDtoaiv jat 4 owroSiocoaiv xaTa Ta -ysYpau-uiva Ta 
ev Tat; ouvttrjxai; eve^upaai'av eivai auTuiv xal tcov irfwpw Ttp Tau.(a 
xal toi; eT:iu.eXT)Tat; tt,; ^uXt,«. 7 ") Hier soll sich die Pfändung even- 
tuell auf die Eigenthumsobjecle auch der Burgen erstrecken. Bür- 
gen scheinen in unserem Falle Uberhaupt nicht gestellt zu sein, 
wenigstens geschieht ihrer auf der ganzen Inschrift keine Erwäh- 
nung. Dafür sind in diesem Falle die Slrafbestimmungen ver- 
schärft und cumuliert. Von den andern Strafbestimmungen, die 
unser Paragraph aufser der Pfändung noch aufweist, findet sich in 
den oben genannten Urkunden keine : sie können also in jenen 
Füllen auch nicht zur Anwendung gekommen sein. Wohl aber fin- 
det sich von diesen Strafbestimmungen die angedrohte Exmission, 
sowie eine festgesetzte Conventionalstrafe in Geld auch in der Erb- 
pachturkunde vom Piraeus in der Revue arch. 1865 n. H, wo es 
heisst : i eav öe jxr, arcoBiocp tt,v {it'aBtooiv xaTa Ta Ye-j'pajiuiva r t u.t 4 
erriaxsua!^ (sei. Ta oedjisva tou epya3TT,ptou xal tt,; oixt^sco;) 6<pe(- 
Xsiv auTov to öuddatov xat am'evai EuxpaTr,v (eben der Pächter' 
ex tou epyasTrjpi'ou u-Tjbeva Xopv XiyovTa.« Man beachte, wie nahe 
hier die Fassung der Sätze und der Ausdruck dem unseres Para- 
graphen kommt, wie denn auch der Zeit nach beide Inschriften 
sich nahe berühren. In der eben angeführten Urkunde soll also 
aufser der eintretenden Exmission als Conventionalstrafe to SiTtXaaiov, 



"*) Ausgenommen waren ohne Zweifel dieselben notwendigen Gegenstände, 
die auch nicht als Unterpfand genommen werden konnten; vgl. Diodor. I, 79: 
ZtzXi piv txA ifwcpov xai dXXot tu>v dva^xatoTarcuv ix«b).'J3av :-.;/>^ Xaßetv rpi; 
Wvciov. 

»] So nach Böokh's Ergänzung. Das to vor iv Tai« <jjvltyx<xt« ist von mir 
eingeschoben. 
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das doppelte der Pachlsumme, gezahlt werden, ein Satz, der für 
Conventionalslrafen auch sonst begegnet. **) In unserem Falle ist 
die Geldstrafe, wenn die Ergänzung richtig ist, eine viel geringere, 
nur Neunzehntel der Pachtsuimne. Dafür tritt aber die Verschär- 
fung hinzu, dass eventuell Schuldhaft eintreten soll; denn anders 
kaun das r t xafte[ipyÖ?|Vai M ) doch kaum gefasst werden. Damit 
wird eine Verniuthung Meiers bestätigt, der im Gegensatze zu der 
herrschenden Ansicht, dass die Anwendung der Schuldbaft nur 
gegen diejenigen zulassig gewesen sei, welche in Handelsprozessen 
zur Zahlung verurtheilt waren, in anderen Fallen aber man sich 
nur an das Vermögen des Schuldners habe halten können, der, 
also im Gegensatz zu dieser Ansicht, meint, auch in andern Pri- 
vatprozessen habe der Verurtheilte ins Gefängnis gesetzt werden 
können. vi ) Die immer unsicherer werdenden Verhältnisse in der 
Macedonischen Zeit, aus der unsere Inschrift stammt, mochten dazu 
geführt haben, der Schuldhaft eine weitere Ausdehnung ihrer An- 
wendung zu geben : zeugt ja doch auch die Cumulation der Strafen 
in unserer Inschrift (Abpfändung und Exmission und Konventional- 
strafe, eventuell Gefängnishaft) von der ängstlichen Vorsicht, mit 
der man sich zu sichern suchte, und damit von der Nolhwendig- 
keit, auf jede Weise Sicherheit zu erhalten. 

§. 8. Bestimmung Uber die auf dem Grundstücke 



»Wenn er aber von dem auf dem Grundstöcke befindlichen Holze 
etwas füllen will , Diudorus oder seine Erben , so sollen sie den Üya- 
liern 5000 Drachmen entrichten.* 

Auch hier halte ich die Ergänzungen für ziemlich sicher, so 
unklar das Sachverhältnis selbst auch erscheint. Doch liegt das 
eben in der Unbestimmtheit der Abfassung des Vertrages selber, 
die ja auch an andern Stellen desselben hervortritt. Eine Exact- 
heit und Schürfe der Fassung, wie sie in heuligen Pachtcontracten 

»») Vgl. Hermann, Altcrth. III 8. 531 not. 13. 

*') slp*T*i ist neben ieajiiu'nfjp«« bei den Attikern der gebräuchliche Aus- 
druck für »Gefängnis«. 

«) Vgl. Altischer Prozess S. 7*5 Nol. 27 : auch Schoemann a. a. 0. erklärt 
sich nur aus dem Grunde gegen dies« Ansicht Meiers, weil sie ohne Beweis 
aufgestellt sei. 
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zu finden ist, darf man eben in diesen Attischen Pachtvertragen 
nicht erwarten. Ich nenne ausdrücklich nur diese letzteren, denn 
die für diese Verhältnisse noch in Betracht kommenden Heraelei- 
schen Tafeln können jenen gegenüber als Muster aufgestellt werden, 
was Bestimmtheit, Klarheit und Genauigkeit betrifft. Diese schrei- 
ben auch ausdrücklich und bestimmt vor, wie es mit dem Holze, 
das auf dem Grundstück sich befindet , gehalten werden soll : der 
Pächter wird ausdrücklich verpflichtet von dem Holze nichts zu 
fallen, zu verkaufen u. s. w., und zu eigenem Bedarf nur unter 
bestimmten Beschränkungen davon Gebrauch zu machen. Ks heilst 
dort: ttov oe £t)Xu>v vT > tcov slv tou opou.01; ooos töjv Iv rot; axtp&i; 
ou 7Tü)ATj3ovTi ooös xo'^ovti oüöi suxp'rjaovTt ooos otXXov dasovTi. ai 
ok jiTp ÜtcoAoyoi iasovTai xarca; p7j~pa; xal xarrav auvttVjXav. £c 61 
iicoixta ypr^aovTai $oÄot; 1; tav atxooou.av xtX. (folgen weitere Be- 
schränkungen.) Von solchen Bestimmungen findet sich in unserer 
Inschrift nichts. M ) Nun ist es freilich selbstverständlich, dass der, 
welcher ein Grundstück in Pacht nimmt, damit noch kein Anrecht 
erhält auf das auf demselben befindliche Holz, da dieses ein vor- 
handenes Capital ist, das durch Fällen der Bäume blofs flüssig ge- 
macht zu werden braucht, nicht also zu den Werthen gehört, die der 
Pächter erst durch seine Arbeit schallt; das Holz von Waldungen, 
die sich auf einem Grundstücke befinden, verbleibt auch heute dem 
Eigenthümer. Es war also nicht absolut nothwendig, hierüber eine 
besondere Vorschrift aufzunehmen. In diesem Falle kam hinzu, 
dass mau kein absolutes Verbot aussprechen und für die Verletzung 
desselben Strafen festsetzen wollte. Wenn der Pächter innerhalb 
der zehn Jahre Lust bekommen sollte , einen Theil der Holzung ab- 
zutreiben und auszuroden , um daraus bestellbaren Boden zu schaf- 
fen und den Ertrag des Grundstückes zu erhöhen , so wollte man 
ihm diese Möglichkeit durch ein absolutes Verbot Holz zu fällen 
nicht unbedingt nehmen; es sollte ihm gestattet sein, man ver- 
langte aber, dass bei der Anzeige von diesem Vorhaben der Päch- 
ter eine Entschädigung von 5000 Drachmen an die Dyalier entrich- 
ten sollte. 5000 Drachmen sind 1250 Thlr. , also immerhin eine 
nicht unbedeutende Summe, die ich nicht anders zu erklären weifs, 
als dass sie den Werth der ganzen Waldung überhaupt repräscn- 

*) ?6Xov in dem Sinne von lebendigem Holze hat in den Lexicis keine aus- 
reichenden Belege: icli mache daher noch besonders auf die obigen Stellen 
aufmerksam. 

«•) Von den auderu Pachturkunden hat nur C. I. ür. 408 die kurze Be- 
stimmung: rJjv oi u/.TjV jA-Jj ilircm iidfcty. 
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tierte, so dass der Pächter dann abtreiben konnte, so viel er wollte. 
In diesem Falle ist die Summe nicht zu hoch. Gewann «loch Phae- 
nippos, dessen Grundstück gleichfalls Weinpflanzung, Getreideland 
und Waldung vereinigle, das freilich nach Bockhs Berechnung mehr 
als zweimal so gross war, daraus täglich für mehr als M Drach- 
men Holz, v ') das waren jahrlich 1095 Thlr. — Man könnte aber 
geneigt sein, xaraOetvai in dem Sinne von »deponiren a zu nehmen, 
und dafür geltend machen, dass im folgenden gesagt wird, die 
5000 Drachmen sollten auf Zinsen angelegt werden. Aber diese 
Auffassung würde die Sache nur noch dunkler machen. Soll die 
Summe deponirl, also nach Verlauf der zehn Jahre dein Richter 
entweder ganz oder zum Theil mit den entsprechenden Zinsen nach 
einer l>cstimmten Mafsgal>e zurückerstattet werden, so fehlte hier 
eben das allerwesentlichsle , nämlich die Bestimmung , was dabei 
mafsgebend sein soll. Soll es der etwaige Schaden sein ? Wonach 
bestimmt sich dieser? Wenn hierüber keine bestimmten und ge- 
nauen Bestimmungen in dem Vertrage standen, wer bürgte dem 
Pachter, dass ihm, wenn er auch verhältnismässig wenig abge- 
holzt halle, die Dyalier unter dem nichtigen Vorwande einer grösse- 
ren Schädigung des Grundstückes die ganze Summe zurückbehielten t 
Genug so aufgefasst, wird das Verhältnis nur noch unklarer. Was 
aber die ausdrückliche Angabe betrifft, die 5000 Drachmen sollten 
auf bestimmte Zinsen angelegt werden, so ist dieser Umstand wohl 
zu erklären. Zahlte der Pächter diese Summe nicht zur rechten 
Zeit oder überhaupt nicht , so musste Klage erhoben werden , die 
auf Bezahlung sowohl der Summe selber, als der bis dahin fälli- 
gen Zinsen zu richten war. Da es aber keinen gesetzlichen Zins- 
fufs im Allerlhum gab, musste dieser im Interesse beider Parteien 
vorher festgesetzt sein. 

Dass hier und von hier ab auch in den noch folgenden Para- 
graphen auch die Erben — die natürlich wie in Diodor's Eigen- 
tumsrechte, so auch in seine Verpflichtungen treten mussten — 
mit einem Male ausdrücklich mit berücksichtigt werden , während 
im vorhergehenden immer nur von Diodor allein die Rede war, 
gehört mit zu den Regellosigkeiten, wie in analoger Weise in mehre- 
ren der anderen attischen Pachtverträge unmotivirter Weise der 
Singular ö inaÖiuaaiuvo; mit dem Plural ot |AioÖu>3au.evoi s,i ) wechselt. 



»j Vgl. Bockh, staatsh. i s. m. 

«) C. I. Gr. 40*. — C. I. Gr. 93 (tpjTtyovra für <f«Tc6ovto« tycivt). — Kbenso 
Andel sich auf den sonsl genauen lleracleischen Tafeln einmal der U ebergang 
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§. 9. Nähere Bestimmungen, die Entschädigungssumme 

betreffend. 

Kai £av [u.£po; tootu>]v 7ipo;ocp2t'X[ai]oiv, 8 ") airo- 
Öi(Öovat jiT^vf,. tva] o[t] <pparptapyoixal AuaX[sI;, 
oujiirav^OTj]xo}i[i]aa}isvotTo ap7upi[ov, iiti8e]x«T[o]i[; 
d] ui 3 1 v ta; H[ • ]• 

»Und wenn sie einen Theil derselben schuldig bleiben , so sollen 
sie ihn in Monatsfrist abliefern, dutnit dann die Phratriurchen und 
Dyulier , nachdem sie nunmehr die Gesammtsumme in Empfang ge- 
nommen, uuf Zinsen zu zehn Procent die 5000 Drachmen anlegen. « 

Das Schiefe dieser Bestimmungen entgeht mir nicht: es hat 
seinen Grund darin , dass zwei verschiedene Bestimmungen , von 
denen jede für sich in einem selbständigen Satze gegeben werden 
musste, so zu einander in Beziehung gesetzt sind , dass die zweite 
in einem untergeordneten Satzverhällnis erscheint. Ebenso gehört 
zu der Begellosigkeit, dass hier mit einem Male wieder die Phra- 
Iriarchen in Verbindung mit den l)j aliern genannt werden; denn 
wenn auch, wie man annehmen kann, immerhin bei der Ausleihung 
jener Summe die Gemeinde der Dyalier von den Phratriarchen erst 
befragt werden musste, so liegt doch kein Grund vor, diese rein 
private Sache, welche den Pachter nicht angeht, hier mit anzudeuten. 
Ebenso liegt die Sache, wenn im 10. Paragraph gesagt wird, die 
Phratriarchen sollen, wenn der Pachter etwas von der Pachtsumme 
schuldig bleibt, das Grundstück wieder verpachten an den me ist- 
bietenden (tou ^XstoToo): hier enthüll der letzte Zusatz etwas, 
was den Pachter und sein Rechtsverhältnis zu den Eigentümern 
des Grundstückes absolut nicht berührt, sondern eine reine Privat- 



aus dem Plural in den Singular, wo von den Hentern die Rede ist (C. I. Gr. 
III S. 708). 

Man beachte hier den Gebrauch des rpo;o?elXav im Sinne von kptl- 
).ctv. Von einer anderen Schuld i*l vorher nicht die Rede. — In zpo;ocpct).£tv 
hat rpi»; die Möglichkeit einer doppelten Beziehung. Sind die Schulden das 
vorausgesetzte, so heifst Kp«co?ct).£tv »aufserdem schulden, d. h. aufser 
einer Summe noch eine andere schuldig sein«. Ist dagegen der schon be- 
zahlte Theil einer Summe das vorausgesetzte, so heifst 7:po;otpet).eiv aufser- 
dem schulden d. h. zu oder aufser dem schon bezahlten noch zu bezahlen 
haben, oder einfach »schuldig bleiben«. Diese Bedeutung hat es an der obigen 
Stelle. Die Lexika freilich kennen mir die erste Bedeutung. — Analog verhall' 
es sich in andern mit Ttp4? gebildeten Compositis, vgl. rpo;xtp.öv und Trpo;tt- 
ixiottat im Sinne von Ttjiiv und tiuäaftai bei Meier Alt. I'rozess S. .183; zpo;o- 
sXMxdtot* (r^ *JTaißeXfov) und dazu Boekh, Staalsh. I S. 483 not. a. 

43 
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sache der l)\ alier i>t : er musste also aus dem Contracte fortbleiben. 
Es sind das Nachlässigkeiten in der Abfassung, oder Unklarheiten 
in der richtigen Auffassung des Verhältnisses, die auf die Unge- 
schicklichkeit dessen zu schielten sind . der die Bestimmungen 
aufsetzte. 

Wenn also der Pachter von der Entschädigungssumme, 
den 5000 Drachmen, etwas schuldig bleibt, will man ihm eine 
Zahlungsfrist von einem Monat nach meiner Ergänzung, die nach 
Marsgabe der zur Verfügung stehenden Stellenzahl gegeben ist ge- 
statten. Diese Bestimmung steht ersichtlich im Gegensatz zu der 
des folgenden Paragraphen, dass ihm bei Schulden von der Pacht - 
summe keine solche Frist gewährt werden soll. Ind deshalb würde 
es ganz angemessen sein, hier zu ergänzen xat sav (uiv ti toutcu v 
rpo;o'fiiÄtu3tv statt uipo; tojtcuv. Da al»er die folgende den Gegen- 
satz bildende Bestimmung nicht mit sav os sondern mit xal sav be- 
ginnt, habe ich uipo; toutiov vorgezogen. Bei dem Ausdruck 
osxoVji; Utusiv s " ist toxoi; zu supplieren. Den Zinsfufs bestimmte 
man in Atlika bekanntlich entweder nach dem monatlichen Zins 
von eiuer Mine d. h. \on Hundert (Drachmen,, so dass man also 

beispielsweise sagte « svvsa ö^oAot« (d. h. ~ = 18%); oder 

aber nach dem Theile des kapitales, welcher als jährlicher Zins 
zum Capitata zuzuschlagen ist v ' dann redet man von e.iii?8u.ittoi 
Ttixoi ;d. h. $0% , s ? sxrtit ,16« ,%), i-tr^xatoi (10%* u. a. Auf 
den letzteren weisen an unserer Stelle die erhaltenen Ueberreste. 
Der genannte Zinsfuls kann sehr niedrig erscheinen, da der gewöhn- 
liche H*/ g sVi öpor/ur; rr,v uvav, schon als niedrig galt. Aber in 
Fällen, wo man nur gegen gute Sicherheit verleihen wollte, pflegte 
der Zinsfufs noch etwas unter dem gewöhnlichen zu sein, wie bei- 
spielsweise der Delische Tempel in OI\mp. 86 Tempelgelder gleich- 
falls zu 10%, ausleiht. "", 



«") Dass Tiftsvii für unser •anlegen« »oben anderen Verben speziellerer 
Bedeutung ;\vie ginc{*uv, ö^jlXir* u. a., ein gebräuchliches Verbum war, be- 
weisen Stellen, wie bei Denioslli. p. S<9: 4 jxiv vöjio; mU'jn r^v TTpoIxa i'id- 
Xiiv iz ivd* i$'.h>U, i^iii o irA ?,pi/ur] ja<5vov ttÖT.ui; p. 8S1: u idv dzi 
tycrßijj tu tiftti ijkSno-., u. a. 

'») Vgl. Bdkb, .Staats»». I S. 173. 

■0) C, loser. Attic. I S. 153 n. i83 Zeile \i (iSdvciaav £7rt&s[x<fcoi; t<Sxoi;1 
x-h Vgl. dazu Bockh, Kleine Schrift. I S. *4I und *67. — Auch i'upillengel- 
der durften nur zu niedrigein Zins ausgeliehen werden. 
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§. 10. Bestimmung für den Fall der nicht vollständig in 
Baar entrichteten Pachtsummme. 

Kai eov T [ i t: p o ; o y ] s [i ] X üj 3 i v 7 r, ; (itjftuiosu»? 8vto[? 
ttuv öixaj eru)v, pr t Jtvai Aioouipw u.7joe ;[u>v aütjou 
jiTjösvt 3ou,ßoXaiov zpo; t[o ocpsiX^fia] toüto jir^oev, xal 
ui3&<u3a-u)aa [ v to ywpiov «>] av ßouXcuvTat toü ~Xsi'- 

3T0 ü]. 

»f/w/ M?f>m sie etw<is von der Puchlsumme schuldig bleiben inner- 
halb der zehn Jahre, so soll keine Schuldverschreibung in Bezug auf 
diese Schuld dem Diodor noch von seinen Nachkommen irgend einem 
gestattet sein, und sie sollen das Grundstück zu dem Meistgebot ver- 
pachten an wen sie wollen.» 

Auch hier tritt die Incorrectheit in der Fassung der Bestimmung 
zu Tage. Im einzelnen ist der Zusatz evro; tu»v Um dnov, weil 
selbstverständlich. Uberflüssig und darum in einem solchen Contracte 
ungehörig; mangelhaft ist die Verbindung der beiden Satze durch 
einfaches xai, und hart du- Auslassung des bestimmten Subjectes 
bei |Ai3f)<o3otTu>3av ; »•) natürlich sind die Phratriarchen gemeint. 

Die Pachtsumme soll also nur in Baar entrichtet werden, eine 
Schuldverschreibung völlig ausgeschlossen sein, und daher in dem 
Fall, dass die fällige Rate der Pachtsumme einmal nicht vollzählig 
in Baar entrichtet wird , augenblickliche Exmission eintreten ; es 
hJilte also bei correcter Fassung statt des xal jxtsDuuaTtosav xtX. 
heifsen müssen aXX' airtsvat sx tgü yiopt'ou. w2 ) Dass man sich absolut 
auf keine Schuldverschreibung einlassen will, beweist zunächst nur 
das Bestreben der Dyalier, sich ganz sicher zu stellen , kann aber 
vielleicht auch als Beweis für die Unsicherheit gelten, die bei 
Schuldvertrügen jeder Art schon damals vorhanden war; für die 
spätere Zeit war ja »Graeca Tide mercaria gleichbedeutend mit »prae- 
senti pecunia mercaria Plaut. Asin. 1, 3, 47). 

Unter oi a-' aoiou sind hier nicht blofs die unmittelbaren Nach- 
kommen des PJchters zu verstehen, sondern im weiteren Sinne alle, 
welche bei etwaigem Tode des Diodor in dessen Eigenthumsrechte 
treten und damit auch seine Verpflichtungen übernehmen, kurz die- 
selben, welche im §. 8 correcter ot xXr ( povojioi aotoo genannt werden. 



•«) In der Leberlieferung MI20U2ANTUXA ist das N ein Versehen des 
Abschreibers oder des Steinmetzes. 

M ) Vgl. Insrlir. in der Revue arch. 1865 n. H: dbnfau T&xp&xrp i* toü 

ipillTTßivj. 

«3* 
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[42 



Uebrigens darf man aus der Bestimmung, dass du* Phratriar- 
ehen das Grundstück zu dein Meislgebot wem sie wollen, wieder 
verpachten sollen, nicht schliefsen, dass sie in dem Falle selbstän- 
dig und nach eigenem Krmessen die Verpachtung liesorgen sollten. 
Ks bedurfte dazu, wie ja die vorliegende Urkunde selber beweist, 
eines eigenen Beschlusses der Gemeinde , den die Phratriarchen nur 
auszuführen hallen. Die Worte <j> <xv ^ouXtovrai sollen auch nur 
sagen »an einen andern«: sie sind gleichbedeutend mit sripm, was 
in §. 7 zum Heber Ibisse noch hinzugesetzt ist. F.in Zusatz des 
Sinnes: .'nach einem vorausgegangenen Beschlüsse der D\ alier« ge- 
hörte nicht in den Pachtvertrag, auch braucht«« das den Phratriarchen, 
da es eben die Regel war, nicht besonders oing»schürft zu werden. 

Aus der Bestimmung, dass das Grundstück an den meist- 
biet enden verpachtet werden solle, erfahren wir xwar nichts 
neues, wu>hl aber erhalten wir durch diese Inschrift einen urkund- 
lichen Beleg für etwas, das bisher blofs angenommen war, freilich 
mit Sicherheit angenommen, weil es aus der Sache selbst sich 
ergab. 

Bis hierher ist in dem Vertrage immer nur die Rede von dem 
was geschehen soll, wenn der Piichter seinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt : mau sucht vergebens nach einer Festsetzung, die 
den Püchler gegen den Kigenthümer sieher stellt, d. h. eine Ga- 
rantie dafür bietet, dass dieser vor Ablauf der zehn Jahre unter 
keinen Umstünden dem Füchtel- das Grundstück wieder abverlangen 
noch einem andern in der Zeit veriniethen werde. Auch für fliesen 
Fall mussle «loch eine Bestimmung, resp. eine Strafe festgesetzt 
sein. Man darf nicht glauben, weil in diesem Contract eine der- 
artige Festsetzung fehlt, sei es überhaupt nicht gebräuchlich ge- 
wesen, diesen Fall in Vertrügen solcher Art vorzusehen. Die Ur- 
kunde von Aexone im C. I. Gr. n. 95 hat hierüber eine besondere 
Bestimmung: jxt, efcslvai o» Af£«mu3iv ji^ti ajrooosüou \ir t xz uialhoaai 
|xt ( 02vi aXXm, Itoj av rot Trrrapaxovra hr t sSsXutj ; und: »iav öi tu 
sei. T«i>v ot^uotiüv) ewqfl r ( bntyrtfirft Trapa T0t;5* za; a-jvl^xa;, — piv T<i 
zxr t iizMziv -a TsrrapdtxovTa , sivat u-ootxov toi; ixtsShoral; ~r t : $Xä- 
fo;. Auch die Krbpachlurkunde vom Firaeus [Rev. arch. tSfiö 
n. H bietet hierüber die Bestimmung: ß'jtatouv oi tt ( v jitsthoaiv 
K'jl)r ( pt<ov toÜ; |ttpfax; KuxpaTSt xal rot; fry^ovot; outou' &l 3£ jat,, 
oft&SlV opotyjia; X. 

Mit diesem Paragraphen schliefst der eigentliche Contract. Der 
folgende Paragraph, der die Form des Antrages wieder aufnimmt, 
enthüll eine 
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§. II. Bestimmung über die Aufstellung des 

Pachtvertrages. 

l Ava[YP.i 3 3 -r^v jit'aftujsiv nu'Tjv ev 3r[i)Xf 

Ai]J)[tv^] tou; <p parptapy ou; xat ar-r^aat £v Tcj> yrwpi'tp 
[t<u MupptvoovTi orou av 67ci'^aveoTaTT| , otcok Totuoiv] 
[oaoi av y u> p r] a u> 3 1 v ] e r t t o X [ u> p ) i' o [ v touto]. 

»Es sollen aber die Phratriarehen diesen Pachtvertrag auf einer 
steinernen Tafel verzeichnen und auf dem Grundstück in Myrrhinus 
aufstellen lassen , damit alle ihn sehen . die ihr Wey zu diesem 
Grundstück führt, o 

Selbst verständlich beanspruchen die Ergänzungen nicht, das 
ursprüngliche zu geben: sie sollen nur zeigen, in welchem Zu- 
sammenhange nach Wahrscheinlichkeit die am Schlüsse erhaltenen 
Wörter i~\ to /[«>p]to[v mit dem vorhergehenden können gestanden 
haben. Uebrigens kehrt die Bestimmung, die Siele aufzustellen 
wo sie am sichtbarsten ist, in manchen anderen Inschriften wieder. 

Was hier die Eigenthtlmer selber besorgen lassen, die Auf- 
zeichnung des Vertrages und Aufstellung desselben an einem be- 
stimmten Orte wird in der Erbpachturkunde vom Piraeus 93 ) dem 
Pächter als Verpflichtung auferlegt. Der Zweck solcher Aufzeich- 
nungen und Aufstellungen war nach meiner Ueberzeugung ebenso- 
wohl »den Urkunden gröfsere Publicitiit zu verschaffen« — hatten 
doch alle, die mit dem neuen Pachter in geschäftliche und finan- 
zielle Verbindung traten, ein gewisses Interesse, die Bedingungen 
der Pacht gleichfalls zu wissen — als auch »ihnen einen gesi- 
cherten Bestand auf die Dauer zu verleihen«. Wenn KirchhofT bei 
gelegentlicher Besprechung der oben genannten Inschrift 94 ) nur das 
letztere will gellen lassen, so kann ich ihm hierin nicht beistimmen. 

Wenn übrigens, was bisweilen geschah, solche schriftliche 
Verträge im Temcnos eines Tempels aufgestellt wurden, wie bei- 
spielsweise nach Kirchhofs durchaus wahrscheinlicher Vermuthung 
die Erbpachturkunde vom Piraeus im Tempel der Munichischcn 
Artemis ihre Aufstellung fand, ,J5 ) so scheinen diese der gröfseren 
Verbindlichkeit wegen vor dem Gölte des Tempels d. h. in Gegen- 
wart seines Vertreters, des Priesters, abgeschlossen zu sein, wenig- 



u 3 ) Revue arcli. a. o. 0. 

«) Hermes, II S. «70. 

») Cf. Kirchhof! im Hermes H, S. 171. 



R. Nmrmer, irk* f.wi Attische Pa< htirkudi. [4-1 

slcns kann ich mir nur bei dieser Annahme den Umstand erklären, 
dass auf diesen Vertragsurkunden entweder nilein oder nebenher 
nach dein Priester der Gollheil oder dem Epistalen des Tempels 
dalirt wird: wollte man dem Steine durch eine solche Aurstellung 
blofs einen sicheren Bestand garantiren , so lag zur Nennung des 
Priesters gar kein Grund vor. 

Wenn wir zum Schlüsse den vorliegenden Pachtcontracl mit 
den anderen erhaltenen attischen Urkunden derselbeu Klasse ver- 
gleichen, so zeigt sich zwar, dass er eingehender und ausführlicher 
ist als alle andern , aber gleichwohl vermisst man auch in ihm be- 
stimmte wesentliche Bestimmungen, und in den andern wieder 
solche, die der vorliegende aufzuweisen hat, ein Beweis, dass es 
für diese Art von Vertrügen bei den Altikern keinerlei feststehende 
Form und Hegel gegeben hat, mögen immerhin einzelne formelhaft 
gewordene Ausdrücke wiederkehren. Eine Exactbeit und Schürfe 
der Bestimmungen und ihrer Fassung, wie wir sie heute gewohnt 
sind in solchen Contracten und wie sie in annähernder Weise auch 
die Heracleischen Tafeln bieten, findet sich nicht. Dazu gesellt sich 
in einzelnen dieser Urkunden die mangelhafte Redaclion oder Stili- 
sierung überhaupt. Die Heracleischen Tafeln sind vom Staate selbst 
aufgestellt; die altischen Urkunden rühren von Gauen, Phylen, 
Phratrien her: ihre Concipienlen sind also die Demarchen , Phy- 
larehcn. Phratriarchen. Was kümmerte es diese atiischen Schulzen 
und Landrillhe, dass man nach zweitausend Jahren aus ihren Schrift- 
stücken die Pachtverhältnisse in Altika sludiren wollte. 
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INSCRIPTIONES ANTIQUAE 

SASSINATES. . 

KUIDIT 

E. BORMANN. 



Index auctoruin, qaornm uomina non perncribuntar. 



Amaduzzi sched. — Schedac Joh. Christ. Amadutii asservatac Sabiniani in 
bibliotheca Amaduliana; imprimis fasciculus inscriptus ' lnscriz- 
zioni di Sarai na*. 

Bus. Amati nolizie — inter Schedas Basilii Amalii quao servanlur Sabiniani in 
bibl. academiae , fasciculus inscriptus ' Nolizie di stato, di storia 
naturale, antica e moderna per il Cantone di .Mcrcalosarraceno', 
scriptus a. 1814. 

Antonio! — Filippo Antnnino Sarsinate dellc antichilä di Sarsina , del trionf« 
de Romani e del triclinio anlico Sarsina 1607. 4. Editionem 2 
(Faenza 4 769; raro laudavi. 

Donnti — Scb. Donati ad novum thesaurum vet. inscr. Muratnrii supplemen- 
tum Lucae fol. I 1765. II 1775. 

Fahre tti — Raph. Fabrelli inscriplionum antiquarum <|uao in aedibus paternis 
asservantur expliratio Romac 1 704 fol. 

Fantaguzzi — codex bibliothecac Ravennatis Classensis inscriptus ' lani Fanta- 
guci cura opitaphia reperta', scriptus saec. XV cxeunle vel XVI 
ineunte. In codice haud pauca addita sunt manu posteriore, im- 
pritnis f. 93. 

Fantini — Mcmoric di Giuseppe Fantini medico e filosofo Toseano loU' antica 

Sarsina LV1 p. 4. Inscrta est et libro auctoris 'alcune nolizie... 

appartenenti all' antica Sarsina' Faenza 1768. et edilioni secundae 

Antonini Faenza 1769. 
ürut. — lani Grutcri inscriptiones antiquac Hcidolbergac 1603; cd. 2 Amsle- 

lacdami 4 707. 

Marcaoova Mut. — Joh. Marcanovae Vcneti codex in bibl. Miilinensi scriptus 
a. 4*65. 

Maiini Val. 94 4 9 — codex saeculi XVI excunlis servatus inter Schedas Gact. 

Marinii in bibl. Vaticana, adversaria maiora vol. LXXXVI == cod. 
»119. 

Mur. — L» A. Muratorii novus Ihesnurus velcrum inscr. fol. IV vol. Mcdiolani 
4739—174*. 

Orelli — Jo. Casp. Orelli inscriplionum Laiinarum sclcctarum amplissima col- 
Icctio. Turici 8. vol. I. II. 1828. vol. III cd. Guil. Uenzen 1856. 

Passeri sched. — in schedis Passerii inscriptis xysti l'rbinates, quac servanlur 
Pisauri in bibl. Oliveriana ms. n. 281 duo folia 'antiche iscrizionc 
di Sarsina con la forum e luogo de' marmi di ciascuna di esse', 
scripta ut videtur a. 4 756 ineunto ab amico aliquo Passeri i. 

Redianus — codex bibl. I.aurentinc Florcntinae scriptus a. 4 474 ab Alex. Strozza. 

Smctius ms. et ed. — ms. ^ Marl. Smetii codex in bibl. publica Xeapolitatiu 
scriptus a. fere 4550; ed. = M. S. inscriptiones antiquae Lugd. 
Bat. 4588 fol. 

Exclusac sunt inscriptiones falsae vel suspeclae, fragmcnla haud pauca litu- 
lorum fero sepulcralium parum utilia , inscriptiones signaculorum acreorum et 
lucernarum. 
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I — i. Qualttior bases marmorcac 'rosso di Verona) eiusdem fere 
fonnac et maguitudinis. — I et i in arcliidiaconi Sassinatis hortis 
Jacob. Ant., et exlant adhuc insertae parieli aedium. — 2 Sa- 
sinae snb pariete Fant., eodem loeo (in hortis arcliidiaconi 
Jacob., 4 nel giardino del vescovo' Ant.: cxlat in pariete 
acditim episcopi. — 3 rep. a. fere 1 86 i Sassinae sub aedibus 
fratrnin Campodoni horgo S. Giovanni), nunc apud Mich, l'cn- 
nacchium. 

1. lovi optimo in avium 1 | sacrum | C. Cacsius Sabinus. 

2. Apollini | sacrum | C. Cacsius; Sabinus. 

3. Hincrvae | sacrum | C. Cacsius Sabinus. 

4. Deis publicis | sacrum | C. Cacsius Sabinus. 

Deseripsi onines. t. Jacobonius append. ad Fonteinm de Cae- 
sionim gente (Bononiae 1583) p. 13 ab Angelo Perutio Sassi- 
natium antistitc finde Grut. 17, 3) ; Antonini p. 27. — 2 Fan- 
laguz/.i f. 15; Jacobonius I. c. p. 25 linde Grut. 38, 18 ; 
Antonini p. 26 (inde Mur. 22, i). — i. Jacobonius 1. c. n. i 
linde Grut. 106, 3); Antonini p. 27. 



5. In fragmento rotundo marmoris 'rosso di Verona , quod po- 
lest fuissc pulealis, litteris magnis. Rep. una cum u. 3. nunc 
apud [gnatiuni dal Monte medicum. 

. . . . C. Cacsius Sabinus .... 

Deseripsi. — C. Caesium Sabinum hunc esse eundetn Caesium 
Sabinum, <|ui fuit ainicus Marlialis, primus obser\a\il Jacobonius 
I. c. , iani conlinnalur titulo n. 10, quo cum Traiani aclate 
\i\iss«> demoiislralur. — Tilulos n. I — 5 cum in quattuor primis 
{'.. Cacsius Sabinus satis habuerit nomina sua primis litteris in— 
dicare probabile est fuissc in aliquo sacrario ab ipso facto , et 
polest fuissc illud ipsum, quod memorat Martialis 9, 58 (59. : 

4 Nvmpha sacri regiua lacus, cui grata Sabinus 
et rnansura pio munerc templa dedil ; 

sie montana tuos Semper colal Umbria fontes, 
uec tua Baianas Sassina inalit aquas', et q. s. 
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6. Basis rudis. Rep. ineunte hoc saeculo ad Monle-Castello mmd ferc 
passibus a Sassina septenlrionem versus prope \iam qua inde ittir 
Mereato-Sarraceno cum relirpiiis luborum plumbeorum Ricchi el 
Amati. Nunc infi.xa in angulo acdium Giampaolo Ricchi ad Monte- 
Castcllo. 

[FJon[ti! sacrfumj ] L. Autidius ,L(ucii^ filiusj, | Pupinia) Pa- 
stor | de pec'unia) stia. 

Descripsi. Bas* Amati notizie. 

I. ONT vidit Amati, nunc superest pars lilterae 0. — 3. ve- 
stigium litlerae, quod est post Aufidius, et Luci el Publi praeno- 
minis fuisse potest. 



7. 'Sul muro del Cemiterio della Cattedrale di S." Fant. Nunc in 
curia. — Supra titulum fuit anaglyphum , ex quo super sunt aquila et 
pedes, fortasse Jovis. 

Fuficia L(ucii] l(iberla) Thyniele | u(olum) siolvil) l(ibensj 
mferito). 

Descripsi. Fantini p. XXVIII. 



8. Ära parva marmorea, in cuius lateribus sculpta sunt urceus et pa- 
lera. Rep. ante paucos annos in fundo Crocetta sub muris Sassi- 
nae, nunc ibi apud Mich. Pennacchi. 

Stato[ria] Cypaxol | d onum) dat) | scholac. 
Descripsi. 



9. Sassinae apud Ign. dal Monte, ad quem ante annos fere 20 altulit 
rusticus quidam. 

Inip. Ncruac Caesar L i; | [AugjUStoi pontihcii uiaximo tri- 
bunicia) poles t atei] 

Descripsi. 



10. Basis marmorea. Rep. a. 1848 ad ripam Sapis fluminis paullo 
infra Sassinam ; transtulit Gaet. Pedrucci in aedes suas Sassinam. 
Inscriptio consulto delcta est, ut aegre partem inferiorem cognosecre 
mihi contigerit. — Priores versus 3 et partem quarti non legi. 

.... Caesaris | 5) Traiani optimi | Aug>usti, Germa- 
nia | Dacici | C. [Ca esi>is Sabinus. 

Descripsi. Cf. n. I— 5. 
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II. SL rilrovö il giortio II dello scorso Aprile , in oeeasione che fu 
demolito l'Altare di S. Lucia esistenle nclla Sagrestia della Catte- 
drale di Sarsina' Pol Ii. Nunc in curia. 

Diuäe | Fauslinae | Augustae | hup. Caosaris; | (5) T. Aeli 
lladriajni Antonini | Augusti PÜ palris patriae | . ... 

Descripsi. Pelli in edit. t Antonini (1769) p. 31 



II. Kxtra urbem Sassinalensem Red.. Sassinac in agro iuxta plateam 
Valv., in aedibus episcopi Sassinatis Mar. Ant. Translatus a. 
1736 Urbiuum in aedes durales. 

Magno et for|tissimo principi | Imp. Caesari | M. Aurel io 
Caro | [5] pio fei ici Augusto | . . . . 

Descripsi. Codex Redlanus f. 17 2; schedae Valvassonii f. i; Ma- 
rini Vat. 9119; Antonini p. 16. 

i CARO haud dubio agnovi, CALBO Valv., AELIO Mar., um. 

Hed. Ant. 



13. Fragm. inscriptionis in magna trabe niannorca UDO versu per- 
scriptac litteris altis 0,30 in. Sassinae apud dal Monte, ad quem 
attulit structor quidam parietarius. 

.... tjribunicia potestatei .... 

Descripsi. 



Ii. Sarsinae ut puto Marc: ibidem (in eathedrali Sass.l in lapidc 
iacente Fant., ad summum templum Smet., inTanoMar., 'nella 
piazza* Ant. Nunc in curia. 

L Appaeo L(ucii) filio) | Pup(inia) | Pudenti pfrimo; pilo,, 
tribuno cohortis XII (5; urbanae et X praet oriae , | fla- 
mini Flau iali] patrono .... 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 96; Fantaguzzi f. 14; Smetius ms. 
p. 1 55, ed. 75, 9 (inde Grut. 359, 4); Ligorius Neap. lib. 36 
et lib. 39 supplelam {inde Gruteri edit. 2 ex eaque Orelli 2210) ; 
Marini Vat. 9119: Antonini p. 23. Omisi nonnullos qui a Smetio 
pendent. 

Ligorius in «ne addit MVN | SASS | PLEBS • VKBAN | PRM 

(om. M Neap. 39) S - D - D. 



15. Tabula mann. — Apud Reversanum Fant., ad Riversani Castrum 
Verd. Mur. Situm est Ro\ersanum in sinistra Sapis ripa 4 fere 
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lapide supra Caesenam, 12 infra Sassina in. ibi (ilulum vidtt ctiam- 
lum Roecln. A. 1873 erat Caesenae, quo paullo ante Caesar Mas- 
sini canonicus transtulerat. Titulum esse originis Sassinalis et vi 
Sapis Hominis ad eastellum Kovcrsanum abreptum et Iribu Sassinali 
contirmatur et ipso marmore, in quo \ cstifcia cursus illius cogno- 
scuntur. 

C. Disideno | Cai filio Pupinia Secundo | primo pilo, 
IUI uiro iuri d icundo I ex leslamento). 

Descripsi. Fantaguzzi f. 35': Yerdoni Caesenatia inarniora ins. 
in hibliotheca Cacscnati) pari. post. p. 185 (inde Fatliboni opere 
drammatiche. Caesenae 1777. t. I p. 4 30 n. V); Mur. 1198, I, 
eui misit Fiacchi. 



16. Sarsinae Marc., ibidem (in cathedrali Sassinati) post altare Fant., 
S. ad summuin temphun Sinei., 'nella piazza' A n t. Nunc in 
curia. 

Sexto Tettio | Sexti filio Pupinia | Monlano | Caesio Sa- 
l)ino | 5) equo pubüco, | aedili , pontifici, | flainini Tra- 
ianali, | patrono inunicipii plebs urbana. | \0 Honore; 
recepto i mpensam remisit. 

Descripsi. Marcanowi Mut. f. 96 (inde per alios Mur. 151, I et 
867, 7 corruptain ; Kedianus f. 171; Fantaguzzi f. II'; Smctius 
ins. p. 155, ed. 75, 8 finde Grut. 474, 2); Fontcius de Caesio- 
rum genle p. 97: Marini Yat. 9119; Antonini p. 25. üinisi alios 
qui fere a Smctio pendent. 



17. Tab. mann, a dextra fracta. Sarsina inedita Amali. Nunc S. 
in curia. 

(capul Medusac) uiuus fecil | T.] Tilius Gcinellus 
medicus | sibi et | [T.J Tilio Theodolo patrono, | [5] [T-fj 
Titio Iusto mi Iii i chort is | VIII praeloriao Theodoli filio, | 
Tiliae Zosime patronae, | T. f Titio Gemino filio ex 
C 5P ri, | T. 1 Titio Placido filio ex | ,10 a Melhe. 

Descripsi. Bas. Amali notizie. 

In Hne Amat. addit versum VXO; mihi post HfiTHE nihil 
dees.se xidebatur. Praenomina supplcvi ex titulo scqucnli. 
qui eiusdem videtur esse Titii Gemelli. 



18. Vendulomi da un conladino , che fha\eva tro\ato lavorando in un 
suo campo fuori di Sarsina e poi murato sopra la porta della casa 
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dove io nacqui in Sarsina Ant. p. 57. Nunc apud Ign. dal 
Monte medirum. 

T. Titio Adiülori | et | Titiae Thaidi | T. Tilius Gemellus | 
fecit. 

Deseripsi. Anlonini p. 32, rf. p. 57 inde Fahretti 167, 316}; 
Ainaduzzi sehed.: Passen seh cd. 



19. Tr. nelle vieinanze di Sarsina Mei 1733. ' Ir. in un campo di la 
del hume Savio sotlo S. Piero in Bagno, esistente presso il sig. 
Giacomo Vcrotli dal Ponle' Col., similiter Pass. Translatus a. 
1756 l'rbinum in aedes durales. 

d. m. | L Vafrii Lucii) filii Clementis | ueterani eohortis 
X praetoriaci | (5) Aolia Pliilete | eoniugi desi|derantis- 
siinou | 

Salue eare mihi coniunx, | dilecla propngo, 

(10) condite perpetuis tumulis | sine lucis biatu. | 

Defleo te, puto, nec satis est | decerpere crinis. | 

Nunc neque te uideo, nec | (lö)ntnor satialur amantis: | 

deflent et jiemini }ieiiilo|ris imapine capli, | 

et coniunx misera | finem deposco dolori. 

Deseripsi. Annales mss. Columbar. VII ( I T 4 1 ) p. 88; Fahbri in 
Novelle lelt. Fiorentine 17 4 4, 593 inde Donali 304, 7): Passeri 
srhed. ; Pelli in edit. 2 Antonini p. 41; Fantini p. XXIX, eui misil 
Ainaduzzi. — V t — 7 deseriptos a Mich. Mei per Domenieum 
Manni liabuil Gori cod. Marlireil. A 6, qui edidil I. K. 3, |6S, IUI. 



JO. Non procul a Sarsina in Sapis margine a. < 677 inventa Verd.: 
nella villa Varolti Am ad.; tr. nelle \irinanze di Sarsina Mei. 

T. Valerio | militi chortis VII praetoriae; 

uixit annis XXIII | Aufidia Restitula fdio piissimo. 

Ter desrripla est : cum integrior esset a Verdonio Caesenatia mar- 
morn (ms. in hihliotheca C.aesenali) pari. II p. 174; magis mutila 
a Mich. Mei, ciiius exemplum missum per Dom. Mannium Gorius 
arrepit d. 23 Jan. 173 3 rod. Marurell. A 6 (inde ex parte ex- 
pletam Gori I. E. 3, 169, 207 ex eoque Donati 267, 10) et a. 
1746 ab Amadutio in srliedis ab eo Fantini p. XXVII . 

Verdoni versuum divisionen non observavit. — i T-VAL-EQV 

Verd., T V LIEMei, TVLLIE. .. Amad. — In vv. J. 3 

expressi exemplum Verdonii . Mei et Amad. hahenl : MILITI- 

CHOK VII | AVFIDIA BEST IT (REST! Mei) .... 



* 
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II. In templo di\ae Mariae de Koinagnano. 



L CAEj 1SELLIVS 
I Im . VIR D s 

Yidetur esse L. Caesellius . . . [I)f II uir d(e) s(uo). 
Marini Vat. 9119. 



5 2. Cippus in cuius laleribus sculpta sunt urceus el patera, in parle 
summa pinus. Rep. a. 159* una cum cippo L. Yafri n. 38. 

d. m. | C. Caesi Cai I iberti | Cbresimi VI uiri Au {Mistalis 
(5)patroni eollegii | centonariorum inunicipii Sassinatis | 
Tingetana liberta . 

Antonini p. 35, cf. p. 46 inde Fabrelti 409, 340). 



1%. Tab. mann, superne et a devtra fracla litteris puleliris. 'Xellacal- 
tedrale' Ant. Nunc in curia. 

.... sacerdoti [diuae .... | Camer i . . . .] flami- 
nis | P. Thora[sius. 

Descripsi. Meraorat Antonini p. 66 , exhibet Fantini p. XXVII. 
Cf. n. 7 4. 



J4. Cippus marin. Sassinae sub altari quodam Marc, in dicta eccle- 
sia (cathedrali i Fant. Extat in muro ante cathedralem. 

in fronte: d. in. | Cetrariae | Publi filiae Seuerinae I 
sacerdoti (5 diuae Mareianae | T. Baebius Gemellijnus 
Auizustalis coniugi sanctiss imae . 

in sinistro latere: Caput ex testaniento | Cetrauiae Seue- 
rinae. | Collegis dendrophojrorum , fabrum , centojna- 
riorum municipii Sassinatis) | sestertium sena milia 
nummum dari | uolo; fideique uestrae col legiali conunitto, 
uli | ex reditu sestertium quatern omni milium | (10 
n ummum omnibus annis prid ie | idus Iun ias die nalaiis ; 
mei oleum singulis | uobis diuidatur et | ex reditu s^ster- 
tiumi binum | (15; milium nummunn manes | meoscolalis. 
Hoc | ut ita facialis fielet j uestrae commilto. 

In dextro latere mulier velata sculpta est, ad pedes cista. 
Descripsi. Marcanova Mut. f. 94' et 95; Fanlaguzzi f. 14'; Sme- 
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litis ms. p. «78, od. 45, 4 (inde Grut. 3!S, 3); Anlonini p. <8 ; 
»Iii qui fere a Smetio pendent. 



25. In basi longa in. 1,27, all. 0,17 nno versu. Sarsinae Marc, S. 
in foro Valv. , S. in Cimiterium episcopatus Fant., 'S. nella 
piazza' Anl. Nunc in curia. 

Cetraniac Seuerinae Baebius Gemellinus 

Deseripsi. Marcanova Mut. f. 96' (inde per alios Mur. Ii 19, 14); 
Fantaguzzi f. 14'; Antonini p. i9; Fantini p. XXVI. 



!6. Meldulae in arce, sed e Sassina illuc translata Smel. et Anl. Ibi 
extat adhuc pars superior. 

d. m. | L Destimi | Epigoni | Augustalis | (5) collegium 
cent onariorum | rnunicipii Sassinatis bene merenti. 

Deseripsi partem superstiteni. Integram descripserunt Sinetius ms. 
p. 191 inde Ligorius cod. Neap. lib. 39, Panvinius cod. Vatic. 
6036 f. 6': Manutius not. expl. 10."»; Grut. p. 40i. i et Anto- 
nini p. 38. Gruterum corrigit Morgagni epist. Aemil. (Venet. 
I763j XII, 7 p. 71 ; partem quae uunc superest exhibet Roccbi 
revue de pliilologie 1846 p. 157 n. t. 

i DESTIMI Ant.. et nunc superest, DBSTIMO Sinei, cum Lig. 

Panv., DESTINIO Man. cum Grut. 



57. Cippus marmoreus. S. ad summum leinplutu Smel., in cathedrali 
Mar., 'nella capella chiamala del vescovo Galasso, serve per al- 
lare Anl. Nunc in muro ante catbedralem. 

d. m. Sex. Tetti Sex ti liberti Heime | VI uiri, patroni I 
5) collegii cent onariorum | rnunicipii Sassinatis | 
Torasia Caij film | Sabina | coniugi incom| \0 parabili 
el sibi uiua posuil. Haue Herme, homo Iwne. 
in postica est equus in basi.) 

Deseripsi. Sinetius ms. p. 191, ed. 75, 10 (inde Grut. 474, 1) 

Fonteius de Caesioruin geilte p. 155, cui dedit Jacobonius ; Marini 

Vat. 9119; Antonini p. 30. Omisi uonnullos qui videntur a Smetio 
pendere. 



i8. Utteris antiquis , aetatis videtur reipublicae liberae. ' Nel muro 
degf horti de Canonici Sarsenali' Ant. Translatus a. 1756 ür- 
binurn in aedes ducales. 
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T. Ueturio Tili; f ilio) | Longo ex | senalus' [co]nsulto | de- 
curio]nes | municipcsque. 

Descripsi. Anlonini p. 38 finde Fahretti 463, 94) ; Passen sclied. 
1 in. T iam periit. 



89. ' Tr. nelle vicinanzc di Sarsina' Mei (a. 1733); exlra Sarsinam 
in aedibus Yarottianis Ainad. Guast. Pas 8. , 4 poco avanli BCO- 
perlo dalle rapide onde del liuine Savio' Guast. Translatus a. 
I ~r,f ( Lrbinuni in aedes ducales. 

(I. m. | Q. Baebi | Nepolis | c'ollegium fabrum municipii 
Sassinatis | bene merenti . 

Descripsi. A Meio descriptam per Dom. Mannimn babuil Gori 
83 Jan. 1733 cod. Marueell. A 6, qui edidit I. E. 3, 168, 205; 
Amaduzzi sched. ; Guastnzzi in Calogerä nuo\a raecolla d'opuscoli I 
(Venel. 1755 p. 12 inde Fanlini p. XXX): Passeri sebed. 



30. Sassinae in palalio episropi Sinei. Mar. Aul. Translatus a. 1156 
Urbinum in aedes durales. 

d. in. | C. Gigen|ni Festiui | collegium] cenlonariorunf 
municipii Sassinatis | (5) bene merenti. 

Descripsi. Smelius ed. 138, R (inde Grut. 913,3); Marini Vat. 
9119: Antonini p. 26: Pelli in edit. 2 Anlonini p. 43. 



31. Servavit codex Fantaguzzi manu secunda f. 93', in quo qui per- 
scripli sunt liluli, omnes sunt Sassinates. 



32. Meldulae in arce e Sarsina Iranslatum Smet. Ant. Mar. Nunc 
periit vel Intel. 

d. m. | Gigennijae Vere|cundae | collegium centonario- 
rum municipii Sassinatis | bene merenti. 

Smelius ms. p. 191 (inde Manul ins not. e\pl. 106 ex eoque Grut. 
872, Ii ); Anlonini p. 38. In line interpolalum Grut. 416, 5 



d. in. G. Gigenni lanuari patron i er 
m unicipü Sassinatis bene) m erenti }. 



ollegii centonariorum' 
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ex 'Smelii cod. et Manutio' per Gutenslenium, ul vitletur; corrigit 
Morgagni epist. Aeinil. (Yenet. 1763) XII, 7 p. 71. 

Adiungil Grut. HEY MORS | INMDA | | 



33. 'Scoperta anni sono a. 1716 Am ad.) nel eampo dellft di Pian 
di Bezzi situato fuori di Sarsina alla riva del Savio ed e delle ra- 
gioni de sig. Varotti' Pass., simililer Amad. Fant. A. 1756 trans- 
latus Urbinum in aedes durales. 

d m. | C. Longare|ni Lupi et | Flauiae Sabinae | (5) con- 
iugi eius | ex tesUmi ento, Lupi | collegium) centonariorum 
m;unicipi Sassinatis) bene m erentij | posuil. 

Deseripsi. Schedae Amadutii : schedae Passerii ; Fantini p. XXXV 
cui dedil Branchelti. 



34. Sassinae rep. a. 1800, missa a Borghesio ad Amatium Marini. 

[d.]m. | C. Vaberi | Eutycbi | Kollegium e/entonariorumi 
m unicipii Sassinatis | bene} m erenti). 

Bart. Borghesius perseripsit lmnc titulum et n. 44 et 65 in calce 
epistulae ad se d. 30 Maii 4 804 datae a Girol. Amati pelente, 
ut sibi mitteret inseripliones nuper Sassinae repertas. Idem Amati 
d. Ii Junii 1807 Borghesio scribit se litulos accepisse et commu- 
nicavisse cum Marinio, in cuius schedis Vaticanis extant perscriptae. 
Illae autem epistulae Amatii nunc servantur Sabiniani in tabulario 
academiac. 

4 BM Borgh., corrigit Marini. 



35. Cippus cum urceo et patera. 'Nel mio campo da Pian di Bezzo 
fuori poco di Sarsina su la ripa del Savio . . fu scoperto dall' im- 
peto del Ii u im' I' a. 1592 e ne Tu portato ove si rilrova di pre- 
seute vicino all' alveo dall' altra banda del liume' Ant. p. 46. 

[pinus) d. in. | L. Vafri | Nicephori | medico, paiöV- 
tron(o) c\ollegii) ciyntonarioruni' m(unicipii) S(assinatis), 
Flauia Pieris | niarito opluiuo | et sibi uiua | posuit. 

Antonini p. 35, cf. p. 46 (inde Fabretti 653, 464). 



36. ' Disotterrata in queste vicinanze' Fant., iscr. di Sarsina donata 
al card. legalo di Rimini e da queslo nel 1766 data ai Classensi' 
Bianchi. Extat adhuc Ravenuae in coenobio Classensi. 

3* 
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d. m. | P. Voluseni | Genialis | collepfiun^ cent(onario- 
rum) | m(unicipii) S(assinatis) b;ene) m(erenti). 

Descripsimus Mommsen el ego. Ian. Bianchi in epistula ad Mari- 
nium 23 Jan. 1766 in cod. Vat. 9043; Fantini p. XXXV a Bran- 
rhettio; Spreti de ampi. urbis Ravennae (Kav. 1793) t. I p. 235, 
n. <52. 



37. Sarsinae Marc, ibidem (in eccl. cathedrali) iacente Fant.: 4 era 
nella cattedrale nel pavimento vicino alla sagrestia, tulto di pezzetti 
di marino rappezzati insierae . . , negli anni passati levato e gettatu 
via' Ant. p. 56. 

d. m. | Protes | Florenlinus | mun(icipii) Sass(inatis) | (5) 
conlubern ali bene de se | meritae. 

Marcanova Mut. f. 96; codex Fanlagutii f. 15. item manu secunda 
f. 93; Grut. 991,5 ex Smetio, item 973,9 a Metello ; Antonini 
p. 30 cf. p. 56 (inde Mur. HI7,2). 

v. I om. Ant. — 1 PROTES Fant. 2 Smel. , PP OTES Marc, 
P.POTES Ant., POTES Fant. I, EROTES Grut. 973. 



38. Sarsinae sub alio altari Marc, in dicta ecclesia episoopatus Sassi- 
natis Fant., 'ora nel giardino del Vescouado fatto la portare da 
mons. Angelo Peruzzi' Aut. 

Sex Afidio | C(ai) fiilio) Pupinin) \ Nepoti | patri suo | (5' 
C. Afidius Sex(ti) filius, | Geminus lestamento ponij iiussit . 

Marcanova Mut. f. 94' inde per alios Mur. 1243,3): Fantaguzzi 
f. 15; Smetius ed. 138,2 (inde Grut. 718,13); Mannt Vat. 9149 ; 
Antonini p. 27. 



39. 4 Era gia nella Cathedrale vicino all' altare di S. Vicinio nel pavi- 
mento ' Ant., qui intulil in tabularium episcopalus. 

.... | Ampliatae | , u^ixitl anno) I, m>ensibus) IUI, dßebus] 
IUI, | Tisufatia qaü l(iberta) Auentina mal(er). 

Antonini p. 3t. cf. p. 55; inde Fabretti 650. 434 et Mur. 
1295, I. 



40. In cippo fasligio ornato. 'Ne' muri dell' Abbatia di Montalto gia 
detta di S. Salvador? da Sumano' Ant. I, 'si vede oggi net muro 
del cimilero di Sassina . donata da mons. Vescovo alla comunita ' 
add. ed. i p. 3t. Nunc in curia. 
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(in tympano est capul Medusac iuxta utrimque leo impositü un- 
guibus capiti arielis, infra titulum sculpta sunt arbor, aries (?) 
saliens, ovis). 

Antellae | Luciii f^iliae] Priscae | et L. Tasurcio | uiro eius 
| (5) Antella liberlal [sicj Aduena | et L. Heluius Valens. 
Descripsi. Antonini p. 33; inde Fabretti 604,45 et Donati «4,6. 



41. 'Si vedeva gi& a Sorbano .... credo che sia stato tolto' Ant. 

d. ni. | Aufidi Decem? [ bris | Außdius Veras | patrfi) piis- 
simo;. 

Antonini p. 34, cf. p. 55; inde Mur. 1243,4. 



42. 'Scoperta in Sarsina nlla ripa sinistra del Savio' 1746 Amad., *esi- 
slente 23 Aug. 1746 nelln sponda destra del Savio in un campo 
de 'sig. Varolti' idein alibi, similiter Guast. 'Trasportato dalla 
easa de' sig. Varolti e collocalo nel pal. ducale di Urbino' Pelli. 
Ibi adhuc. 

d. m. | Aufidiac Agathe | C. Außdius Fi|delis | lib(ertae) et 

co'öniugi bene m'erenti. | 

Si meritis possein dare j munera tantum, | 
quanta tibi debent| (O ur praemia laudis. | 
aureus hie titulus et | littera nominis auro | 
condecorala legi debet tarn simplici uita, | 
(15) quae superis Semper | tarn grata fuisti | 
inter securas sine | crimine uitae 
sit precor | et super hfolc sit tibi te 20 rra leuis. 

Descripsi. Amaduzzi sched. bis, qui descr. d. 23 Aug. 1746; 
Guastuzzi in Calogera nuova raccolta I (Venet. 1755) p. 11 (inde 
Fantini p. XXX ex eoque Uenzen 7386) ; Passen sched., Pelli in 
edit. 2 Antonini p. 42. 

v. 19 in lapidc est H C- 



43. 'Esiste in Montesasso presso la sig. Giovanna Mazzotti per acquisto 
rat tone in Sarsina dove fu scoperta nel campo di Bezzo' Amati; 
favoritami da Silvestro Ragazzini e trovala nelle vicinanze di Sar- 
sina Paulucci.' Nunc Arimini in bibliotheca Gambalunga. — Rocchi 
vidit primum Caescnae in ai*dibus Ragazzini, deinde Arimini apud 
Paulucciuni, postrenio in Gambalunga. 

d. m. | Außdiae liebes | Aufidiufs] Fidelis | et Ianuaria | 
(5) niatri | piissimae. 

«4» 
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Deseripsi. Bas. Amali nolizie: Paulucei ms. in bihliotheca Gatn- 

balunga; Tonini Kimini avanti Tora volgarc 388. 10; schedae 
Kocchii, 



44. Rep. a. 1800 Sassinae Marin i . 1 io l'avevo copiato dal bei marmo 
nel eorlile del palazzo xescovile di Sarsina' üir. Amali in epistula 
ad B. Borghesimn d. 22 lunii 1801. 

ossa | C. Auidi j Primitiui | Auidius Fa|uor et Aufidia j 
lanuaria parentefs, 

Cf. n. 34. 



45. Tabula magna marmorea. — Bep. a. fere 1820 in agro Varoltio- 
rum in ripa sinistra Sapis Lorenzo Varotti; in eius horto * idil 
Roccbi, nunc est infixa parieti borti Gaelani Pedrucci. 

L. Caeselli Lucii liberti | Diopanis. 

(infra sculpta est figura viri slantis imberbis , gut in digito mi- 
nimo manus sinistrae anulum gestal) . 

Deseripsi. 



46. Apud Sarsinam insertus parieti prope ecclesiam S. Gregorii Bra- 
scbi| similiter Amati, et adbuc ibi extat in pariele borti adiuncli 
aedibus Sanli Lucchesi. 

Caesenniae . . . | Stephu . . . . | C . . . 

Deseripsi. Jo. Bapt. Brascbi de familia Caesennia (Bomae 1731 
p. 253 : Bas. Amali notizie. 

Brascbi falso dicit titulum babere unam vocem CAESENNIA. 



47. Tab. magna marmorea litteris magnis et pulchris. Apud eccl. pa- 
rochialem S. Egidii de Sorbano Brase Iii, in gradu capellae Mariae 
Exoratae in aede S. Aegidii Sorbani Bocchi. Nunc Sassinae apud 
Ignatiutn dal Monte. 

ossa | Cameriae Gai) filiae'i | Saturninae. 

Deseripsi. Io. Bapt. Braschi de familia Caesennia (Romac 1731) 
p. 255 et de vero Bubicone (Bomae 1733) c. XXX, H p. 407; 
Kantini p. XXVI; Bocchi in schedis. 

Braschi neglegenter dicit in lapide esse haec duo verba dum- 

taxat OSSA SATVRNINAE. 
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48. Basis humilis marmorea. Sarsinae in Coro Mari Iii, ' nel muro 
del ciuiilerio della Cattedrale' Anl. Nunc in curia. 

Cameria Gaii f ilia Saturnina. 

Descripsi. .Marini Val. 9119; Anlonini p. 66 mernorat ; Amaduzzi 
sched. ; Fantini p. XXVI. 

inilio IIA Mar., A celeri et nunc superesl. 



49. "Scoperta l'anno passato nel campo di pian di Bezzi' Pass., ' tras- 
porlata da Sarsina e jwsta uel palazzo ducale di Urbino 1 Pelli. 
Ibidem adbuc. 

d. m. | Commeatro|niac Quintij libertae) | Socundinae | 
(5 Ursus | coniugi | bene de sc | meritae. 

Descripsi. Passeri sched.; Fantini p. XXVII; Pelli in edit. 2 An- 
tonini p. 13. 



50. Appresso me per cortesia di Pier Antonio Squadraoi cancellien» 
vescovile in Sarsina , e Tu ritrovato nel di lui orticello entro la 
cittä' Arnati. Nunc Sabiniani in bibliotheca. 

.... | Eupol idiJ | malr[ij | C 

Descripsi. Bas. Amati notizie. 



51. ' Ne' muri dell Abbatia di Monlallo (abest fere MD pass. Sassina) 
giä detta di S. Salvadore da Sumano' Ant. I , ' donata da mons. 
Vescovo alla comunitä' add. edit. i p. 31. Nunc in curia. 

A. Fuficio .... | {proiome) | A. Fuficius . . . . | Secun- 

dujs]. 

Descripsi partem inferiorem, versus primus cognosci non poteral. 
Antonini p. 33, ct. p. 53. 



52. Scoperta per le conliuue pioggic a Pian «Ii Bezzo luogo da Sar- 
sina distante tili <|uarto di miglio sul principio dello scorso Aprilc' 
Pelli. Nunc in curia. 

d. m. | C. Gigcnnii | (Tai filii 1 | Monit^i ?] | (5) uix il A annis | 
XVII mensibus) VII .... | C. Gigennius .... 

Descripsi: Pelli in edit. t Antonini (1769) p. 311 ; Boccbi in sche- 
dis qui descripsit. 

Expressi e.xemplum Pcliii, iarn nonnulla evanucrunt. 
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53. In templo divae Mariae de Roinagnano Mar., 'alla pieve di Ro- 
magnano un niiglio fuori di Sarsina' Ant., ' nel nutro del cimitero 
di Sarsina' add. edit. 2. Nunc in curia. 

Heluia Cai) l(iherta) | Arbuscula | an(norum) XXIU 
(infra est sculpta imago portae.) 

Descripsi. Marini Vat. 9119; Antonini p. 37 (inde Mur. 1684,5), 
p. 35 ed. 2. 

v. 3 AN nunc evanuit, habent Mar. et Ant. 



51. Prope Sarsinam in quodarn molendino Florentiuorum Marc, rep- 
peri equitando Sarsinam versus in flumine Savio in quodatn mo- 
lendino Florentino Fei., extra Sarsinam in molendino propinquo 
Sorbano Fant.; apud Sassiuam in mola Sorbani Pico., 4 a Ro- 
magnano nella casa degl' Heredi di Antonio Capelli Ant., 'ora nel 
muro del cimilerio di Sarsina' add. edit. 2. Nunc Sassinae in 
curia. 

. . Hora'tius . . f^ilius)] Balb[us .... municipibus sujeis 
incoleisque [lojca sepulturafe d;eii s(ua) p{ecunia) dat | extra 
auctorateis et | (5) quei sibei [lajqueo maau[s] | attulissent 
et quei | quaestiirn spurcum | professi essent, singuleis | 
in fronte paedes) X, in agrum ftedesi X, | (10) inter pontein 
Sapis et titujluiu superiorem , qui est in | flne fundi Fan- 
goniani. | In quibus loceis nemo huniajtus erit, qui uolet 
sibei (15) vivous monuiuenlum fa|ciet. In quibus loceis 
hujmati erunt, d[um]t(axati quei | humatus erit poste- 
reis|que eius nionunientum (20) fieri licebit. 

Descripsi partem superstiteni. Exhibent Marcanova Mut. f. 96, 
Felicianus Veron. f. 90 (inde per alios Mur. 4 7 73, 8), Fantaguzzi 
f. 15, Iii eodem exemplo ; altero Piceartus n. 37 (iude Reinesius 7, 
20; Orelli 4404) et codex Redianus f. 170' (inde Spon p. 264 
ex eoque Donati 275, 9). Partem quae nunc superest habent An- 
tonini p. 36 (inde Fabretti 672, II). Restituit Mommsen C. I. L. I 
n. 1418. 

In partibus quae perierunt v. I. do Marc. Fant. Picc. HORA| 
BALB || MVNICIPIBVS || EIS Marc, HORA ' rupte' FBALBVS 'rupte' 
MYNICIBVS MEIS Fant., BAEBIVS GEMELLVS SARSINAS MVNICI- 
PIBVS SINGVLEIS Picc , nihil ex Iiis superest. Interpolationen) 
BAEBIVS GEMELLVS nuxisse ex titulo n. 2 4 notavit Mommsen. 
— INCOLEISOVE- || CA Marc, IN COLEISgVE VNICA Fant., IN- 
COLEISQLOCA Picc. — SEPVLTVRA S P Marc Fant., SEPVLTV- 
RAE O S P Picc, »•!' superest. — EXTRA AVOS ORATEIS Marc, 
EXTRA AVOS rupte' ORATEIS Fant., EXTRA AVCTORITATEIS 
Picc, EXTRA AVTORATEIS Red., ATEIS superest. — 5 SIBEI- 
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QVEÜ Marc, SIBEI .... QVBO Paul., SIBI (SIBE1 Red.) LAQVEO 
Picc. — HAN YS priores ante Anloninum ; post MANN, quod es! in 
(ine versus, non videtur secuta esse litlera. — ATVLISSE PRESENT 
Fant. — 13 INQVIBYS Marc. Fant., INQVEIBVS Picc, YS super- 
est. 



55. In lemplo di\ae Mariae de BomagDaDO Mar., simililer Ant. 

C. Marcano | C(ai) f ilio) Pupiniaj | . . . . 

Marini Yat. 9119; Antonini p. 37 (inde Mur. 1707, %). 

Expressi exempluni Antonini ; Mar. habet C MAKCIANO | C . . . . 



56. Servata est in codice Fantagutii manu secunda f. 93; cf. n. 31. 

d. m. Marcanae Firminae, quae uixit annis XVIII, 
mens(ibusj VIII. diebus XVII, Marcana Vietorina niater cl 
Aufidius Montanus . . [abicissu* in reliquis et fraclus lapis) . 



57. Servavit codex Fantagutij f. 93 manu secunda, cf. n. 31. 

d. tu. Marcanae (Cralisteni coniugi incomparabili ßaebius | 
Seuerus cum quo uixit annis XXVI mensibusi Vlll 
d iebusj V. 

GRAUSTEM et BAEBIVSSSEVERVS codex. 



58. Cippus marmoreus, in cuius laterihus sunt urceus et patera. Apud 
Sorbanum Sass. castellum Red., Sassinae Mar. minus accurate, 
'a Sorbano castello lontano da Sarsina mezzo miglio Ant. Font. 
Ibi in. Üeccmbri 1873 etiamtum erat, sed parochus vendiderat 
municipio Sassinati. 

d. m. | Marcanae | Cai filiaei Verae | T. Caesius | (5; 

Lysimachus | coniugi sanctissimae | et sibi uiuos posuit. j 
Ver tibi contribuat sua munerjaj florea grata, 
et tibi grata | couus nutet aesliua uoluptas: | 
(10) reddat et aulumnus Bacchi | tibi inunera Semper 
ac leue | hiberni lempus tellure dicetur. 

Descripsi. Marcanova Mut. f. 95'; Redianus f. 171'; alii libri manu 
scriptr, Fonteius de Caesiorum gentc p. 159 (inde Grul. 80i,5) ; C.it- 
tadini cod. Val. 5853 f. 318; Antonini p. 34; Burmann anthol. Lal. 
4, 175. 
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* 

59. Uma marmorea eleganter seulpta. ' Tr. nelle viriaanze di Sarsina' 
Mei; Meldulae in arce Ursat. Morg. Rocchi. — Nunc Fori 
Livii in museo. 

d. m. | C. Mario Eu|carpo feci|t C> pressen i[5)a Seruanda 
coiugi. 

Descripsi. lo. Mich. Mei per Dom. Mannium misit Gorio qui acce- 
pit d. 23 lan. 1733 cod. Marucell. A 6 (inde edita Inscr. Etr. 3, 
169, 206 v ; Ursato misit Marchesius; exhibent Morgagni episl. 
Aemil. (Venet. 1763^ XII, 10 p. 73; Rocchi revue de philologie 
18 IG p. 165 n. XVII. — Nuni credenduni Meio esse Sassinatem 
mihi non porsus constat. In arce Meldulensi praeter Sassinales 
titulos erant alii urbani. 



60. Si \ede oggi nell' ornato del Battesimo della Cattedrale , giacque 
sepolta gia per molti secoli nel pavimento' Ant. p. 56, 'oggi nel 
muro del eimiterio' add. edit. 2. Nunc in curia. 

d. m. | Mattienae | Myrallidis | Q. Comeätro | (5) Quinli 
l ihertus) Exoralus | coniugi plus de se | meriUie quam 
li|tulo scribi potuit. 

Descripsi. Anlonini p. 31, cf. p. 56; inde Fabrelti 616, Iii et 
Mur. 1375, 5. 

* • 



61. 'Nel 1808 dal fiume Savio venne diripata nel pian del Bezzo all' 
Oriente di questa cittä, quanto una archibugiata. I caratteri sono 
eleganti oltremodo.' 

d. m. | A. Murcii | Aquilonis | Murcia | (5) [AmpjliaUi | 
[fil?]io | . . . . 

Bas. Amati notizie. 



62. In templo divae Mariae de Romagnano Mar., similiter Ant. Amad., 
'nel muro del eimiterio di S.' add. ed. 8 Aul. 

d. m. | Murciae | Athenaidis | Sässinas | (5) Secundus | 
coniugi | l)(ene) d(e se f\ m eritae). 

Descripsi. Marini Vat. 9119: Antonini p. 37 (inde Mur. 1518, 
14), p. 35 ed. 2; corrigit Amaduzzi sched. 



63. Cippus mann., rep. 1871 m. Main in ripa dextra lluvii Kanante, 
ubi cum Sapi conflml . n los. C.nminatio arcliipresbytero eccl. S. 
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Aegidii Sorbani. M. Decembri 1873 erat in ripa sinistra Sapis, 
sed Caminati vendiderat municipio Sassinati. 

Murcia | Eucumene. 

Descripsi. 



64. 'Nel niolmo che hanno i noslri canonici sul fiume Savio vicino a 
Sarsina' Ant.. ' oggi nel muro der cemeterio' add. edit. 2 p. 31. 
Nunc in curia. 

d. in. | Mutleiac | Luciii filiae) Gusac | L. Sassinas | Deu- 
ler matril pientissimae] et | . . . . tumia | . . . . 

Descripsi, sed nonnulla nunc minus bene cognoscunlur. Antonini 
p. 33, cf. p. 45 finde Mur. 1 484, 3). 



65. Rep. a. 1800 Sassinae Marin i. 

d. m. | Postuniiae | lanuariae | Sex. Tettius Aper | (5) 
coiugi karissiniae | uixit) annis) mecum) XXV1III, inen- 
sibus) X. 

Cf. n. 34. 



66. Sarcophagus quadralus marm. non ornatus. 'Nella pieve di Mer- 
cato Sarracino chiamata di S. Damiano (abest Sassina IUI fere M.P. 
septenlrionem \ersus) sene per fönte del sacro battesimo' Ant., 
similiter Mar. Ibi extat adhuc in horto parochi. 

d. m. | C. Sabini Valeriaiii, vixit | annis) XVII, mensibus) 
VII, diebus XVI, | Sabinia luslina mater et Sabinius Victo- 
rinus avonculus. 

Descripsi. Marini Vat. 9119; Antonini p. 39 (inde Mur. 1210,4). 



67. Rep. a. 1870 in fundo Crocetta paucis passibus a moenibus 
Sassinae meridiem versus, nunc Sassinae apud Ign. dal Monte. 

. . . tavo . . . . | pudilcissimae et |/ [Sajbinius Vic|[torijnus 
sorori | [sa nclissimae. 

Descripsi. 



68. Sassinae Marc, in flumen Sapis Red. 

d. in | C. Sabin[i] Urse homo optinio haue. Sabinia Myrtale 
pat(rono) optinio ut piissimo, sibi carissimo, cum quo uixit 
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E. Bona*.™, 



in .'Olm um annis LX, ab excessu eius mense sexlo posuit. 
Urs»» homo optime vale. 

Marcanova Mut. f. 95 !inde*Grut. 1155. 9 'ex Mareauovanis ' ex 
eoque Antonini ed. 2 p. 40); Redianus f. 171* (inde lucundus 
Maul. f. 210 ex eoque per Gorium Mur. 1557,8 el Autonini ed. 
2 p. 39); codex saer. XV qui fuit apud de Prelis, ex quo Bor- 
ghesius communicavit cum Rocchio. , 

SABINE traditur. — MIRTAE Marc., MIRTALE Red.. MVR- 
TALE Pret. 



69. Sassinae Marc; compertum in flumine Sapis prope Sarsinara 
Valv. ; • nel cimitero della vecchia Pieve de S. Fior* di Sapigoo due 
miglia Jungi da Sarsina' Am ad. Ibidem adliuc in ecclesia. 

d. m. | Sabinia | Cail lityerta | Myrtale | (5) midier 
optima | haue, | omnium aman tissima uale. | uiua sibi 
posuit). 

Descr. Rocchi. Marcanova Mut. f. 95'; scliedae Valvassonii f. 4'; 
Redianus f. 171' adiunrtum tilulo n. 68 (inde lucundus Mag), 
f. 210 ex eoque Mur. 1557,8 et Antonini ed. 2 p. 39); Ama- 
duzzi in sehedis ter, qui descr. 23 Aug. 1746; Pelli in edit. t 
Antonini p. 4 4. 

3 MYRTALI Pelli Roocbi, MVRTALE Marc. Valv.. MYKTALL 
Amad., MIRTALE Red. 



70. 'Sarsina sul muro di una casa vicino alla Porta della Gitta vicino 
all' Osteria' Amad. Nunc in curia. 

.... | Sabini .... | Sabinia .... | ob Ii beralitatem f 
.... | imagin | ( v> . . . . | 

Descripsi. Amaduzzi sched. ; Fanlini p. XXVI. 



7t. Inter Sassinates Fant., S. in palatio episcopi ara marm. Smet. 

d. m. | Sex. Sassinatis | Grati | P. Petronius | (5) Proculus 
et | Sex. Tettius Stephan^us) | heredes | homini et amico | 
oplimo. 

Codex Fantaguzzi m. 2 f. 93; Smetius ed. 138, 3 (inde Grut. 
889, 9j qui vidit ; a Smctio Ligorius Neap. lib. 39. 



72. Sassinae in strato ecclesiae Marc, ibidem (in cathedrali) in Coro 
Fant. I, 'nel pavimenlo di marmo avanti il Coro della Cattedrale' 
Ant. 
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d. in. | Sassinatiae | Asiae | L Sassinas | (5) Facultalis | 
coniugi sanctissimae) | et Ghrysogonus | fiuus matri | pien- 
tissimai | hene) m(crenli). 

Marcanova Mut. f. 95; codex Fantagulii f. 14' et m. I f. 95; 
Marini Val. 9119: Anlonini p. 31 (inde Fabretli 435, tt). 

v. I om. Marc. — 7 CRYSOGONVS Marc. — 9 PIENT1SSIMAE 
Mar., PIENTISSIMAI ceteri. — v. 9 om. Ant. solus. 



73. In dicta ecclesia (calhedrali Sassiiiali) Fant. 

M C SACERDOS C F- SATVRNINVS P S 

Fantaguzzf f. 14'. — Videtur esse M. C(aecilius?) Sacerdos, C. 
F(ahnius?) Saturninus pecunia) sua). 



74. Tabula niarm. litteris magnis (m. 0,15 — 0,17) et pulchris. Erat 
in muro ante cathedralem, nunc in curia. 

P. Thorasio] .... | Po | Ca[meria? .... 

Descripsi. Cf. n. 23. 



7 5. Parva basis marmarea. Sarsina Fant.; nunc in curia. 

[d. in. | Thorasiae Mar^ellinae uix(it) | ann[is) Xllll nien- 
isibus) | VII, diebus X1III | [Tjhorasius Felix et V^renia 
Iustina parentes | tiliae dulcissimae bene) mterenti). 

Descripsi. Fantini p. XXVII. 



76. ' Nella rocca di Meldola portatovi da Sarsina' Ant. Ibidem vi- 
derunt March. Morg. et adhuc extat. 

d. in. | M. Valerio | Fausto | Vetilia | (5) Euterpe coniugi | 
optumo. 

Descripsi. Antonini p. 38 (inde Fabretti 655, 477) ; misit Ursato 
Harchesius; memorat Morgagni epist. Aemil. (Venet. 1763) XII, 7 
p. 71; Rocchi revue de philologie 1846 p. 159 n. IV. 



77. 'Ritrovata gli anni passati cd hora e a (ialbano, castollo di Sarsina 
nel muro degli heredi di Cecco Tonetti' Ant. 

d. in. | Variae Vic toriao | coniugi | (5) sanctissini ae | ca- 

stissimae et incompairabili | quac vixit | annis | XXVI | .... 

Anlonini p. 3 2, cf. p. 60; inde Mur. 1416, 10. 
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78. Sassinae Marc. 

d. m. Vibiaes Mirines T. Sassinas Onager coniugi carissi- 
mae c. p. ni. 

Senavil Mareano\a Mut. f. 05'; iode Ferrarinus Reg. f. 61' e\ 
eoque per Scandiauum Mur. 1420, 3. 

MVRIN KS Ferr. conieetura fortasse \era. - C P-M quomodo 
legenda sinl neseio. 



79. In Irabe mannorea. ' In Sarsina in casa dell' Archidiacono ' Amal. 
Nunc in curia. 

in Ironie pedesl CX 
m postica nrnamenta sculpta sunt.) 

Descripsi. Amaduzzi sched.; Bas. Amati notizie. 



80. ' Era nel muro sopra il rapatitio nel pudere Moreli nella parrocchia 
Ruscello (abest Sarsina IUI fere M.P. occidentem versus) acquistalo 
da ine nel novembre 1873' dal Monte. Nunc Sassinae apud cum. 

| J>Jer [annos 

Sed? dum vita mihi, dum | claram cemere | lucem 
conligerit, | le, cara mihi, nomen|que requiram. | 
bjene) morenti). 

81. Era a Sorbano nelle muro della casa del parroco dal Monte. 
Nunc apud eurn. 

coniugi sanetissimae: ac desidclra jtissimac , cum qua 
uix it i | ann is XXV | ben e merenli;. 

Descripsi. 

Ex primo versu supersunt I U. 



Ht. Nel muro del Vescovado entro il corlile. 

in et podium pecunia) s(ua}. 

Bas. Amati notizie. 

26a. In arce Meldulensi e Sassina translatuni Sinei. Ibi frustra quae- 
sivtt iam Morgagni. 

Florentom speeiem rapuere novissima fala 
forma rudi pueram, Priscum agnomine quondam, 
quem genitor, cives, cuneti fleverc propinqui. 
L. Dcstiin i us Epigonus pater. 
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Uno exemplo Smclius ms. p. 250 ; Pighius cod. Berol. ; Ligorius 
Neap. lib. Iii : Panvinius Vat. G03G f. UL In line inlerpolatum 
Grut. 680, 8 ms. cod. Smclii'; inde praeter alios Morgagni 
episl. Aemil. p. 1 S7 ; Burmann anthol. Lal. 4j 229, cf. p. 785; 
Meyer iu 1339. 

Biirmann corrigit v. 1 specie probabiliter, v. 2 forma equidem Que- 
rum, Priscum al counomine. — L DESTIMVS celeri , DESTINIVS 
Grut. — In line addit Grut. infel. fil. suo dulcissimo innocentissimo. 



INDEX NOMINIM. 



Imp. Caes. M. Aurelius Carus pius felix 
Aug. Ii. 

divn Faustina Aug'usta; Imp. Caesar;is) 
T. Aelii Hadriani AnloniniAug. Pii LL. 
diva Marciana Ii. 
Imp. Nerjva Caesar Aug. iL 
Imp. Caes. Traianus Aug. iSL 



Aelia Philete UL 

C. Afldius Sex. f. Geminus iL 

Sex. Afidius C. f. Pup. Nepos 3JL 

Antella Advena ÜL 

Anteile L. f. Prisca ÜL 

L. Appaeus L. f. Pup. Pudens IL 

[Aufidius Decem?]ber 4JL 

C. Aufidius Fidelis ÜL 

Aufidius Fidelis ÜL 

Aufidius Montanus Ufr. 

L. Aufidius [L.t f.] Pup. Pastor fL 

Aufidius Verus ÜL 

Aufidia Agathe ÜL 

Aufldia Hebe ÜL 

Aufidia Januaria 44. 

(Aufidia) Januaria üL 

Aufidia Restituta üL 

Avidius Favor iL. 

C. Avidius Primitivus LL 

T. Baebius Gcmellinus iL ÜL 

<J_. Baebius Nepos ÜL 

Baebius Severus HL 

M. C Sacerdos HL 

L. Caesellius iL 



L. Caeselius L. L Diopan ÜL 

Caesennia Stepbu . . . . ÜL 

C. Caesius C. L Chresimus iL 

T. Caesius Lysimachus ÜL 

C. Caesius SabinusLA L_L L ULcf. ÜL 

Ca[meria? IL 

Camer[i ü 

Cameria C. f. Salurnina iL ÜL 

Cetrania P. f. Severins iL. ÜL 

Q. Comealro Q. L Exoratus 60. 

Commeatronia Q. L Secundinn 4iL 

Cypressenia Servanda vll 

L. Destimius Epigonus i£L S<a. 

C. Disidemus C. f. Pup. Secundus UL 

C. F . . . Saturninus IL 

Flavia Pieris SJL 

Flavia Sabina aa. 

A. Fuficius iL. 

A. Fuficius . . Secundus 5_L 
Fuflcia L L Thymele 2, 

C. Gigennius &£. « 

C. Gigennius Feslivus äü. 

C. Gigennius lanuarius 3_L 

C. Gigennius C. f. Monitus? HL 

Gigennia Verecunda i±. 

L. Helvius Valens ÜL 

llelvia C. L Arbusculn ;LL 

. . Hora[tius . . f.] Balb[us] &L 

C. Longa renus Lupus aa. 

C. Marcanus C. f. Pup. . . . iL 

Marcana Cratiste Ü2. 

Marcana Firmina ÜL 
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IXDIX NOMlüfl'M. 



Marcana C. f. Vera 58. 
Marcana Viclorina 56. 
C. Marius Eucarpus 59. 
MaUiena Myrallis io. 
A. Murcius Aquilo 61. 
Murcia [Ampjliata 61. 
Murcia Athenais 62. 
Murcia Eucumene 63. 
Mutteia L. f. Gusa 64. 
P. Petronius Proculus 71. 
Postumia lanuaria 65. 
Sabini ... 70. 
C. Sabinius Valeriana 66. 
Sabinius Victorinus 66. 67. 
C. Sabinius Ursus 68. 
Sabinia 70. 
Sabinia Iustina 66. 
Sabinia C. I. Myrtale 68. 69. 
L. Sassinas Deuter 64. 
L Sassinas Facultalis 72. 
Sex. Sassinas Gratus 71. 
T. Sassinas Onager 78. 
Sassinas Secundus 62. 
Sassinatia Asia 72. 
Statojria] Cypa{re] 8. 
L. Tasnrcius 40. 
Sex. Tettius Aper 65. 
Sex. Tettius Sex. I. Hermes 27. 
Sex. Tettius Sex. f. Pup. Monianus Cae- 

SlUS Sabinas 16. 
Sex. Tettius Stephanus 71. 
P. Tho^rasius .... 74. 

P. Tbora[sius 28. 

[T)horasius Felix 15. 
[Tborasia Marjcellina 75. 



Torasia C. f. Sabina 27. 

Tisufatia C. f. Aventina 89. 

T. Titius Adiutor 18. 

T. Titius Geroellus 17. 18. 

[T.?j Titius «.<■ minus 17. 

[T. ?] Titius Justus Tbeoiioti f. 17. 

[T.T] Titius Placidus 17. 

[T.J Titius Theodotus 17. 

Titia Thais 18. 

Titia Zosime 17. 

Torasia t>. Tborasia. 

C. Vaberius Eutychus 84. 

L. Vafrius L. f. Clemens 19. 

L. Vafrius Nicephorus 85. 

T. Val 80. 

M. Valerius Faust us 76. 

V[a]renia Justina 75. 

Varia Victoria 77. 

Vetilia Euterpe 76. 

T. Veturius T. f. Longus 28. 

Vibia Minne 78. 

P. Volusenus Genialis 38 



Ampliata 39. 

(Sagsinas) Chrysogonus 78. 
Cypris 17. 
Eupolis 50. 
Florenlinus 87. 
Marcellina r. Tborasia. 
. . a Methe 17. 
(Destimius) Priscus 26 a. 
Prote 37. 

(Caesia) Tingetana 22. 
Ursus 49. 

. . . tumia. ... 46. 



FRANCONIS DE COLONIA 

ARTIS CANTÜS MENSURABILIS 



CAPUT XI, 

DE DISCANTIT ET EIUS SPECIEBUS. 
TEXT, UEBERSETZUNG UND ERKLAERUNG 

VON 

HEINRICH BELLERMANN. 



Die Ars cantus mensurabilis des Franco von Coei.n, von deren 
neuer von mir zu besorgender Ausgnbe ich hier ein Specimen nut- 
theile, ist bereits zweimal im Druck veröffentlicht worden: 

4 . durch den Fürst-Abt Martin Gerbert im dritten Bande seiner 
Scriptores ecclesiastici de musica sacra potissimum, St. Blasien 4784 
S. 4 — 4 6 , nach einer zu Mailand in der Bibliotheca Ambrosiana 
befindlichen Handschrift aus der zweiten Hülfte des 14. Jahrhunderls; 

2. durch E. de Coissbmaker im ersten Bande seiner Scriptorttm 
de musica medii aevi novo series u Gerbertina altera, Paris 1864, 
S. 147—435, nach einer zu Paris befindlichen Handschrift des 
Tractatus de musica des Hieronymus de Moravia ebenfalls aus der 
zweiten Hülfte des 14. Jahrhunderts. Aufser dieser Handschrift hat 
CoussKMAkER noch zun andere zu Paris befindliche Handschriften 
gekannt, aus denen er einige Varianten giebt. Die eine dieser bei- 
den zuletzt genannten Handschriften gehört jetzt ebenfalls der Pa- 
riser Bibliothek und wird von ihm mit F bezeichnet, da sie früher 
im Besitz eines Herrn Fontaniei: war. Die andere gehurt der Bi- 
bliothecu S. Deodati zu Paris, und wird von ihm als D angeführt. 

Die von mir benutzten Handschriften sind folgende: 

1. Die bereits von Gerbert benutzte der Bibl. Ambrosiana zu 
Mailand, eine Miscellenhandschrift auf Pergament in 4° D n. .'i parte 
inferiore auf f. 4 40' — 118'. Eine genaue Collalion dieses Textes 
verdanke ich meinem verehrten Collegen, dem Herrn Dr. Eigen 
Bormann, welcher sich gegenwärtig in Italien aufhalt. Eine gelreue 
Durchzeicbnung sämmtlicher Notenbeispiele , so wie das Facsimile 
einer wichtigen Stelle aus dem XI. Capitel de discantu et speciebus 
ejus habe ich schon früher durch die Güte des Herrn Professors 
Pasqualr d'Ercole zu Mailand erhalten. Diese Handschrift bezeichne 
ich mit M. 

2. Die von Coissemaker benutzte im Tractatus de, musica des 
Hieronymus de Moravia auf der Pariser Bibliothek Fundi Sorbonae 

45 
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No. 1817. Die Collalion dieser Hdschr. hal mir im J. 1859 Herr 
Pail Mayer in Paris gütigst besorgt. Diese bezeichne ich mit P. 

3. Eine Handschrift aus dem 15. Jahrhundert der BoDLEv'schen 
Bibliothek zu Oxford (Ms. 842 f. 49), deren Inhalt mir seit 1863 durch 
eine sorgfältige Collalion meines Freundes des Dr. Friedrich Chrysanokr 
zu Bergedorf bekannt ist. Diese Handschrift bezeichne ich mit 0. 

Den genannten Herren statte ich für die mir gütigst geleistete 
Hülfe hier meinen aufrichtigsten und verbindlichsten Dank ab. 

Die hier angeführten Handschriften Uberliefern den Text mit 
Ausnahme einer einzigen gerade sehr wichtigen Stelle Uber die Ein- 
teilung der Intervalle in Consonanzen und Dissonanzen im 11. 
Capitel ziemlich gut. M und P stimmen hUufig wörtlich mit ein- 
ander Uberein; wie weit dies auch mit D und F der Fall, lössl sich 
nach den wohl nicht ganz vollständigen Anführungen von Cousse- 
maker, welcher mehr die Notenbeispiele berücksichtigt hat, nicht 
genau angeben. 0 weicht dagegen nicht selten von den zuerst ge- 
nannten Handschriften im Ausdrucke ab, so wie dieselbe auch eine 
andere Einteilung der Capitel giebt. Während sich in M folgende 
Ueberschriflen finden : 

Incipit ars cantus mensurabilis edita a Magistro Francone Parisiensi. 

De diffinitione musice menmrabilis et ejus speciebus. • 

De diffinitione dismntus et divisione. 

De modis cujus! ibet discantus. 

De figuris sive signis cantus mensurabilis. 

De ordinatione figurarum ad invicem. 

De plicis in figuris simplieibus. 

De ligatut is et earum proprietatibus. 

De plicis in figuris ligatis. 

De pausis et quomodo per ipsas modi ad invicem variantuv. 
Quot figure simul ligabiles sint. 
De discantu et ejus speciebus. 
De copula. 
De ochetis. 

welche Gerbert von de diffinitione musice etc. bis de ochetis mit 
Cap. I bis XIII bezeichnet hat, beginnt die Handschrift 0 mit einer 
Eintheilung des ganzen Werkchens in nur sechs Capitel : 

Incipit musica magist ri Frunconis cantinens se.r capitula. 

Cupitulum primum continet prologum et divisiones et diffiniciones 
terminnrum ad istud tractatum pertinentem. 

Capitulum secundum de figuris rucis simplicis sire de notis nun 
ligatis. 
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CapUulum tevcium est de ligaturis sive de figuris compositis. 
Capitulum quurtum est de pausis et earum diversitute. 
CapUulum quintum est de diversurum vocum debita concordanciu 
et discantu. 

CapUulum sextum diffinit copulam et Organum et eorum species. 

Hierauf folgt die Ueberschrifl »CapUulum primum continet pro- 
loguim etc. wie oben angegeben, und das Werkchen selbst beginnt 
»Cum de plana musica quidam philosophi tractaverint sufficienter, 
ipsamque nobis tarn theorice quam practice* etc. — Diese Hand- 
schrift ist aber nicht vollständig erhalten. Der Schluss des fünften 
Capitels nach dem Noleubeispiel No. 62 von den Worten an »nec 
Semper ascendere debet vel descendere etc. ist leider verloren ge- 
gangen, so wie das folgende 6. Capitel. 

In der Handschrift P, so wie wahrscheinlicherweise auch in F 
und D sind keine Ueberschriflen vorhanden. Coussrmaker hat in 
seiner Ausgabe dieselben nach M und die Zahlung der Capitel nach 
Gerbert ergänzt. 

Schlimmer als mit der Ueberlieferung des Textes steht es mit 
der der Nolenbeispiele , welche in H und 0, namentlich in den 
spateren Capileln, sehr mangelhaft sind und oft in keiner Beziehung 
zum Texte zu stehen scheinen. Besser ist hierin P und zum Theil 
auch die von Cocssemaker benutzten F und D. Trotzdem aber halte 
ich M für die beste der mir bekannten uns erhaltenen Handschriften, 
und zwar aus Gründen, welche ich weiter unten S. 16) bei Er- 
klärung des 1 1 . Capitels naher angegeben habe. Ich habe deshalb 
diese Handschrift meiner Ausgabe zu Grunde gelegt. 

Frajcco hat gegen Ende des zwölften oder Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts gelebt. Auf M ist er Franco Parisiensis ge- 
nannt, was wahrscheinlich auf einem Irrthum seitens des Schreibers 
beruht, da es zu jener Zeit zwei Musiker dieses Namens gab, von 
denen der eine Frasco de Colonia, der andere Franco primus auch 
Farisiemsis genannt wurde. Eine Untersuchung Uber diesen Gegen- 
stand würde hier zu weit führen und muss für einen anderen Ort 
vorbehalten bleiben. Die Art cantus mensurabilis ist die älteste uns 
erhaltene Schrift, welche in Bezug auf den Werth der einzelnen 
und verbundenen Noten [notae simplices et ligaturae) im dreilheiligen 
Takt diejenigen Gesetze aufstellt, welche bis lief ins sechzehnte 
Jahrhundert hinein Gellung behalten haben, und es ist anzunehmen, 
dass Framco selbst der Urheber eines Theiles dieser Gesetze ist, wenn 
er sagt, dass er sich zur Aufgabe gestellt habe, die Notenschrift 
von mancherlei Irrthümern und Fehlern , welche sich mit der Zeit 

S5* 
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eingeschlichen hatten, zu reinigen und das, was er selbst neues 
gefunden, durch gule Gründe zu unterstützen und zu beweisen. 

Die Ars cantus meusurahilis zerfällt ihrem Inhalte nach in zwei 
Theile. Der erste handelt vom Zeitmaafse {de mensura), d. i. von 
den rhythmischen Verhältnissen und von der Art und Weise, wie 
dieselben in der Tonschrift zur Darstellung kommen. Der zweite 
leider sehr compendiös gehaltene Theil handelt dagegen von den 
harmonischen und symphonischen Verhältnissen einer mehrstimmigen 
Composition. Das hier als Specimen mitgelheilte. H. Cnpilel de 
discanlu et speciebtis ejus bildet den Hauptbestandteil dieses zwei- 
ten Theiles und ist in so fern von besonderer Wichtigkeit, als es uns 
mit der Einteilung der diatonischen Intervalle in Consonanzen und 
Dissonanzen bekannt macht, und wie wir hervorheben müssen — 
in der ganzen musikalischen Literatur zum ersten Male — in Be- 
zug auf eine wirklich mehrstimmig gedachte Musik. Denn mögen 
wir schon bei den Alten in der Kpoost; hin und wieder eine Ab- 
weichung der Instrumentalbegleitung vom Gesänge annehmen, — 
mflgen wir ferner die Quint« 1 "- und Quarten-Parallelen in dem Or- 
yanum Hicbai.o's und Giino's für die ersten Versuche eines mehr- 
stimmigen Gesanges halten, so ist doch in jenen früheren Zeiten 
nirgends von einer irgendwie selbständigen Führung verschiedener 
Singstiminen die Rede. Wohl sehen wir eine solche aber bei 
Franco und seinen Zeilgenossen, welche in unserem Sinne mehr- 
stimmige Musik componirten , indem sie nicht allein einen zwei-, 
drei- oder vierstimmigen Satz Uber einem und demselben Gesangs- 
levle verfertigten, sondern indem sie sogar in einer ästhetisch nicht 
zu rechtfertigenden Weise den Versuch machten, verschiedene Texte 
mit ihren verschiedenen (vielleicht allgemeiner bekannten Melodien 
unter dem Mantel der Harmonie zu einem scheinbaren Ganzen zu 
vereinigen. In der Zeit Franco's sehen wir also das thatsilchliche 
Streben nach einer wirklich mehrstimmigen Musik mit selbständi- 
ger Stimmführung. Wie weit indessen die ersten Versuche in dieser 
Compositionsart vom Ziele entfernt blieben , wie weit sie auf der 
andern Seite in geschmackloser Weise Uber dasselbe hinausschössen, 
hissen wir dahingestellt. Der Unterschied der FRANCo'nischen Mehr- 
stimmigkeit von der Anwendung symphonischer Kliinge bei den 
Allen und den frühesten Mittelalterlichen ist durchaus in die Augen 
springend und mit Recht datiren wir daher von Franco und seiner 
Zeit den Anfang der mehrstimmigen d. i. der modernen Musik. 

Hiernach nimmt Fraxco von Coei.s eine hervorragende Stellung 
in der Musikgeschichte ein und seine Ansicht ülier die consoniren- 
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den und dissonirenden Eigenschaften der Intervalle durch welche 
ja eine jede mehrstimmige Musik geregelt wird durfte daher für die 
Geschichte der Kunst von besonderer Bedeutung sein. Dennoch ist 
dieser Gegenstand niemals einer gründlichen Untersuchung unter- 
zogen worden , und besonders ist stets unberücksichtigt geblieben, 
dass die uns überlieferten Handschriften der Ars cantus mensurabilis 
gerade in dem betreffenden Capitel stark verdorben sind und sehr 
von einander abweichen. Francos Lehre über diesen Gegenstand 
festzustellen, habe ich in der nachstehenden Bearbeitung des II. 
Capitels mir zur Aufgabe gemacht. 



De discantu et 

[Fol. H6' 

Diclo ») de fcpiris et puusationi- 
bus dicendum est de discantu qua- 
hier hubeat fieri et de speciebus 
ipsius. 2 ] Sed quin quilibet discan- 
tus per consonantias regulatur ri- 
dendum est de consonantüi et dis- 
ionantiit facti* in eodem tempore 
et de diversis voeibus.*) • Concor- 
danliu dkitur esse (piando due 
rotes rel*) plttres in uho tempore 
prolute sc compati possunt secun- 
dum auddum. ^ Discorduntiu^) 
vero e contrario dicüur, scüket 
quando due voees sie cotijunguntur 
quod discordantsecundum auditum. 
r Concordantiarum J. r, j sunt Spe- 
eles, srdiret perfecta imperfecta' 1 
et media. m Perfecta concorduntia 
dkitur quando plures coces s ) con- 
junguntur da quod una ab alia 
ri.r aeeipitur'*) di/ferre propter 



ejus speciebus. 

Nachdem wir Über die Noten 
und Pausen gesprochen haben, 
müssen wir noch von dem Diseant 
reden , w ie er zu machen ist und 
von den Arten desselben. Aber 
weil ein jeder Diseant durch die 
Consonanzen geregell wird, so 
müssen wir die Consonanzen und 
Dissonanzen betrachten, wenn sie 
zu gleicher Zeil und von verschie- 
denen Stimmen hervorgebracht 
werden. Eine Concordanz enl- 
sieht, wenn zwei oder mehrere 
Stimmen zu gleicher Zeit vorge- 
tragen für das Gehör zusammen 
stimmen nach dem Gehör sich 
ausgleichen können . Dissonanz 
nennt man aber im Gegentheil, 
wenn zwei Stimmen nümlich so 
verbunden werden, dass sie für 
das Gehör nicht übereinstimmen. 



•) Viso P. 0. *) et de ejus speciebus. 0. et de speciebus ejus. P. 3 ] tem- 
pore et in diversis voeibus. P. tempore et in eadem voce vel in diversis voci- 
bus. 0. *) vc! etiam plures quam dmr in uno tempore 0. ■'•) Dissonancia 0. 
R ] tres P. 0. ") et imperfecta 0. *} Perfecle concordantic dicuntur quaudo 
plures voces P. Perfecta« concordancii» dicuntur, quando dutß voces vel plu- 
res 0. •) vi.\ differc pereipitur propter P. 
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concordantiam : Et tales sunt (lue, 
scüicet unisonus et diapason. Ut 
patethic") 



[50.] 











=*»= 





Es giebt drei Arten von Concor- 
danzen, nämlich vollkommene, un- 
vollkommene und mittlere. Voll- 
kommen hcifsl die Concordanz, 
wenn mehrere Stimmen so ver- 
bunden sind, dass die eine von der 
anderen ihrer Uehereinstimmung 
wegen kaum vernehmlich unter- 
schieden werden kann. Solcher 
giebt es zwei, nHmlich den Ein- 
klang und die Octave, wie hier: 



i 



Das Notenbeispiel ist fehlerhaft, indem es neben der Octave eine Septime 
bringt, und ungenügend, indem es den Einklang übergebt. Die Nolenheispiele 
der andern Handschriften zu den Consonanzcn thcile ich nicht mil. In P 
simmen sie gut mit dem Text übercin, die in 0 sind gröfstentheils werthlos. 



\ Imperfecta dktiur") quando 
due voces multum diff'erre perci- 
piuntur ab auditu tarnen [twn 
discordant et sunt due sedieet di- 
tonus [Fol. 116. Col. 2] et semi- 
ditonus. Uthic. 



[51.] =S^t 



Unvollkommen heifst sie, wenn 
zwei Stimmen als sehr verschie- 
den vom Gehör aufgefassl werden, 
doch so, dass sie nicht discordiren ; 
es sind zwei , niimlich die grofse 
Terz und die kleine Terz, wie hier: 

-G~G 9-r — 8 — o — _ — 



& 0 & 



Das Septimen enthallende Notenbeispiel gehört offenbar nicht hier her. 



1 Medie vero concordantie di- 
cuntur quando due voces conjun- 
f/untur [meliorem ,3 )] concordan- 
tiam habentes .quam predicte non 
tarnen ut perfecte et sunt due sci- 



Mittlere Concordanzen entstehen 
aber, wenn zwei Stimmen ver- 
bunden werden, welche eine bes- 
sere Uehereinstimmung als die 
vorgenannten haben, jedoch nicht 



,0 ) Ut hic P. 0. ") Imperfecte dicuntur P. Imperfecta? concordanci« 
dicuntur 0. «) non fehlt in M. ab auditu non discordant tarnen et sunt du* 0. 
») meliorem fehlt in M, «<icA 0 und P ergänzt. 
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licet diapenle et diatessaron. 
hic palet. 



[52.] 



eine solche wie die vollkommenen. 
Es giebt deren zwei, nämlich die 
Quinte und die Quarte, wie das 
Beispiel zeigt. 



• Dieses Notenbeispiel giebt richtig Quinten und Quarten, wenn man, wie 
es hier geschehen ist, die fehlenden Schlüssel ergänzt. 



5] Quare '*) mm« enncorduntiu 
mayis concordat quam alia plane 
musice relinquitur. ,a ) *! Discor- 
dunliarum due sunt s paedes per- 
fecta it imperfecta. * Perfecta 
discordantia dicilur quando due 
ruces sie conjunyuntur qiatd se 
comjmli Ron possunt secundum au~ 
dilum et sunt quatuor, scilicet se- 
mitonus, trilunus , ditonus cum 
diapenle et semiditonus ll ) cum 
diapenle. Vi hic ls> j . 



Woran es aber liegt, dass eine 
Concordanz mehr übereinstimmt 
als eine andere, das müssen wir 
der Musica plana überlassen. — 
Von den Discordanzcn giebt es 
zwei Arten, die vollkommenen und 
die unvollkommenen. Vollkom- 
men heifst die Diseordanz , wenn 
zwei Stimmen so verbunden sind, 
dass sie sich für das Gehör gar 
nicht ausgleichen küuncn. Es sind 
ihrer vier, nämlich der halbe Ton, 
der Trilunus oder die UberrnaTsigc 
Quarte, die grofsc Septime und 
die kleine Septime, wie hier. 



Das Notenbeispiel ist unvollständig, da der im Text genannte Tritonus 
ist. 



[53.] f^j^-^V^jj^: 



^ Imperfecte discordantie di- 
cuntur quando due voces se Vi ) 
qundammodo compati possunl se- 
cundum auditum sed ») discordunt 
et sunt due il ) scilicet tonus 22 ) cum 

M ) Quare untern una P. 0. I5 J relinquatur. P. plana musica relinquitur. 0. 
w j semitonium P. semilnnura 0. I7 j simitonium P. semitonum 0. W J Ut hic 
apparet P. 0. «»; sie conjungunlur quod se quodammodo 0. ■») et tarnen dis- 
cordant 0. 2i) et sunt tres species P. 22 scilicet tonus, tonus cum diapente P. 



Unvollkommen heifsen die Con- 
cordanzen, wenn zwei Stimmen 
für das Gehör gevvissermafsen sich 
vertragen können, aber dennoch 
Ks sind ihrer zwei, 
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diapente et semiditonus n ) cum 
diapente. Ut hic. u ) 



[54V] 



nämlich die grosse Sexte und die 
kleine Septime, wie hier. 



9 



Das Notenb«ispiel passt nicht zum Test, da es keine kleine Septime ent- 
hält, wohl aber die kleine Sexte, und nebenbei noch einige andere Inter- 
tervalle, die Quarte und die Octave. Ueber dieses Beispiel ist weiter unten 
pag. 15 und t6 ausführlicher gesprochen. 



\ Et nota quod tarn discordun- 
tie u ) qtuim [Fol. < M) concordan- 
tie**) possunt sumi in infinit um ut 
diapente cum diap{ison, diatesseron 
cum diapason. Ut hic. 




Und nun merke man sich, dass 
die Discordanzen sowohl wie die 
Concordanzen ins Unendliche ge- 
nommen werden können, wie die 
Quinte mit der Octave (d. i. die 
Duodecime), die Quarte mit der 
Octave, (d.i. dieUndecime)u.s.w., 
wie hier. 




[54*.] 



Das Beispiel passt nicht zum Text, da es nur eine Reihe Octaven enthalt. 

Et sie* 1 ) in duplici diapason vel j Und so in der doppellen und 
triplici si jmssibile esset in voce, dreifachen Octave , wenn es für 

Item sciendum est quod omnis die Stimme ausfuhrbar würe. Fer— 
imperfecta discordantin 2S ) imme- ner ist noch zu wissen , dass jede 
diäte ante concordantiam benc con- unvollkommene Discordanz un- 



cordat. 



[54«.] 



mittelbar vor einer Concordanz 
wohlklingt. 



Linien ohne Noten. Die 



H j semitonus 0. *) lit hic nicht in P. concordantic P. 0. ») discor- 
dantie P. 0. n ) lit 0. *) omnis concordancia imperfecta. 0. 

< 
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-Der vorstehende Theil des Capitels enthält die Intervallen-Lehre. 
Da hier einmal Text und Notenbeispiele nicht Ubereinstimmen und 
außerdem in der Aufzählung der Intervalle merkwürdige Irrthümer 
vorkommen, indem (abgesehen von der Nichtberücksichtigung der 
verminderten Quinte) zwei Intervalle, nämlich der ganz« Ton und 
die kleine Sexte Ubergangen sind, und da ferner ein drittes Inter- 
vall, die kleine Septime doppell aufgezählt ist, so kann kein Zwei- 
fel darüber herrschen, dass wir hier eine durch die Abschreiber 
arg verdorbene Stelle vor uns- haben. Wir müssen deshalb sehen, 
wie die anderen von mir benutzten Handschriften Uber diesen Ge- 
genstand berichten. — In Bezug auf die Concordanzen stimmen alle 
drei im Text mit einander Uberein , so dass Uber diesen Punkt bei 
der Einfachbeil und Consequenz der gegebenen Lehre kein Zweifel 
aufkommen kann, wenn auch die Notenbeispiele in M und P nicht 
überall vollständig und richtig sind. Von Bedeutung sind dagegen 
die Abweichungen bei der Eintheilung und Aufzählung der Dis- 
cordanzen. P bringt uns folgende Eintheilung mit Notenbeispielen, 
die zwar mit dem Text übereinstimmen, aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach von dem Schreiber der Handschrift in BUcksicht auf den 
ebenfalls verdorbenen Text erst corrigirt sind. Es heilst dort: 

P. Discordantiarum due sunt species, perfecta et imperfecta. Per- 
fecta discordantia dicitur , quando due voces sie conjunguntur, quod 
se compati non possunt secundum uuditum. Et sunt quatuor, scili- 
cet semitonium, tritonus, ditonus mm diapente et simitonium cum dia- 
pente (d. i. die kleine Sexte!) ut hic apparet: 

p^^l -n^=i j rF3 1 ■ "Tl EEEE 

halber Ton. Tritonus. gr. 7. kleine Scxlc. 



- C t i— r-| ■ M 7 = 

I j \ 2= «, 1 «, 

Imperfecta discordantia dicuntur, quando due voces se quotlum- 
modo compati possunt secundum uuditum , sed discordunt ; et sunt 
tres species, scilicet tonus , tonus cum diapente et semiditonus cum 
diapente : 



*) Bei Colssemakeii steht hier g statt b, was dem Text wittersprechen 
würde. Nach der P. Meyer' sehen Collalion hat die Handschrift dos Notenbei- 
spiel in der Iiier gegebenen Gestalt. 
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Tonus. 

-«—*—m-- 


gr. Sexle. 


kl. Sepüine. 
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In dieser Kinlheilung erscheint es völlig sinnlos, dass die kleine 
Sexle zu den vollkommenen Diseordanzen, dagegen zwei viel barler 
dissonirende Intervalle, der ganze Ton und seine ümkehrung, die 
kleine Septime, zu den unvollkommenen Diseordanzen gezählt 
weiden. 

Die Handschrift 0 bat folgende Kinlheilung, nach welcher die 
vollkommenen Diseordanzen Ubereinstimmend mit P angegeben sind, 
eine wesentliche Abweichung jedoch l>ei der Aufzahlung der un- 
vollkommenen Diseordanzen staltfindet. Die Noten !>eispiele dieser 
Handschrift milzutheilen hallo ich für überflüssig, da sie gänzlich cor- 
rumpirl sind und in keinem Zusammenhange mit dem Texte slehen. 

0. Discordantiarum du<e sunt species perfecta et imperfecta. Per- 
fecta discorduntiu dicitur , quando dum voces sie conjnnyuntur , quod 
se. camjndi non possunt secundum auditum et sunt quatttor, semitonum, 
IriUmus , ditonus cum diapente et semitonum cum diapente ut Ate. 
(Notenbeispiel . Imperfectw discordanlüe dicunlur, quando dua> voces 
sie conjunguntur quod se quodummodo comjmti possunt secundum 
auditum et tarnen discordant et sunt dua3, tonus cum diapente, semi- 
tonus cum diapente, ut hic. (Notenbeispicl.) 

Wir sehen hier übereinstimmend mit M den ganzen Ton über- 
gangen und ebenso die kleine Seplime, dagegen die kleine Sexle 
zweimal aufgeführt, nämlich als vollkommene und als unvollkom- 
mene Discordanz. In Bezug auf die letztgenannte Intervallenklasse 
scheint daher 0 die richtige Lesart zu überliefern, nach welcher 
die beiden Sexten die unvollkommenen Diseordanzen sind. 

Die von Coissemaker benutzten Handschriften F und D schei- 
nen, da Cot ssemakrr im vorliegenden Capitel nur einige Varianten 
in den Notcnbeispiclen giebt , mit dem Text der P genau überein- 
zustimmen. Doch bringt die Hdschr. F noch einen kurzen An- 
hang, welcher den anderen Handschriften fehlt. Denselben hat Cots- 
semaker unmittelbar nach dem Schluss der Art cantus mensurabiJis 
(Scriptores 1. p. 135 u. 136) eiugeklammert abdrucken lassen. 
Wir haben hier eine nähere Beschreibung der Intervalle, z. B. Uni- 
sonus est quando plures voces in unu ita ueeipiuntur ut cum dicitur 
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ut ut ut in gamma,*) et re, re. re in a. et mi. mi, mi in b. Tonus 
est distantia inier (Utas voces immediale subsequentes, excepto semi- 
tonio ut mi, fa, ubi superest semiionium, quia semitonium est parva 
elevath vel depressio , quod si minor fieret , non perciperelur. Am 
Schluss finden wir dann eine Kinlhcilung der Intervalle in Consonanzen 
und Dissonanzen, die im Ganzen mit P Übereinstimmt, aber ebenfalls 
an Ungenauigkeilcn leidet; so ist z. B. von drei unvollkommenen 
Diseordanzen die Rede, wahrend nur zwei aufgezahlt werden. Die 
auf die Eintheilung der Intervalle bezügliche Stelle lautet vollständig : 

Istarum eonsonanliarum , quedam sunt concordantie et quedam 
discordantie: concordantiurum quedam perfeete, ut unisonus, qui fit 
una littera et diupason ; quedam imperfevte . ut semiditonus et dito- 
nus; quedam vero medie, ut diapente vel diatessaron. Ilarum omnium 
concorduntiarum prima concordat melius quam secunda, ut unisonus 
melius quam diapason. et semiditonus quam ditonus, et diapente quam 
diatessaron. Item perfecta concordantia melius concordat quam im- 
perfecta concordantia. — Omnes alie consonantie dicantur discor- 
dantie. quarum discordantiarum alie sunt perfeete, alie imperfevte. 
Perfeete vero discordantie non possunl sumi in aliquo discantu et 
sunt quatuor: semitonium, tritonus, ditonus cum diapente et semi- 
tonium cum diapente. Imperfecte vero possunt sumi in aliquo dis- 
cantu, et hoc est ante perfeclam concordantium immediate subsequen- 
tem ; et sunt tres, scilicel lonus cum diapente, semiditonus cum diapente. 

Die folgende Tabelle wird dio Eintheiluugen in den verschie- 
denen Handschriften leicht mit einander vergleichen lassen : 



II .. 


P 


0. 


Anhang zu F. 


Concordat) zeii 
vollkommene, 


Einklang, 
Octavc. 


wie M. 


wie H. 


wie M. 


unvollkommene, J 


Grofse Terz, 
kleine Terz. 


wie M. 


wie M. 


wie M. 


mittlere. | 


Quinle, 
yunrtc. 


w ie M. 


wie M. 


wie JU. 


1 

Dissonanzen , 
vollkommene. 


Semitonium, 
Tritonus, 
grofsc Septime, 
• kl. Septime. 


Semitonium, 
Tritonus, 
grofse Septime, 
kleine Sexte. 


Semitonium, 
Tritonus, 
grofse Septime, 
• kleine Sexte. 


Semitonium, 
Tritonus, 
grofse Septime, 
kleine Sexte. 



•) Im CoCMMllri schon Text steht hier ut cum dicitur usus ut in gamma« 
etc., was sinnlos ist. Für usus ist ut ut zu lesen. 
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M. 


P. 


0. 


Anhang zu F. 




Dissonanzen 
unvollkommene. 


grofse Sexle, 
• kl. Septime. 


i onus, 
grofse Sexte, 
kleine Septime. 


grofse Sexte, 
• kleine Sexte. 


grofse Sexte, 
kleine Septime. 


Ausgelassene 
1 ntervalle 


verm. Quinle. 

Tonus. 
kleine Sexle 


venu. Quinte. 

■ 


verm. Quinte, 

Tonus, 
kleine Septime. 


verm. Quinte, 
Tonus. 



Die mit einem Sternchen (*) bezeichneten Intervalle sind in den 
betreffenden Handschriften doppelt aufgezählt. Die fehlenden Inter- 
valle stehen in der untersten Rubrik. 

Obwohl nun die Handschriften M P F und D die kleine 
Septime zu den unvollkommenen Discordanzen rechnen und ferner 
0, M und F die kleine Sexte in die Kubrik der vollkommenen 
Discordanzen stellen, so muss ich dennoch theils auf 0 gestützl, 
nach welcher die beiden Sexten gemeinsam der Klasse der unvoll- 
kommenen Discordanzen angehören, theils aus andern weiter unten 
zu erörternden Gründen annehmen, dass Fraxco von Coelx folgende 
musikalisch einfache, natürliche und consequenle Eintheilung der 
Intervalle aufgestellt hat: Die sämmtlichen diatonischen Intervalle 
zerfallen bei ihm zunächst in zwei grofse Klassen, Concordanzen 
und Discordanzen , von denen jede dann wieder ihre Unterabthei- 
lungen hat. Die Reihenfolge der Intervalle von der vollkommensten 
Consouanz, dem Einklang, bis zu den dissonirendsten Verhallnissen 
ist demnach diese: 

I. Die Concordanzen haben drei Unterabteilungen. 

R. vollkommene: Einklang, Oclave. 

b. mittlere: Quinte, Quarte. 

c. unvollkommene: grofse Terz, kleine Terz. 

i. Die Discordanzen haben zwei Unterabiheilungen. 

d. unvollkommene: grofse Sexte, kleine Sexte. 

e. vollkommene: folgende sechs nach der Gröfsc geordnet), 
der halbe Ton, der ganze Ton, der Tritonus, die verminderte Quinle, 
die kleine Septime, die grofse Septime. 

Zunächst darf uns nicht auffallen, dass in allen Handschriflcn 
die verminderte Quinle übergangen ist; wir finden dies fast bei 
allen theoretischen Schriftstellern des XII. und XIII. Jahrhunderls, 
einmal wohl aus dem Grunde, weil ihnen tritonus und falsche Quinte 
von gleicher Gröfse zu sein schienen, und dann, weil beide Inter- 
valle thalsächlich die unharmonischsten Verhältnisse des ganzen Ton- 
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Systems repräsentiren und ihre Anwendung lange Zeit von der Praxis 
ausgeschlossen blieb. Der einzige mir bekannte Schriftsteller aus 
dieser Zeit, welcher die beiden Intervalle unterscheidet, ist Johannes 
dk Garlandia (Vgl. AUg. Musikal. Zig. v. J. 1870 No. 11, 12 und 13, 
«Die Eintheilung der Intervalle bei den ältesten Mensuralisten« vom 

Verf.)- 

Die anderen Fehler und Abweichungen sind meiner Ansicht 
nach dagegen durch zwei scheinbar geringfügige, gewiss schon sehr 
früh in tlie Abschriften des FRANco'nischen Werkes eingeschlichene 
Schreibfehler entstanden. Der eine dieser Fehler ist, dass entweder 
Franco selbst, oder wahrscheinlicher einer der ersten Abschreiber 
des Tractates bei der Aufzählung der Intervalle den ganzen Ton 
[tunus) zu nennen vergessen hat; denn weder in M noch in 0 
wird seiner gedacht und ebenso fehlt er in dem Anhange zu F. 
Der Schreiber von P scheint indess die Auslassung bemerkt zu 
haben, bat aber das ausgelassene Intervall an einer unrichtigen 
Stelle, nämlich l>ei den unvollkommenen Discordanzen eingeschoben, 
wozu er in so fern berechtigt war, als durch einen anderen mög- 
licherweise eben so früh entstandenen Schreibfehler die Imkehrung 
des ganzen Tones, nämlich die kleine Septime [semiditonus cum 
diupente) stall der kleinen Sexte sentitonus cum diapente, oder 
scmitotiium cum diapfnte) zur unvollkommenen Consonanz geworden 
war. Dieser zweite Fehler beruht also allein darauf, dass der Schrei- 
ber aus semitoittu oder semitonhtm ttetHtditonus» -gemacht hat, ein 
Wort, welches er wenige Zeilen vorher hat schreiben müssen. Durch 
diesen zweiten Fehler ist nun erstlich in M die kleine Sexte Uber- 
gangen worden und wahrscheinlich ebenso in P. Der Schreiber 
von M hat dies nicht weiter berücksichtigt, wohl aber der von P 
Der letztere kannte offenbar die Intervalle ihrem Namen und ihrer 
Zahl nach, und hat deshalb das jetzt zweimal vorhandene Intervall 
(nämlich die kleine Septime) einmal, aber an der falschen Stelle 
gestrichen und dafür das Übergangene, die kleine Sexte, gesetzt, so 
dass hierdurch in P die kleine Sexte zwar vorhanden aber zur 
vollkommenen Discordanz geworden, ist, während die kleine Septime 
den Platz neben der grofsen Sexte als unvollkommene Discordanz 
behalten hat. Nachdem auf diese Weise zunächst eine Corruption 
des Textes stattgefunden hat, hat der Schreiber alsdann die Noten- 
beispielc dem so verdorbenen Texte conform zu machen gesucht. 
Der Schreiber von M beachtet alle diese Widersprüche nicht und 
bringt uns bei Aufzählung der unvollkommenen Discordanzen ein 
Nolenbeispiel, welches zwar nicht frei von Schreibfehlern ist, aber 
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dennoch (namentlich in seiner zweiten Hälfte) zur Genüge erkennen 
lässt, dass Frakco die beiden Sexten gemeint hat. Vergl. das obige 
Beispiel S. 10, wo ich es gelreu nach H habe abdrucken lassen. 
Aller Wahrscheinlichkeil nach hat dasselbe ursprünglich so ausge- 
sehen : 





— c e 


^ — & a 

















gr. 6., kl. 6., fir. 6 gr. 6., kl. 6 , gr. 6. 

0 ist von diesem Schreibfehler frei geblieben und zählt als 
unvollkommene Discordanzen richtig tnnus cum diapente und MMl' 
tnnum am diapente auf, und es ist nur zu bedauern, dass wir hier 
ein gänzlich corrumpirtes Notenbeispiel haben. 

Aus dieser Vergleichung der Handschriften geht ferner noch 
hervor, dass M und P eine, wenn auch weit abliegende, doch 
gemeinsame Quelle haben müssen , und dass dagegen 0 anderen 
Ursprunges ist. Obgleich ich nun die letztgenannte Handschrift für 
die jüngste und namentlich was die Noten beispiele betrifft, auch 
für die schlechteste von den drei Handschriften halle, so ist sie 
dennoch zur Wiederherstellung des Textes, wie z. B. in vorliegen- 
dem Falle nicht ohne Werlh. Von den beiden anderen Handschriften 
M und P muss ich trotz ihrer mannigfachen Fehler M unbedingt 
den Vorzug geben, weil dieselbe wenigstens von absichtlichen Aen- 
derungen sich frei hält, was bei P nicht der Fall ist. Ich glaube 
aus den voranstellenden Auseinandersetzungen schliefsen zu dürfen, 
dass in dieser Handschrift ein halbwissender Schreiber durch seine 
vermeintlichen Verbesserungen die vorhandenen Fehler nur ver- 
schlimmert und namentlich die Verwirrung auf dem Gebiete der 
Inlervallenlehre erheblich vergröfsert hat. 

Betrachten wir die FRAinco'nische Intervallenlehre und verglei- 
chen sie mit der des Alterlhumes, so können wir den entschiedenen 
Forlschritt nicht verkennen, obgleich wir zugeben müssen, dass 
Fraxco sich in einem üebergangsstadium befindet, was sich beson- 
ders dadurch kennzeichnet, dass er es nicht wagt, seine Eintheilung 
theoretisch und akustisch zu begründen, sondern dass er allein nach 
dem Gehöre (secuntlum auditum) verfahrt. Dies ist aber ganz er- 
klärlich : denn einer jeden theoretischen Feststellung muss eine 
Praxis voraufgegangen sein. So hallen die Allen hingst die diaio- 
nische Tonleiter im Gebrauch , ehe sie Pythagoras durch die Ver- 
hüllnisse der Quarte '3 : 4) und der Quinte (2 : 3) zu berechnen 
versuchte. Ebenso sehen wir, dass man im XV. und XVI. Jahr- 



Digitized by Google 



171 



FRANCOMIS ARTIS CAHTD8 MBXSURARILIS CAPl'T XI 



399 



hundert die Wirkung der harten und weichen Dreiklangssymphonien 
kannte und dieselben schon lange in durchaus correcler Weise in 
der mehrstimmigen Composilion anwandte, ehe durch Zarlins Auf- 
stellung des sogenannten reinen diatonischen Systems (an Stelle des 
alten pylhagorischen) die wahren ZahlenverhMllnisse ihrer Töne be- 
kannt wurden. Franco bildet hier also den Uebergang: er nimmt 
die Terzen, obgleich sie sich nach der alten, zu seiner Zeit allgemein 
anerkannten Berechnung der Intervalle w ie 64 : 81 und wie 27 : 32 
verhallen, schon als Consonanzen an, und zwar allein nach seinem 
Gehöre urtheilend, — dagegen stellt er die Umkehrung dieser In- 
tervalle, die Sexten, noch zu den Dissonanzen, wenn auch zu einer 
Gattung derselben, welche den Consonanzen sehr nahe verwandt 
ist. In diesem Unterschiede aber, den er zwischen Terzen und 
Sexten macht, zeigt sich das Unklare und Inconsequente seiner 
Lehre. Denn die Grilnze zwischen den Consonanzen und Dissonan- 
zen ist weder in der alten noch in der modernen Musik jemals 
willkürlich verschiebbar gewesen, sondern steht unabänderlich fest 
und gründet sich darauf, welche von den Intervallen man als die 
ursprünglichen, gleichsam von der Natur selbst gegebenen ansieht, 
durch deren Combination dann erst die, ganze Tonleiter (die zu- 
sammenhangende Reihenfolge der Töne) entstanden ist. Hier gehen 
die Ansichten der Alten und Modernen wesentlich auseinander. Die 
Alten hatten nur einstimmige Musik, sie kannten noch nicht das 
Bedürfnis einer durch die DreiklHnge begründeten symphonischen 
Behandlung ihrer Melodien. Daher construirten sie ihre Tonleiter 
allein durch Oclave, Quinte und Quarte, indem sie durch diese 
Intervalle von h, nach e, nach a, nach ri, nach //, nach c und 
schliefslich nach f gingen. Hierdurch erhielten sie folgende Zahlen- 
reihe : 

r, — d — e — /' — g — a — h — c. 
384 : 432 : 486 : 512 : 576 : 648 : 729 : 768. 
Alle in dieser Tonleiter vorkommenden Intervalle waren ihnen 
somit, natürlich mit Ausnahme der zuvor genannten Quarten und 
Quinten, erst mittelbar eutstandene Intervalle und folglich Disso- 
nanzen. — Ganz in derselben Weise verfahren wir in der modernen 
Musik, nur mit dem Unterschiede, dass wir nicht allein durch das 
Abmessen von Quinten und Quarten die diatonische Leiter finden, 
sondern durch eine Combination von DurdreikUtngen (4:5:6), welche 
wir auf einem als Grundton aufzustellenden Tone, seiner Olwrquinte 
und Unterquinte errichten : F— O — C — § — G — A— (/. Wir erhal- 
ten hierdurch folgende viel einfacher gestaltete Zahlenreihe: 
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r — d — e — f — g — a — h — r 
27 : 40 : 30 : 32 : 36 : 40 : 45 : 48. 

Für die Modernen sind daher alle im Dreiklange enthaltenen In- 
tervalle mit ihren Umkehrungen Consonanzen, nitmlich : Einklang, 
Octave, Quinte, Quarte, grofse Terz, kleine Terz, grofse Sexte, kleine 
Sexte, Dissonanzen dagegen die übrigen : der Halhton, der Ton, der 
Tritonus, die verminderte Quinte, die kleine Septime, die grofse 
Septime. — Dass in der modernen, im XIV. XV und XVI Jahrhun- 
dert herausgebildeten Praxis des mehrstimmigen Gesanges die Quarte 
eine eigentümliche Mittelstellung zwischen Consonanzen und Disso- 
nanzen erhalten hat, kann hier nicht in Betracht kommen.* Hier- 
durch wird sie nimmermehr zu einer wirklichen Dissonanz, denn 
in allen Zusammenklängen, wo sie zwischen zwei Mittel- und Ober- 
stimmen erscheint, verschmelzen ihre beiden Töne so in einander, 
dass sie auf unser Ohr stets den Eindruck einer vollkommenen Con- 
sonanz macht, und nur wenn sie zum Basstone auftritt, verlangt das 
Ohr eine in die Terz resp. Quinte gehende Auflösung. — Eben so 
wenig kann man das entschiedene Dissoniren des Tritonus und der 
falschen Quinte leugnen, obgleich liier das rmgekehrte stattfindet 
und ihnen die Praxis sclion früh in vielen Füllen eine freiere Be- 
handlung als den anderen Dissonanzen zugewiesen hat. — Dies sind 
«'Ikmi einzelne Fülle, wo Praxis und theoretische Eintheilung ausein- 
andergehen. Die Gründe für dergleichen Ausnahmen und Abwei- 
chungen sind überaus schwierig festzustellen. Dass die mittelalter- 
lichen Musiker aber auch hierin nichts Willkührliehes, sondern ein 
in der Natur der Time tief begründetes Gesetz aufgestellt hüben, 
wird Jeder, der gesunde Ohren hat, anerkennen. Diese Andeutun- 
gen mögen zur Beurtheiluug der FiAXco'nischen Intervallenlehre 
genügen. 

In dem folgenden Theil des Capitels giebt uns Fraxc.o einige 
fragmentarische Hegeln über die Compositum zwei- und mehrstim- 
miger Gesälnge. Schon die letzten Worte des vorhergehenden Ab- 
sehnittes gehören streng genommen eigentlich zur praktischen Com- 
posilionslehre : »Ferner ist noch zu wissen, dass jede unvollkommen»' 



• Der Krste, welcher auf die eigenthumliche, den Dissonanzen ähnliche 
Wirkung der Quarte aufmerksam macht, ist Johannes MrU», Specvlum mu- 

siene Vit, 6. -Videtur, quod diatessaron sub duipentc O mm sit consona*- 

C 

tia . quia diapenle est prior coHSonantia quam dmtessaron . Stent proportio sesqui- 
ultefn : ergo duilessoron ante doipente mm est nmsouantta, sed post • 
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Dissonanz unmittelbar vor einer Consonanz wohl klingt.« Die Hdsehr. 
0 hat hierfür: » Item sciendum est. quod omnis concordantia 
imperfecta immediate ante concordantiam bene concordatu , vva» wohl 
als ein Schreibfehler angenommen werden muss. 

Discantus autem l ) fit cum littera 
aUt* cum dirersis (tut sine littera 
et cum littera. ^ Si cum littera 
hoc dttpticiter cum eadem «wf 3 , 
cum dirersis. ^ Cum eadem littera 
fit discantus in cantilenis et ro- 
delt is •) et conto*) ecclesiastico. 
J Cum dirersis litteris fit discan- 
tus ut in motettis* qui habent tri- 
pfum vel tenorem qui tenor cuidam 
littere e^uipolleut .*) f Cum littera 
et sine littera fit discantus in con- 
ductis et in cantu aiiquo ecclesia- 
stico qui proprie H ; Organum appel- 
latur. Et nota quod in" hiis Omni- 
bus idem est modus operandi e.r- 
cepto in conductis, quiu in omnibus 
aliis primn accipitur cantus aliquis 
prius facta s . qui tenor dicitur, eo 
quod discantum tenet et ab ipso 
ortum habet. In conductis vero 
non sie . sed fhtnt ab eodem cantus 
et discantus. inde discantus du- 
pliciter [Fol. 16. col.2.] tlicitur.™) 
Primo dicitur discantus quiu di- 
vevsorum cantus. Sccundo dicitur 
discantus qttia u de cantu sum- 



Der Diseant wird mit Text, oder 
mit verschiedenen Texten , oder 
ohne Text und mit Text gemacht.. 
Wenn mit Text, so kann dies auf 
doppelle Weise geschehen , näm- 
lich mit demselben Text oder mit 
verschiedenen Texten. Mit dem- 

> 

selben Text wird der Discantus wie 
in den Cantilenen, Rondellen und 
im Kirchengesange gemacht. Mit 
v erschiedenen Texten wird der Dis- 
eant wie in den Motetten gemacht, 
welche dreistimmig sind oder ei- 
nen Tenor haben , w elcher Tenor 
einem gewissen Texte gleich- 
kommt. Mit Text und ohne Text 
wird der Discantus in den Con- 
dueten und in einem gewissen 
Kirchengesange gemacht, welchen 
man eigentlich Organum nennt. 
Und man merke sich, dass in allen 
diesen auf dieselbe Art zu verfah- 
ren ist, ausgenommen in den Con- 
dueten, weil in allen anderen zu- 
erst irgend ein schon früher ver- 
fertigter Gesang genommen wird, 
welcher Tenor heilst, und zwar 



ptus. % Modi 12 autem operandi in ! desshalb. weil er den Discantus 



i] autem aut tit 1'. 



'-) nut sine et cum littera. Si cum P. aul sine. Si 



cum 0. In der Coussemaker' sehen Ausgabe ist hier eine Lücke, es heißt dort . aut 
sine et cum littera. hoc est dupliciter u. s. «• , es sind hier also die Worte Si 
cum littera ausgelassen worden. 3 ) vel 1». *; rondellis P. 0. cantu 
aiiquo ecclesiastico P. 0. 6 j moletis P. O. 7 j ei|uipollet P. cuidam equi- 
pollet littene. Item cum littera et 0. 8 ; impropric P. 0. °, in nicht in P. 
io; Scd discantus dicitur dupliciter P. 0. 11 quasi P. O. N} Modus 0. 
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istis UiJis est processus. «i Aut dis- 
cantus incipit in unisono cum fo. ,s 



[55.; 



halt und aus sieb selbst seinen 
Ursprung bat. In den Conducten 
aber ist es nicht so , sondern hier 
werden Cantus und Discantus von 
demselben verfertigt. Daher wird 
der Discant zwiefach benannt : er- 
stens heisst er Discantus als der 
Gesang verschiedener Stimmen , 
zweitens aber , weil er vom Can- 
tus genommen ist. Der Vorgang 
der Behandlungsweise ist bei die- 
sen aber folgender. Entweder 
fängt der Discantus mit ihm d. h. 
mit dem Tenor, der früher verfer- 
tigten Stimme im Einklänge an, 
wie hier. 




■ ä — ^ — &— 
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In diesem Notenbeispiel habe ich für die zweite Stimme den F-Schlussel 
auf der vierten Linie ergänzt. Bei dieser Annahme lassen sich die Stimmeo 
wenigstens in den ersten Takten vereinigen, im vierten Takt scheint jedoch im 
Bnss eine Lücke zu sein. 



Aut in diapason. LH hic. 
[56.] 







1 





• ^4 



Oder mit der Octave, wie hier. 

Dies Beispiel beginnt nicht mit der 
Octave, sondern mit der Quinte , auch 
lassen sich die Stimmen nur in den 
ersten Takten vereinigen. 



«; cum tenore P. discantus est in unisono aut cum tenore, 0. u . ut hic apparet. P. 
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Aut in diapente. Ut hic. 




Aut in diatessaron. Ut hic 

[58.1 i 



+ 



Aut in rfi/ono. Ut hic. 



^ * 1 ■ 1 ■ ^ 1 3 



5 



[Fol. 117]. Auf tn semiditono. Ut hic. 

[60.] gt -Tl '^ , | 



Oder mit der Quinte, wie hier. 

Dieses Beispiel beginnt nicht mit der 
Quinte, sondern mit der kleinen Sep- 
time. Aufserdem ist es mit Ausnahme 
des Schlüssels in der ersten Stimme 
dasselbe wie No. 56. 



Oder mit der Quarte, wie hier. 

Dieses Beispiel scheint nur die No- 
ten für eine Stimme zu enthalten. 



Oder mit der grofsen Ten, wie 
hier. 

Auch dieses Beispiel giebt uns nur 
die Noten für eine Stimme. 



Oder mit der kleinen Terz, wie hier. 



■9- & 



Dieses letzte Beispiel beginnt wenigstens mit dem richtigen Intervall, wenn 
auch im dritten Takt die Stimmen nicht mehr zusammen zu passen scheinen. 



Deinde prosequendo per Concor- ! Der Vorgang geschieht dann; 
dantias ,& ) commiscendo aliqtatndo weiter dadurch, dass man mit Con- 
discordantias in locis debitis , »7« cordanzen fortfahrt und hie und da 



V. 



*6» 
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quod quandwumqitc t<s i tenor ascen- 
dit discantus descendit 17 vel e con- 
trario. xs Et est 19 sciendum quöd 
per 20 pulcritudinem cantus tenor 
et discantus sinnt! a&cendunt.™ 
Ut hic patet. 




ES 



5 



«[ Item 22 intelliyendum est quod 
in omnibus modis utendum est Sem- 
per concordantiis in principio per- 
fectionis , licet 2 * sit longa breris 
tW semibrevis. Item in cotiductis 
est aliter operandum, qiriti qui mit 
facere conductum primo 2 * cantum 
invenire debet putcriorem quam 
potest . deinde uti debet /V/o ut de 
tenore faciendo 2w discantum ut 
dictum prius. Qui autem triplum 26 
operari roluerit respicere debet te- 
norem et discantum . ita quod si 
discordet 21 cum tenore non dis- 
cordet 2 * cum discuntu 2 * et t> con- 
verso.™ et procedat ulterius per 
conenrdantias //Wo 31 ascendendo 
cum tenore vel descendendo nunc 



an passenden Stellen Diseordanzen 
einmischt, so dass, wenn der Te- 
nor steigt, der Discant abwärts 
geht und umgekehrt. Und man 
muss wijfcen , dass der Schönheit 
des Gesanges wegen der Tenor 
und der Discant auch bisweilen 
zugleich auf- und abwärs steigen 

"IV i 



Notenbeispiel passt nicht 
Text. Auch P und 0 geben ai 
Stelle ungenügende Beispiele. 



Ebenfalls muss man wissen, 
dass man in allen Modi Uber die 
Modi vergl. Cap. 11t zu Anfang 
der Perfectio d. h. auf den guten 
Takttheil , eine Concordanz setzen 
muss, sei sie lang, kurz oder halb- 
kurz. Ferner ist zu wissen , dass 
man bei den Conducten anders 
verfahren muss, weil der, welcher 
einen Conductus componiren will, 
zuerst einen Gesang erfinden muss, 
so schön als er es kann, und hier- 
auf muss er denselben so benutzen, 
als wenn er Uber einen Tenor ei- 
nen Discant macht. Wer aber einen 
dreistimmigen Satz ausarbeiten 
will, muss auf den Tenor und auf 
den Discant Rücksicht nehmen, so 



f* 5 ; quaiulo P. i' descendat P. 0. ,H J converso P. 0. ,9 ) est nicht 
in P und 0. *>) propter P. 0. cantus qunndoque simul ascendit & de- 

scendit , ut hic potet. P. cantus quandoque simul ascendunt et descendunt. 
ut lue O. *) Et O. 23; licet longa sit vel brevis vel 0. ») primum P. 0. 
25) faciat 0. a ! triplum aliqtiod operari voluerit 0. discordat P. 0 

®) diseordat P. O. »5 cum triplo 0. 3°) vel converso P. 9! ) nunc P. O. 
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cum discuntu ita quad non Semper ; dass, wenn er uiil dem Tenor dis- 



cum (Utero tuntum. L't hic /tatet. 32 



[Fol. H7, Col. i.- 

[62.] = 



a 



Irl 



1=31 



* £/t// r/f/fcm quudruplum tri 
quincuplum™ fucere roluerit, re- 
spicere** (lebet eantus peius fnc- 
tos, ut si cum una discordet'^ cum 
alüs concordatw M habeatur, nec 
Semper uscendere (lebet cel descen- 
dere cum altem ipsorum. sed nunc 



cordirt , er mit dem Discant nicht 
discordirt und umgekehrt, und 
dass er iu Concordanzen fortschrei- 
tet bald aufsteigend mit dem Te- 
nor, bald absteigend mit dem Dis- 
cant . so dass er nicht immer nur 
mit einer der beiden Stimmen zu- 
sammengeht, wie hier. 

Dieses Beispiel ist unverständlich. 
P bringt liier einen ziemlich correcten 
dreistimmigen Satz, den ich am Schlüsse 
der Abhandlung mittheile. 0 hat hier 
ebenfalls einen dreistimmigen Satz, der 
aher nicht frei von Feldern ist. 

Wer aber einen vier- oder fünf- 
stimmigen Satz machen will , der 
mussdie früher gemachten Gesänge 
d. h. die zuerst gesetzten Stimmen) 
berücksichtigen, so dass er, wenn 
er mit der einen Stimme dissonirt, 
mit der andern consonirt: auch 
muss er nicht immer mit einer von 



cum tenore . nunc cum discuntu 

etcet. c Et noUindum quad tarn ihnen auf- und abwärts steigen, 

in discuntu quam in triplictbus sondern bald mit dem Tenor, bald 

etcet. respieienda ^' est equipal- mit dem Discantus, u. S. W. l'nd 

lentia m perfectianibus luiujurum es ist zu /ncrken , dass sowohl in 

brevium et semibrerium , ita quad der zweiten als auch in der dritten 



tat perfectianes ftubeantur in tarnt e 
quat in discuntu cel tripla :ts etcet. 
vel e contraria computando tarn 
voces reetas quam omissus usque 
ud ultimum* 0 , ubi nomen* 1 atten- 
ditur talis niensuru sed muyis est 



Stimme Rücksicht in den Takten 
zu nehmen ist auf den gleichen 
Werth der Longen, Breven und 
Semibreven , so dajss eben so viel 
Perfeetiones d. h. volle dreitei- 
lige Takte; im Tenor, wie in der 



ut in exemplo suhscquenti appnret : P. ut hic: O. » quintu- 
pjum P. quindruplum O. accipiat vel rescipiirt prius factos , ut si P. 

») discordal P. 0. »» in concordantiis P. 0. Das folgemti fehlt in 0. 37 > in^ 
spicienda P. *) vel in triplo *»! convcrso P. «' pcuultimam P. 41 non P; 
nomen in M ist sinnlos. 



i 
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ibi organicus jmnchts. Et hoc de 
discantu shniliter proluto tid pre- 
sens suflkiat. 



zweiten und dritten Stimme u. s.w. 
sind, oder umgekehrt eben soviel 
Pausen als Noten . bis zur letzten 
Note hin , wo eine solche Messung 
nicht mehr stattfindet, sondern dort 
ist vielmehr ein Orgelpunkt. Und 
dies mag über den (ahnlich vor- 
getragenen 1) Discant für jetzt ge- 
nügen. 



Beim Discantus fasst Franco zunächst den Text ins Auge, in- 
dem er sagt, dass die verschiedenen Stimmen eiuer mehrstimmigen 
Compositum entweder denselben oder verschiedene Texte, ja, ein- 
zelne Stimmen auch ohne Text singen könnten. Die hierauf bezüg- 
liche Stelle hat früher Zweifel verursacht , und besonders dadurch, 
dass Gerrert in seiner Ausgabe Scriptores III pag. statt littera 
o lyra « geschrieben hat , weil er die in M stehende Abbreviatur Uro 
falsch gelesen 'hat. Nachdem aber E. de Coissemaker in seiner Pari 
harmoniqtie aux A7/° et A7// e Steeles Paris 1865 zahlreiche Com- 
positionen aus der Zeit Francops, auch einige unter ihnen von Franco 
selbst, veröffentlicht hat, in welchen die Stimmen sogar meistens 
verschiedene Texte singen . einzelne auch ohne Text oder in einer 
uns unverständlichen Weise ein einzelnes Wort unzählige Male wie- 
derholend erscheinen, und da ferner 0 und P das deutlich aus- 
geschriebene Wort littera ütf u bringen, so sind die Zweifel geho- 
ben und wir haben es hier in der That zum Theil mit Compositions- 
Arten zu thun, in welchen gleichzeitig verschiedene Texte auftre- 
ten. In de» uns durch Coissemaker mitgetheilten FRANco'nischen 
Gesangen sind drei Stimmen : das eine dieser Stücke vereinigt fol- 
gende Texte: die Oberstimme singt »Ave viryo reyia mater clemen- 
tiaeti u. s. w., die zweite »itfV yloriosa mater salvatorisa u. s. w., 
und die dritte endlich wiederholt in ihrem Verlauf fortwährend das 
Wort » Domino«. Ein anderes Stück ist ähnlich zusammengesetzt: in 
der ersten Stimme haben wir » Psailat choins in novo carmine« u. s. w., 
in der zweiten »Eximie pater eyreyie« u. s. w., und die dritte 
Stimme w iederholt stets das Wort * Aptutxtr*. was freilich sinnlos 
erscheint. Diese dritte Stimme ist durchweg in solchen Ligaturen 
mit Pausen unterbrochen notirt : 



Digitized by Google 



25] FllAXCOSIS AllTIS CASTUS MZXSURABILIS CAPUT XI. 407 

Es ist wohl möglich, dass das i>Aptuhn\<i nicht Text, sondern 
eine Bemerkung Uber die Ausführung ist und vielleicht heifsen soll : 
die dritte Stimme fügt sich den beiden andern, schliefst sich ihnen 
in irgend einer Weise an, sei es in Bezug auf den Text oder die 

Noten. Wenn nun auch eine solche Vereinigung verschiedener 

Texte unschön, unkünstlerisch , ja oft sinnlos ist, so giebt sie uns 
doch einen bedeutenden Fingerzeig für das Verständnis der obigen 
Stelle, und für die Entstehung und Entwicklung der mehrstimmigen 
Musik überhaupt. Ich werde sogleich hierüber ausführlicher sprechen; 
vorher will ich nur noch bemerken, dass ja auch die Zeit der aus- 
gebildeten, kunstvollen mehrstimmigen Musik Compositionen aufzu- 
weisen hat, in denen eine Vereinigung verschiedener Texte statt- 
findet; ich will hier nur an Job. Skb. Bach's Cantate »Gottes Zeit 
ist die allerbeste Zeit« erinnern. In dieser singt die Bassstimme in 
ausgeführter Arienforin : » Heute , heute wirst du mit mir im Para- 
diese sein«, während gleichzeitig von einem Chore von Altstimmen 
das alte Sterbelied Lutoei's »Mit Fried und Freud fahr ich dahin» 
angestimmt wird. In derselben Cantate ist noch ein zweites Bei- 
spiel. In einem Tutti-Satze singen die drei Unterstimmen Bass, 
Tenor und Alt fugenweise in harmonisch streng und herb klingenden 
Inten allen die Worte: »Es ist der alte Bund, Mensch du musst 
sterben«, und über diesen erhebt sich der Sopran mit einer sanf- 
ten, empfindungsvollen, tief ergreifenden Melodie: »Ja komm, Herr. 
Jesu, komm«. Bach hat dergleichen sehr viel: auch der erste grofse 
Einleitungschor zur Matthäus-Passion ist dem verwandt. Hier ist die 
Kunst der Harmonie und Symphonie in einer höchst tiefsinnigen 
Weise zu einer solchen Text- Vereinigung benutzt worden, und jeder 
Hörer fühlt, was der Componist damit hat sagen wollen. Von einer 
solchen Auffassung ist bei Franco und seinen Zeitgenossen natürlich 
noch nichts zu finden. Sie waren noch so sehr an die einstimmige 
Musik gewöhnt, dass ihnen die melodische Führung der einzelnen 
Stimmen die Hauptsache war, ja dass sie deren Selbständigkeit so- 
gar bis auf den Text ausdehnten und dass sie völlig zufrieden ge- 
stellt waren, wenn sich zwei oder drei verschiedene Gesänge durch 
die Uebereinstimmung im Bhythmus und durch die Zusammenklänge 
der consonirenden Intervalle überhaupt als gleichzeitig ausführbar 
erwiesen. Gar zu leicht ist man heutzutage (verleitet durch die so- 
genannte Harmonie- und Accordenlehre zu der Annahme geneigt, 
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dass die ersten Versuche in der mehrstimmigen Coniposition in eini- 
gen, wenn auch ungeschickten Aecord- Verbindungen bestannVn hät- 
ten. Dem ist aber nicht so. Es vergingen weit über hundert Jahre 
nach Frasco's Zeit, ehe man einen klaren Begriff vom Dreikiang und 
seinen Wirkungen bekam und ehe man solche mit Bewusslsein 
schrieb. Der von Fraxco und den iiitesten Mensuralisteu eingeschla- 
gene Weg, durch welchen die melodische Führung der einzelnen 
Stimmen als Hauptsache hingestellt wurde, war aber der allein rich- 
tige und mögliche, wenn man bedenkt, dass in den früheren Zeiten 
Musik Gesang war. Die einzelne Stimme wollte und musste sin- 
gen und sie musste auch als Theil einer mehrstimmigen Compositiou 
eben so frei melodisch und natürlich einhersehreiten, wie heim ein- 
stimmigen Gesänge. Die Zusammenklänge regelten allerdings das 
gleichzeitige Erklingen der verschiedenen Stimmen, waren aber mehr 
Mittel als Zweck; und erst allmählich kam man dazu, bestimmtere 
Gesetze über die Anwendung der einzelnen Intervalle und Zusam- 
menklange aufzustellen. Die Vollendung dieser Gesetze bezeichnet 
die BlUlhezeit musikalischer Kunst im sechzehnten Jahrhundert. Erst 
nach völliger Entwicklung und Entfaltung dieser contrapunetischen 
Richtung sehen wir die Musik den anfangs eingeschlagenen Weg 
verlassen und ohne Rücksicht auf die Führung der einzelnen Stim- 
men eine Harmonie- und Accordenlehre aufstellen, deren Annahme 
den Verfall der musikalischen Kunst herbeiführt, oder bereits schon 
kennzeichnet. Hiermit war verbunden, dass dann an Stelle des Ge- 
sanges das Instrumentenspiel trat; die Gesetze und die Theorie der 
Kunst wurden nicht mehr in naturgemäßer Weise am Gesänge, 
sondern am todten Instrumente zu erlernen gesucht. Eine Rückkehr 
zur Kvinst ist daher nur dadurch möglich, dass man bei der Jugend- 
erziehung den Gesang wieder in seine Rechte einsetzt, dass man 
die Knaben, anstatt ihnen Clavierunlerrichl zu geben, wieder mit 
Sorgfalt im Singen übt. Das Ziel liisst sich aber nur durch die 
öffentlichen Schulen erreichen. So lange man nicht wieder zu 
der Einsicht kommt, dass die Schule, wie es in früheren Jahrhun- 
derten der Fall war. auch auf dem Gebiete der Musik ihren EiufllMS 
gellend machen muss, ist an eine Rückkehr zu besseren musikali- 
schen Zuständen nicht zu denken. 

Fra>co führt nun bei dieser Gelegenheit verschiedene Namen 
von Gompositions-Arten an : I die Canlilene, 2 das Rondell, 3i die 
Motette, i) den Conductus, 5 den Kirchengesang und (>j einen ge- 
wissen Kirchengesang, welchen man nach 31 eigentlich, nach 0 und 
P uneigentlich b Organum « nennt. Ueber die Form und die sonstige 
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Einrichtung dieser Gesänge läset sich nicht viel sagen. Von Wich- 
tigkeit ist es jedoch zu erfahren, in welcher Weise Fraxco Uber- 
haupt bei der Verfertigung seiner Coropositionen zu Werke ging. 
In Bezug hierauf sagt er, solle man sich zunächst einen Tenor d. h. 
nach unserer Redeweise einen Cantus firmus) nehmen, und gegen 
diesen solle man discanüsiren , d. h. contrapunctiren , und hierbei 
ist es natürlich gleichgültig, ob der Tenor oder der Dismntus Ober- 
oder Unterstimme ist. Die vorhandene Stimme ist der Tenor und 
djie hinzugefügte der Discantus, eine dritte hinzugefügte das Triplufn„ 
Zum Tenor pflegte man gewöhnlich eine Melodie aus dem Catitus 
planus, dem Choralgesange zu entnehmen, und dies geschah in allen 
^oroposiüons- Arten , mit Ausnahme des Conductus, in welchem der 
Coroponist sich selbst seineo Tenor verfertigen musste. Aber auch 
aus dieser Art sieht man, dass die mehrstimmige Musik in ihrem 
Anfange Contrapunct war. 

Franco geht nun zur Einrichtung des Anfanges einer zweistimr 
migen Composition über und erklärt der Reihe nach alle von ihm 
als vollkommene, mittlere und unvollkommene Consonanzen aufge- 
zahlte Intervalle als hierzu zulässig. Er ist hierin viel freier als die 
classische Zeit, die nicht gern unvollkommene Consonanzen, am we- 
nigsten aber die kleine Terz als Anfangsintervall gestattete. In M 
sind leider die Notenbeispiele fast alle bis zur Unkenntlichkeit cor- 
rumpirt, weshalb ich am Schlüsse dieser Abhandlung die betreffen- 
den Beispiele aus P folgen lasse. 

Ueber den ferneren Verlauf des zweistimmigen Gesanges giebt 
uns Franco nur die eine positive und wichtige Regel, dass man 
auf die guten Taktzeiten stets Consonanzen setzen solle : alles andere 
lässt er mehr oder weniger unbestimmt, wie z. B. dass man hin 
und wieder auch Dissonanzen an passenden Stellen beimischen solle, 
und dass man ferner gut daran thue. die Gegenbevvegung der ge- 
raden vorzuziehen. Nach diesen unbestimmten Aeufserungen ist 
z. B. die Anwendung paralleler Quinten und sogar Octaven nicht 
ausgeschlossen, was auch durch die Beispiele der P und durch die 
von E. de Coissexaker uiitgetheilten Compositionen aus dem XIII 
Jahrhundert bestätigt wird. — Wenn es nun auch natürlich ist, dass 
Frasco Uber gewisse Dinge, die mit der Zeit bestimmte und unum- 
stöfsliche Gesetze in der Kunst des Contrapuncles geworden sind, 
sich noch nicht klar sein konnte, so ist es dennoch auffallend, dass 
e r einen der wichtigsten Punkte der Compositionslehrc völlig unbe- 
rücksichtigt gelassen hat, nämlich die Einrichtung des Schlusses, die 
Cadenz bei zwei und mehr Stimmen. Nach den überlieferten Bei- 
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spielen scheint es ihm zu genügen, wenn sieb die Stimmen schließ- 
lich auf irgend eine Weise auf Einklang undl Octave. oder Octave 
und Quinte vereinigen, wie dies z. B. in dem dreistimmigen Sätt- 
chen der P der Fall ist, welches ich weiter unten S. 31; mittheile. 
Eben so wenig dürfte das hinreichend sein, was er über den drei-, 
vier- und fünfstimmigen Satz sagt. Die Bemerkung am Schlüsse des 
Kapitels, »dass in allen Stimmen die gleiche Anzahl von guten Takt- 
theilen (sei es in Noten oder Pausen bis zur letzten Note hin stehen 
müsste, wo dann die Messung aufhöre und ein Orgelpunkt ein- 
trete«, ist so zu verstehen, dass diejenige Stimme, welche zuerst 
ihren Schlusston erreicht hat, so lange denselben ausheilt, bis sich 
auch die anderen Stimmen zur Ruhe begeben haben. Hierdurch 
schliefsen dann stfmmtliche Stimmen zu gleicher Zeit ab und es 
entsteht dann zum Schlüsse die gröfste Fülle von Harmonie. Dieses 
Gesetz galt bekanntlich noch bei den Componisten des XVI Jahr- 
hunderts, und das Aushalten einer solchen Stimme scheint Franco 
hier mit den Worten punetus organicus zu bezeichnen. — 

Zum Schluss folgen hier die Notenbeispiele No. 55 bis 62 nach 
der Handschrift P mit beigegebener üebertragung in moderne Noten. 

No. 55, Anfang eines zweistimmigen Siitzes mit dem Einklänge : 



1 ■ 



Virgo dei plena. 



=3 



Atnofis. 




Amoris. 



ple - na 



No. 56, mit der Octave 



■ 
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Joanne. 



Ja - am - n*. 
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3:. 



d> - seil 



No. 57, mit der Quinte 



Flos filius. 



No. 58, mit der Quarte : 
F _ ■ ^ — 

1 ■' > jg 



Recordare virgo 



Portare. 



= 1 ■ l.i' g l ^-^-^ fa^ 

0 Maria mater a>,\ 0 Jfe - rf - fl 



/1 - - 



ma - /er d*i 



r 



& — 



Ii - - tu 



lillllllEEg 



9 



He- cor - da - re 
^9 



I'ortare. 
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ma 
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No. 59, mit der grofsen Terz : 



[* 



c. . . 


— — -» ■ - - 


Mulier omnis peccala. 















.V u - U - er oni- 



E=2: 



Onincs. 
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«- 



-Ä - 



rn* pec - co - ta. 
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No. 60, mit der kleinen Terz : 

;:;_Ll!_!b 



Virgo viget melius. 






ifl 










1 




Virgo vi-get me-li - us. 

? 










f^fM 

















F/05 /«in*. 



Notenbeispiel No. 61 auch in P ganz ungenügend; die zweite 
Stimme fehlt. 



No. 62, Dreistimmiger Salz : 
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FlARCONIf ARTIS CANTIS MEXSIRA1IUS CAPUT XI. 
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Dieses Notenbeispiel ist gut Uberliefert, nur enthält die Mittel- 
Stimme bei 4 eine LUcke , welche ich durch die eingeklammerte 
Ligatur ergänzt habe. Bei 2 und 3 stimmt die CoissEMAkER'sche 
Ausgabe nicht mit der von P. Meyer in Paris mir besorgten Colla- 
tion Uberein, welche offenbar das Richtige giebt. Bei 2 hat Colsse- 
naker's Ligatur den Strich an der falschen Stelle: 
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Die Ligatur bei 3 hat bei Coissemaker einen Strich links, wodurch 
ebenfalls die rhythmische Eintheilung eine andere wird : 
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VerUg der Weidnunnischen Buchhandlung (J. Reimer) in Berlin. 



Druck von Bwitkopf nnd Hirtel in U\pzi t . 
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FESTSCHRIFT 

ZU DER 

DRITTEN SÄCULARFEIER 

DES 

BERLINISi BEN GYMNASIUMS 
ZUM GRAUEN KLOSTER 

VERÖFFENTLICHT 

VON DKM 

LEHRER- COLLEGIUM 

l»KH IlkkUNIM IIKN QtlDMMIMU ZUM OKAI'KN KLOäTKK. 



BERLIN, 

W KI DM ANN S( 'H K BUCHHANDLUNG. 
1871. 
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In demselben Verlage erschien : 

G esc h ich te 

das 

rauen Klosters zu Berlin 

\ «Ml 

Dr. Julius Hcideiiiaim. 

Mit I TsIVln. 
Preis ca. S Mark. 



Vorlag <ler Weldnunn*rhen HurlihaiKlIiiiiR (J. Reimer) in Her Hü. 
Dru. k von HM>itlco|>f Hirtel tn » ip** 
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